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				Es ist mir eine Ehre, dieses Buch Brooke Amber Lunderville und Rae Hanson zu widmen.

				Ohne sie wäre die Welt nach dem Erwachen eine ganz andere gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Buch 1

				Infektionsherd
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				Manchmal braucht man Lügen, um am Leben zu bleiben.

				Shaun Mason

				Das Einzige, was auf dieser Welt ganz und gar und von Natur aus uns gehört, ist unsere Integrität. Wenn wir uns von ihr verabschieden, können wir den Kampf ebenso gut gleich aufgeben, denn wenn man diese Schlacht verliert, hat man den Krieg verloren. Niemals gibt es dafür eine Rechtfertigung.

				Georgia Mason

			

		

	
		
			
				

				Ich habe gestern mal wieder eine Interviewanfrage von irgendeinem brandneuen Babyblogger gekriegt, der eine Schlagzeile braucht und wissen möchte, wie ich »damit klarkomme«. Anscheinend halten die Leute das für das Einzige, was ich dieser Tage tue. Ich versuche, damit »klarzukommen«. Es gibt Tage, da habe ich das Gefühl, dass man mich nie wieder etwas anderes machen lassen wird. Ich werde den Rest meines Lebens als Shaun Mason verbringen, der Typ, der klarkommt. Der mit einer Welt voll dummer Idioten klarkommt. Der mit einem Leben klarkommt, in dem die eine Person fehlt, auf die es wirklich ankam. Der damit klarkommt, dass jeder ihn fragt, ob er »damit klarkommt«, wo doch die Antwort für jeden vernunftbegabten Menschen absolut offensichtlich sein sollte.

				Wie ich damit klarkomme? George fehlt mir, und die gottverdammte Welt ist immer noch voller Zombies, so komme ich damit klar. Und alles Übrige ….

				Alles Übrige sind bloß Kleinigkeiten. Und die spielen keine große Rolle mehr für mich.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 17. Februar 2041

			

		

	
		
			
				

				1

				Unsere Geschichte beginnt dort, wo zahllose Geschichten der letzten siebenundzwanzig Jahre enden: Damit, dass ein Idiot – in diesem Fall Rebecca Atherton, Kopf der Irwins von Nach dem Jüngsten Tag, Gewinnerin der Stevie-Goldmedaille für Tapferkeit im Angesicht von Untoten – beschloss, rauszugehen und mit einem Stock nach einem Zombie zu stochern, um zu sehen, was passieren würde. He, es besteht schließlich immer die Möglichkeit, dass es diesmal anders läuft. Ich zumindest habe immer gedacht, dass es bei mir anders laufen würde, als ich noch derjenige war, der rumgestochert hat. George meinte immer, dass ich ein Trottel wäre, aber ich habe auf mein Glück vertraut.

				Zu dumm, dass George recht hatte.

				Zumindest stellte Becks sich auf schlaue Weise dumm an, indem sie mit einer Brechstange nach dem Zombie stocherte, was ihre Überlebenschancen deutlich verbesserte. Es war ihr gelungen, dem Zombie das gekrümmte Ende unters Schlüsselbein zu rammen, was eine ziemlich effektive Verteidigungsstrategie darstellte. Der Zombie würde früher oder später feststellen, dass er nach vorne nicht weiterkam. Wenn es so weit war, würde er sich losreißen, wobei er ihr entweder die Brechstange aus der Hand reißen oder sich das eigene Schlüsselbein heraustrennen würde. Anschließend würde er versuchen, sie aus einer anderen Richtung anzugreifen. Angesichts der begrenzten Intelligenz eines Durchschnittszombies ging ich davon aus, dass ihr etwa eine Stunde blieb, bevor sie sich ernsthafte Sorgen machen musste. Mehr als genug Zeit. Es war eine spannende Szene. Frau gegen Zombie, in einem Kampf aufs Blut, der inzwischen praktisch in unser kulturelles Erbgut übergegangen ist. Und es war mir scheißegal.

				Der Kerl neben ihr schien mit sehr viel weniger Herzblut bei der Sache zu sein, vielleicht, weil er noch nie zuvor einem Zombie so nahe gewesen war. Neuerdings liest man, dass wir die Zombies als »Menschen mit aktivem Kellis-Amberlee-Syndrom« bezeichnen sollen, aber da scheiße ich drauf. Wenn sie wirklich wollen, dass sich ein neues Wort für »Zombie« durchsetzt, dann hätten sie dafür sorgen sollen, dass man es leicht aus voller Kehle brüllen kann oder zumindest darauf achten, dass sich ein eingängiges Akronym daraus bilden lässt. Es sind Zombies. Hirnlose Fleischmarionetten, kontrolliert von einem Virus und angetrieben von dem unerschöpflichen Drang, ihre Krankheit weiterzuverbreiten. Daran ändert auch der schönste Name der Welt nichts.

				Wie dem auch sei, Alaric Kwong – der Typ, der gerade versuchte, Becks’ totem Freund nicht sein Frühstück vor den Latz zu kotzen – ist einfach nicht für den Feldeinsatz gemacht. Er ist der geborene Newsie, einer von den Typen, die sich am wohlsten fühlen, wenn sie irgendwo weit entfernt von den Ereignissen sitzen und über Ursachen und Beweggründe reden. Zu seinem Unglück hat er sich irgendwann ein paar größere Storys in den Kopf gesetzt, und das bedeutete, dass er die Prüfung für die Journalistenlizenz der Klasse A ablegen musste. Um eine Lizenz der Klasse A zu bekommen, muss man beweisen, dass man einen Feldeinsatz bewältigen kann. Becks versuchte schon seit fast einer Woche, ihm dabei zu helfen, ein Unterfangen, das sich sehr schnell als hoffnungslos herausstellte. Alaric war dazu bestimmt, sein Leben lang in einem Büro zu sitzen und Berichte von Leuten zusammenzustellen, die genug Nerven hatten, um es durch die Prüfungen zu schaffen.

				Du bist zu streng mit ihm, schalt mich Georgia.

				»Ich bin bloß realistisch«, brummte ich.

				»Shaun?« Dave blickte von seinem Bildschirm auf und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu mir. »Hast du was gesagt?«

				»Überhaupt nichts.« Ich schüttelte den Kopf und griff nach meiner halb leeren Cola. »Fünf zu zehn, dass er schon wieder durch die Praktische fällt.«

				»Ich wette dagegen«, sagte David. »Diesmal schafft er es.«

				Ich hob die Brauen. »Warum bist du dir da so sicher?«

				»Becks ist mit ihm da draußen. Er will sie beeindrucken.«

				»Will er das also?« Das interessierte mich schon eher. »Meinst du, das beruht auf Gegenseitigkeit? Das würde erklären, warum sie immer Röcke bei der Arbeit trägt …«

				»Kann sein«, sagte David nachdenklich.

				Auf dem Monitor versuchte Becks gerade, Alaric dazu zu bewegen, die Brechstange zu nehmen und selbst einmal zu versuchen, den Zombie auf Abstand zu halten. Keine große Sache, wenn man so erfahren ist wie Becks. Zumindest wäre es keine große Sache gewesen, wenn auf dem Monitor zur Linken nicht gerade sechs weitere Infizierte ins Bild geschlurft wären. Ich schaltete den Ton ein. Nichts zu hören. Sie stöhnten nicht.

				» … zum Teufel«, murmelte ich. Dann schaltete ich das Funkgerät ein und sagte: »Becks, achte auf deine Umgebung!«

				»Wovon redest du?« Sie legte eine Hand an die Stirn und wandte den Kopf, um sich umzuschauen. »Hier ist alles …« Als sie die Infizierten sah, die mit jeder Sekunde näher heranschlurften, erstarrte sie und riss die Augen auf. »Scheiße noch mal …«

				»Du sagst es«, sagte ich und stand auf. »Sorg dafür, dass Alaric am Leben bleibt! Ich fahre los, um euch zu evakuieren.«

				»Leere Versprechungen«, brummte sie kaum hörbar. »Alaric, hinter mich, sofort!«

				Ich hörte ihn überrascht fluchen. Gleich darauf folgte ein scharfer Knall, als Becks den gefangenen Zombie erschoss. Je mehr Zombies man in einem Gebiet hat, desto intelligenter scheinen sie zu werden. Wenn Becks und Alaric lebend da rauskommen wollten, mussten sie die Zahl der Infizierten so schnell wie möglich verringern. Ich sah schon nicht mehr, wie sie schoss; ich war bereits auf dem Weg zur Tür und schnappte mir dabei das Gewehr aus dem Waffenhalter.

				Dave erhob sich halb und fragte: »Soll ich …?«

				»Negativ. Bleib hier, sichere die Ausrüstung und halte dich bereit, wie der Teufel zu fahren!«

				»Alles klar.« Hastig kraxelte er in die Fahrerkabine des Wagens. Ich achtete schon gar nicht mehr auf ihn, sondern stieß die Tür auf und trat in die brennende Nachmittagssonne hinaus.

				Wenn man mit Toten spielen möchte, dann sollte man das lieber tagsüber tun. Bei hellem Licht sehen sie schlechter als Menschen, und sie können sich nicht so gut in irgendwelchen schattigen Winkeln verstecken. Wichtiger noch: So werden die Videos besser. Wenn man schon stirbt, dann doch bitte wenigstens vor laufender Kamera.

				Der GPS-Peilsender an meiner Uhr zeigte, dass Becks und Alaric sich etwa drei Kilometer weit entfernt befanden und sich nicht bewegten. Drei Kilometer ist die staatlich festgelegte Mindestentfernung zwischen einer absichtlichen Zombiekonfrontation und einer genehmigten, beweglichen Schutzzone wie zum Beispiel unserem Sendewagen. Nicht, dass irgendein Gesetz die Infizierten davon abhalten würde, näher als drei Kilometer heranzukommen. Wir dürfen sie nur nicht näher heranlocken. Ich rechnete kurz. Wenn die beiden bereits eine Gruppe von sechs Zombies auf sich aufmerksam gemacht hatten und die Infizierten noch nicht stöhnten, dann ließ das vermuten, dass es in der unmittelbaren Umgebung genug Zombies gab, um einen vernunftbegabten Mob zu bilden. Gar nicht gut.

				»Na schön«, sagte ich und schwang mich auf den Fahrersitz von Daves Jeep. Der Schlüssel steckte.

				Im Gegensatz zu den meisten Feldfahrzeugen hat Daves Jeep keine nennenswerte Panzerung, es sei denn, man zählt die Plattläuferreifen und das titanverstärkte Skelett mit. Vor allen Dingen hat er Tempo – und zwar nicht zu knapp. Das Ding wurde auseinandergenommen, auf das absolut Nötigste reduziert, wieder zusammengebaut und dann wieder auseinandergenommen, und zwar so oft, dass wahrscheinlich keines seiner Bauteile mehr der Werksnorm entspricht. Wenn man von Infizierten angegriffen wird, dann bietet es etwa so viel Schutz wie eine nasse Papiertüte. Allerdings handelt es sich um eine äußerst schnelle nasse Papiertüte. Der Wagen dient einzig und allein dazu, Leute aus feindlichem Gebiet zu evakuieren, und wir haben nicht einen Mann verloren, seit wir ihn benutzen.

				Ich klemmte das Gewehr zwischen die Sitze und gab Gas.

				Aus vielerlei Gründen waren weite Teile Kaliforniens nach dem Erwachen im Prinzip aufgegeben worden. Einer dieser Gründe lautete: »Schwer zu verteidigen«; ein anderer: »Das ungünstige Terrain verschafft dem Feind Vorteile.« Meine persönliche Lieblingsbegründung bezog sich auf die kleine, unabhängige Gemeinde Birds Landing in Solano County: »Mangelndes Interesse.« Die Bevölkerung dort hatte vor dem Erwachen weniger als zweihundert betragen, und es hatte keine Überlebenden gegeben. Als die Bundesregierung Mittel für Aufräumarbeiten und Schutzmaßnahmen verteilen musste, hat sich einfach niemand dafür eingesetzt, dort aufzuräumen. Die üblichen Streifen gibt es zwar auch in Birds Landing, um zu verhindern, dass die Zombies sich zusammenrotten, aber ansonsten hat man es den Toten überlassen.

				Es hätte der ideale Ort für Alarics letzte Übungsstunde im Feld sein sollen. Verlassen, isoliert, nah genug bei Fairfield, damit man ihn leicht wieder rausholen konnte, falls es nötig wurde, aber weit genug weg, damit ein bisschen vernünftiges Videomaterial dabei rumkommen würde. Nicht so gefährlich wie Santa Cruz, aber auch nicht so lauschig wie Bodega Bay. Der perfekte Platz, um sich ein paar Infizierte zu angeln. Nur schienen die Zombies der gleichen Meinung zu sein.

				Die Straßen waren kacke. Ich fluchte leise, aber beständig vor mich hin, trat fester aufs Gas und fuhr so schnell, wie ich es mir gerade noch zutraute. Der Wagen zitterte und ruckelte, als würde er jede Minute auseinanderfliegen, und ich fing an zu grinsen und beschleunigte weiter. Das Zittern wurde stärker und mein Grinsen breiter.

				Vorsicht, warnte Georgia. Ich will nicht als Einzelkind enden.

				Mein Grinsen erstarb. »Das bin ich schon«, sagte ich und trat das Gaspedal voll durch.

				Meine tote Schwester, die nur ich hören kann – und ja, ich weiß, dass ich spinne, danke auch, das ist ja wohl offensichtlich –, macht sich nicht als Einzige Sorgen wegen der selbstmörderischen Neigungen, die mich überkommen, seit sie von uns gegangen ist. »Von uns gegangen« ist eine höfliche, blutarme Umschreibung für »ermordet worden«, aber das ist immer noch besser als der Versuch, das Ganze jedes Mal, wenn das Gespräch auf sie kommt, zu erklären. Ja, ich hatte eine Schwester, und ja, sie ist gestorben. Und ja, ich rede andauernd mit ihr, weil diese eine Verrücktheit mich hinreichend bei Verstand hält, um meine Arbeit zu machen.

				Einmal habe ich fast eine Woche lang nicht mit ihr geredet, auf Anraten eines Scheißpsychologen, der meinte, dass das vielleicht »helfen« würde. Nach fünf Tagen hätte ich mir zum Frühstück am liebsten die Kugel gegeben. Dieses Experiment werde ich nicht wiederholen.

				Nach Georges Tod habe ich den Großteil der aktiven Arbeit im Feld aufgegeben. Ich hatte mir gedacht, dass die Leute sich dann vielleicht beruhigen würden, aber stattdessen hat es sie nur noch mehr in Aufregung versetzt. Ich war Shaun Mason, der Irwin des Präsidenten! Man hatte nicht damit gerechnet, dass ich einfach »Scheiß auf den Rummel« sagen und den Schreibtischjob meiner Schwester übernehmen würde! Nur tat ich genau das. Irgendwie hatte die Erfahrung, meiner eigenen Schwester ins Rückgrat zu schießen, einen schlechten Geschmack in meinem Mund hinterlassen, wenn es darum geht, mir die Finger schmutzig zu machen.

				Das änderte nichts an der Tatsache, dass ich eine Lizenz dafür hatte, Hilfestellung im Feld zu leisten. Solange ich jedes Jahr meine Prüfung ablegte und nicht beim Schießen durchfiel, konnte ich raus, wann immer ich wollte, und im Gegensatz zu früher musste ich mir nicht mal mehr Gedanken darüber machen, wie ich an brauchbares Videomaterial kam. Langsam war ich nah genug bei Becks und Alaric, um Schüsse von vorne zu hören, begleitet von den Lauten der Zombies, die schließlich doch zu stöhnen begonnen hatten. Der Jeep wurde bereits so sehr durchgerüttelt, dass mehr Tempo wohl keine so gute Idee war.

				Ich trat das Gaspedal voll durch.

				Der Jeep wurde schneller.

				Quietschend bog ich um die letzte Kurve und sah Becks und Alaric auf einem alten, unbenutzten Werkzeugschuppen stehen. Sie standen Rücken an Rücken in der Mitte des Dachs, wie die Figürchen auf einer Hochzeitstorte. Nur sind die Figürchen auf einer Hochzeitstorte für gewöhnlich nicht bewaffnet, und selbst wenn – es ist wirklich erstaunlich, was man heutzutage alles beim Feinkostbäcker bestellen kann –, dann schießen sie nicht. Üblicherweise werden sie auch nicht von einem Meer von Zombies umlagert. Die sechs, die ich auf dem Monitor gesehen hatte, waren still gewesen, weil sie nicht nach Verstärkung hatten rufen müssen; die Verstärkung war bereits da. Gut dreißig infizierte Leichen standen zwischen meinen Leuten und dem Jeep, und weitere schlurften ins Gefecht.

				Becks hielt in jeder Hand eine Pistole, wodurch sie wie eine Illustration aus irgendeinem beschissenen Horror-Westernheft aus der alten Zeit vor dem Erwachen aussah. Showdown in der Schlucht der Verwesung oder so. Ihr Gesichtsausdruck verriet angespannte und unbeirrbare Konzentration, und jedes Mal, wenn sie schoss, ging ein Zombie zu Boden. Automatisch warf ich einen Blick auf die Armaturen, auf denen eine Anzeige mir bestätigte, dass all ihre Kameras nach wie vor Material sendeten. Doch dann fluchte ich in Gedanken und blickte wieder zu dem Schuppen.

				George und ich sind bei Adoptiveltern aufgewachsen, denen die Quoten wichtiger waren als ihre Kinder. Wir waren ein Abwehrmechanismus für sie, ein Weg, mit ihrem Kummer zurechtzukommen: Ihr biologischer Sohn ist gestorben, und deshalb haben sie aufgehört, sich für Menschen zu interessieren. Wenn man jemanden verliert, ist er für immer fort. Wenn man dagegen seinen Platz in den Top Ten verliert, dann kann man ihn immer noch zurückerobern. Mit Zahlen fühlten sie sich sicher. Wir waren ein Mittel zum Zweck.

				Langsam begriff ich, warum sie sich so entschieden hatten. Weil ich nämlich jeden Morgen in einer Welt aufwachte, in der es keine George mehr gab. Und ich blickte in den Spiegel und rechnete damit, in Moms Augen zu schauen.

				Das wird nicht geschehen, du Trottel, weil ich es nämlich nicht zulasse, sagte George. Und jetzt holen wir die da raus.

				»Bin dabei«, brummte ich und griff nach dem Gewehr.

				Alaric ging sehr viel weniger gelassen mit seiner Situation um als Becks. Er hielt sein Gewehr in den Händen und schoss in die wogende Menge, die ihn umgab, hatte dabei aber weniger Glück als sie: Er musste drei- oder viermal schießen, um einen einzigen Zombie zur Strecke zu bringen, und ich sah einige der von ihm getroffenen taumelnd wieder auf die Beine kommen. Er nahm sich nicht die Zeit, auf den Kopf zu zielen, und ich hatte keine Ahnung, wie viel Munition er dabei hatte. Nach der Größe des sie umgebenden Mobs zu urteilen würde es nicht mal ansatzweise genug sein.

				Keiner von beiden hatte einen Gesichtsschutz. Damit kamen Granaten nicht infrage, solange ich sie nicht aus dem Radius der Explosion bekam – umherfliegende Zombiefetzen sind genauso tödlich wie die kratzende, beißende Variante. Der Jeep selbst hatte keinerlei Bewaffnung; die hätte ihn schwerer gemacht. Damit blieben mir das Gewehr, Georges Lieblings-40er sowie der jüngste praktische Neuzugang in meinem Arsenal, der Teleskop-Elektroschlagstock. Das Virus, das ihre Körper kontrolliert, mag keine Elektroschocks. Töten kann man einen Zombie damit zwar nicht, aber man kann ihn total aus dem Konzept bringen, und manchmal reicht das schon.

				Der Mob hatte mein Eintreffen noch immer nicht bemerkt, das bereits angepeilte Frischfleisch raubte ihnen wohl ein bisschen die Aufmerksamkeit. Der Versuch, sie wegzulocken, wäre sinnlos gewesen. Zombies sind nicht wie Haie: In einer Gruppe laufen sie einander nicht einfach nach. Ein paar wären mir vielleicht gefolgt, aber es gab keine Garantie, dass ich mit ihnen fertig werden würde, und Becks und Alaric würden nach wie vor festsitzen. Ich hätte bloß ein Fiasko heraufbeschworen.

				Nicht, dass das, was ich vorhatte, auf lange Sicht viel bessere Erfolgsaussichten gehabt hätte. Ich brachte mich etwa fünf Meter hinter dem Mob in Position, zog Georges Pistole aus dem Halfter und schoss das Magazin leer, ohne zwischen den Schüssen innezuhalten. Für die Prüfung konnte ich vielleicht noch gut genug zielen, aber im Feld war ich eingerostet: Siebzehn Kugeln, und nur zwölf Zombies gingen zu Boden. Becks und Alaric blickten auf, als sie Schüsse hörten, und Alaric riss die Augen auf und führte dann einen absurden kleinen Siegestanz auf.

				Becks’ Begeisterung über meinen hirnlosen Kavallerieangriff fiel etwas gedämpfter aus. Sie wirkte einfach nur erleichtert.

				Mir blieb keine Zeit, um meine Teammitglieder länger zu beachten. Meine Schüsse hatten die Zombies auf die Anwesenheit von neuem Fleisch aufmerksam gemacht, das leichter zu erreichen war. Mehrere Gestalten am Rand des Mobs drehten sich zu mir um und schlurften, stolperten oder rannten auf mich zu, je nachdem, wie lange die Infektion sie schon im Griff hatte. Ich ließ ein neues Magazin in Georges Pistole einrasten, steckte sie zurück ins Halfter, hob dann das Gewehr und zielte dorthin, wo sie sich am dichtesten drängten.

				Zu den allgemein bekannten Tatsachen über Zombies gehört, dass man auf den Kopf zielen muss, da das Virus, das ihre Körper in Gang hält, praktisch jeden anderen Schaden entweder reparieren oder umgehen kann. Das ist absolut wahr.

				Zu den nahezu unbekannten Tatsachen über Zombies – weil man nämlich ein verdammter Vollidiot sein muss, um sich darauf zu verlassen – gehört: Ein verletzter Zombie wird durchaus langsamer, da man das vergleichsweise beschränkte Virus, das die Leiche steuert, soeben gezwungen hat, sich im Multi-Tasking zu versuchen. Dazu kommt, dass die richtige Art von Verletzung den Unterschied zwischen genug Zeit zum Nachladen und niedergewalzt werden ausmachen kann.

				Ich stützte das Gewehr an meiner Schulter ab und schoss ungezielt in die Menge. Langsam erregte ich ihre Aufmerksamkeit: Köpfe wandten sich mir zu, und das Stöhnen wechselte die Tonlage. Ich feuerte die letzten drei Schüsse schnell hintereinander ab. Zu schnell, um etwas damit auszurichten, aber schnell genug, damit Becks die Botschaft verstand. Sie warf sich flach aufs Dach des Schuppens und zog Alaric mit runter. Ich warf das Gewehr auf den Beifahrersitz und öffnete das Handschuhfach.

				Scharfe Granaten zu benutzen, wenn man Leute im Nahkampf hat, ist bestenfalls antisozial und kann im schlimmsten Fall eine Mordanklage nach sich ziehen. Aber wenn man die richtige Sorte erwischt – diejenigen, die explodieren, aber nicht zu sehr, um so den Ausstoß von Zombiefetzen in Grenzen zu halten –, können sie verdammt praktisch sein. Man muss zwar immer noch den Wind auf seiner Seite haben, aber solange die eigenen Leute mindestens drei Meter weiter oben sind, sollte alles glattlaufen. Ich schnappte mir alle vier Granaten, zog einen Stift nach dem anderen und warf sie in hohem Bogen mitten in die Zombiehorde.

				Es gab eine Reihe lauter, aber gedämpfter Explosionen, als die Wurfgeschosse ihre Ziele fanden, sich in mehrere Sprengkörper aufteilten und hochgingen. Die Zombies, die von den Splittern in den Kopf oder ins Rückgrat getroffen wurden, gingen zu Boden. Andere fielen, als ihnen die Beine unterm Leib weggepustet wurden. Letztere blieben nicht liegen. Sie zogen sich über den Boden weiter. Der ganze Mob stöhnte nun hingebungsvoll.

				Und jetzt noch den richtigen Spruch, Idiot, drängte George.

				Ich errötete. Bislang hatte ich in dem Punkt noch nie die Unterstützung meiner Schwester gebraucht. Ich drückte den Breitband-Sendeknopf an meiner Uhr und fragte: »He, Leute, kann ich bei euch mitfeiern?«

				Becks antwortete sofort, und die Erleichterung war ihrem Tonfall sogar noch deutlicher anzumerken als ihrem Gesicht. Vielleicht konnte sie sie dort einfach nicht so gut verbergen. »Warum hast du so lange gebraucht?«

				»Ach, der Verkehr! Du weißt ja, wie das ist.« Der gesamte Mob näherte sich nun mir. Anscheinend waren die Zombies zu dem Schluss gekommen, dass das Fleisch an ihren Hacken reizvoller war als das, was nicht vom Baum runterkommen wollte. Ich fuhr den Elektroschlagstock aus, zog erneut Georges .40er und empfing die sich nähernden Infizierten mit einem fröhlichen Lächeln. »Hi! Lust auf eine Party?«

				Shaun …, sagte Georgia.

				»Ja, ja, ich weiß«, brummte ich und fügte etwas lauter hinzu: »Kommt da runter und versucht, hinten rum zum Jeep zu gelangen. Drückt auf die Hupe, sobald ihr drin seid. Unter dem Beifahrersitz liegt noch mehr Munition.«

				»Und was genau hast du vor?«, fragte Becks. Sie klang angemessen misstrauisch. Ausnahmsweise war wenigstens mal einer von uns vernünftig.

				»Ich verdiene mir meine Einschaltquoten«, erwiderte ich. Dann waren die Zombies da, und es blieb keine Zeit mehr für Diskussionen. Insgeheim war ich froh darüber.

				Es ist eine besondere Kunst, gegen Infizierte zu kämpfen. Es war fast eine gute Sache, dass dieser Mob am Anfang so groß gewesen war: Wir hatten ihn durch unsere Fähigkeit zum taktischen Denken massiv reduziert, aber die Restlichen verhielten sich nach wie vor wie in einem Rudel. Sie wollten fressen und nicht infizieren. »Sie wollen mich töten« klingt vielleicht nicht gerade nach einem großen Vorteil, aber ihr könnt es mir glauben. Ein Zombie, der dich infizieren will, versucht es mit seinen Körperflüssigkeiten. Damit stehen ihm sehr viel mehr Waffen zu Gebote, da er bluten und spucken kann – sogar kotzen, wenn er vor Kurzem gegessen hat. Ein Zombie, der einen fressen will, wird einen dagegen nur mit dem Mund attackieren, was bedeutet, dass er nur auf eine Art angreifen kann. Das verbessert die Überlebenschancen seines Opfers zumindest ein bisschen.

				Und ein bisschen kann mehr als genug sein.

				Mit meinem Schlagstock hielt ich die Zombies auf Abstand, indem ich jedem, der sich in meine Reichweite wagte, einen Elektroschock verpasste. Ich verließ mich darauf, dass das kugelsichere Gewebe meiner Jacke meinen Arm vor Bissen schützen würde. Die Elektroschocks machten sie langsamer, sodass ich weiterhin Zeit zum Schießen hatte. Wichtiger noch, sie verhinderten, dass die Zombies sich hinter mir positionierten. An den Schüssen aus Becks’ und Alarics Waffen, die fast so regelmäßig erklangen wie meine eigenen, konnte ich hören, wo sie sich in etwa aufhielten. Auf drei meiner Schüsse kamen zwei tote Zombies. Nicht gerade die beste Quote der Welt. Aber auch nicht die schlechteste.

				Die Zombies griffen unermüdlich an. Ich wich zum Jeep zurück, ließ sie in dem Glauben, dass sie mich vor sich hertrieben, während ich ihre Reihen ausdünnte. Plötzlich fiel mir auf, dass ich grinste. Ich konnte einfach nicht anders. Eigentlich sollte ich mich wohl nicht über die Aussicht zu sterben freuen, aber Jahre des Trainings kann man nicht einfach über Nacht abschütteln, und bevor ich mich zur Ruhe gesetzt hatte, war ich lange Zeit ein Irwin gewesen.

				Zielen, schießen. Schwenken, zapp. Zielen, schießen. Es war fast wie ein Tanz, eine Reihe beruhigender, vorhersehbarer Bewegungen.

				Als Georges Pistole die Munition ausging, wechselte ich auf meine eigene Ersatzwaffe, mit einer so geschmeidigen und lockeren Bewegung, wie man es sich nur vorstellen kann. Ich hörte keine Schüsse mehr, also hatten Becks und Alaric es entweder zum Jeep geschafft, oder mein Gehirn hatte begonnen, ihre Kampfgeräusche als unwichtig einzustufen und auszublenden. Ich hatte meine eigenen Zombies zum Spielen. Sie konnten sich selbst um ihre kümmern. Sogar George war verstummt, sodass ich allein in meiner Blase absoluter Zufriedenheit war. Es spielte keine Rolle, dass meine Schwester tot war oder dass die Arschlöcher, die ihre Ermordung befohlen hatten, noch immer irgendwo da draußen waren und Gott weiß wem Gott weiß was antaten. Ich hatte Zombies. Ich hatte Munition. Alles andere waren Detailfragen, und, wie gesagt, interessiere ich mich nicht für Detailfragen.

				»Shaun!«

				Der Ruf kam von hinten und nicht über die Gegensprechanlage oder aus meinem Kopf. Ich konnte gerade noch den Drang unterdrücken, mich umzudrehen, eine Bewegung, die im Feld tödlich enden kann. Ich jagte zwei Kugeln in den Zombie, der auf mich zusprang und rief zurück: »Was ist?«

				»Wir sind beim Jeep! Kannst du dich zurückziehen?«

				Konnte ich mich zurückziehen? »Tja, das ist eine interessante Frage, Becks!«, rief ich. Zielen, schießen. Wieder zielen. »Ist hinter mir was? Und was zum Teufel ist aus der Sache mit dem Hupen geworden?«

				»Rühr dich nicht vom Fleck!«

				»Das kriege ich hin!« Ich schoss erneut. Ein weiterer Zombie ging zu Boden. Und dann brach hinter mir die Hölle los. Nicht buchstäblich, aber das Geräusch eines Sturmgewehrs hat etwas davon. Anscheinend hatte Becks unterm Sitz nicht bloß Munition gefunden. Dave und ich würden uns ausführlich darüber unterhalten müssen, wie ich künftig besser über die Feldausrüstung auf dem Laufenden bleiben konnte.

				»Weg ist frei!«

				»Wunderbar!« Langsam tat mir von dem ganzen Geschrei die Kehle weh. Ich begutachtete die verbliebenen Zombies vor mir. Keiner von ihnen sah frisch genug aus, um mir bei einer Verfolgungsjagd ernsthaft gefährlich zu werden, weshalb ich genau das tat, was man im Feld nicht tun soll, wenn man irgendeine Wahl hat:

				Ich ließ es drauf ankommen.

				Ich kehrte dem Mob den Rücken zu und rannte zum Jeep, wobei ich mit meinem Schlagstock auf alles, was aussah, als würde es sich bewegen wollen, einprügelte. Becks deckte von der Rückbank aus die Umgebung ein, während Alaric mit erschütterter Miene auf dem Beifahrersitz saß.

				Nichts erwischte mich, und wenige Sekunden später schwang ich mich am Dachgestänge auf den Fahrersitz. Ohne mich anzuschnallen, trat ich aufs Gas, und wir düsten davon und ließen die stöhnenden Reste der Zombiehorde von Birds Landing hinter uns.
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                Kalifornien ist ein faszinierendes Land. Dank seiner sonderbaren Geografie und der Mikroklimazonen haben wir hier alle Landschaftstypen von Gebirgstundra bis zu üppigen Wäldern, und das bedeutet, dass man hier Fallstudien zur Haltbarkeit von Zombies in fast allen denkbaren Klimata betreiben kann. Wir haben hier einige der größten bewohnten Stadtgebiete, die nicht weit von einigen der ersten Countys entfernt sind, die offiziell aufgegeben wurden. Es ist, als litte der gesamte Bundesstaat unter einer multiplen Persönlichkeitsstörung.

				Manchmal überlege ich mir, ob ich nach New York oder Washington, D. C. ziehen soll, wo Nachrichten auch etwas wert sind, es aber nicht so viele Ausbrüche gibt, über die man sich Sorgen machen müsste. Nur wäre das total elend für Shaun, weil er mitkommen würde. Er begleitet mich immer überallhin, so wie ich ihn überallhin begleite. Das bedeutet es, zusammenzugehören, oder?

				Keiner von uns beiden muss jemals allein sein.

				Aus Postkarten von der Klagemauer, dem Nachlass von Georgia Mason, erstmals veröffentlicht am 9. Januar 2041.

				Becks und Alaric haben sich heute also in eine brenzlige Lage manövriert – ein unzensierter Bericht in allen Einzelheiten findet sich in Alarics Statusmeldungen, aber stellt euch auf eine ganze Menge nicht jugendfreier Ausdrücke ein. Wusstet ihr bei einigen dieser Worte überhaupt, dass er sie kennt? Ich nicht! Unser Kleiner wird groß.

				Aber dass Becks und Alaric in Schwierigkeiten geraten, ist hier ja nichts Neues, oder? Warum ist das also diesmal so eine große Sache? Einzig und allein, weil unser Herr und Meister Shaun »Boss« Mason seine triumphale Rückkehr ins Feld gefeiert hat, um den beiden den Arsch zu retten. Und ich muss schon sagen, als ich ihn da draußen gesehen habe …

				Es war auf eine Art und Weise gut, die ich nicht in Worte fassen kann, und ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit. Vielleicht erholen wir uns doch noch von den Ereignissen des letzten Jahres. Vielleicht können wir unser altes Leben wiederaufnehmen.

				Vielleicht kommen wir drüber hinweg …

				Aus Antikörper unter Strom, dem Blog von Dave Novakowski, 12. April 2041.
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				Ich hielt den Jeep vor dem Sendewagen, drehte mich zu Becks und Alaric um und musterte sie auf der Suche nach sichtbaren Verletzungen oder Blut. Ihre Klamotten waren schmutzig, aber ich sah auf keinem Gewebe oder Ähnliches. »Ist einer von euch gebissen worden?«

				»Nein«, sagte Becks.

				Alaric schüttelte den Kopf. Der arme Kerl sah noch immer aus, als müsste er gleich kotzen.

				»Gekratzt?« Diesen Part hasse ich. Früher hat sich George immer um die Fragen und Bluttests nach Feldeinsätzen gekümmert. Ich wollte damit nichts zu tun haben, und sie hat mich nie dazu gezwungen. Nun bin ich der Boss, womit es mein Problem ist.

				»Negativ.«

				»Nein.«

				»Gut.« Ich beugte mich über Alaric, öffnete das Handschuhfach und holte drei Bluttesteinheiten hervor. »Ihr wisst, was jetzt kommt.«

				»Na toll«, sagte Alaric und verzog das Gesicht. »Blutvergießen. Als ob ich davon nicht schon genug für einen Tag erlebt hätte.«

				»Hör auf rumzujammern und piks dir in den Finger«, befahl ich, während ich die kleinen Plastikboxen austeilte.

				Abgesehen von dem Gejammer und Gebrumme über Nadelstiche muss man den Bluttesteinheiten eines lassen: Es handelt sich um erstaunliche technische Geräte, die mit jedem Jahr besser werden. Die Standardeinheiten, die ich austeilte, waren zehnmal empfindlicher als diejenigen, die George und ich benutzt hatten, kurz bevor wir uns Senator Rymans Präsidentschaftswahlkampagne angeschlossen hatten, bei der wir Zugriff auf sehr viel bessere Ausstattung gehabt hatten. Wir mussten uns lediglich in die Finger stechen, und die Sensoren in den kleinen Wegwerfgehäusen würden sich an die Arbeit machen, unser Blut filtrieren und nach den aktiven Viren suchen, die eine unaufhaltsame Kettenreaktion und eine massive Vermehrung der Erreger signalisieren.

				Bluttests gehören zum Alltag, insbesondere, wenn man ins Feld rausgeht. Die meisten Leute machen keine große Sache mehr daraus, was ich faszinierend finde. Es handelt sich um einen Test, bei dem ein Durchfallen den Tod bedeutet – ohne jede Diskussion, ohne Chance auf eine Wiederholungsprüfung. Man sollte erwarten, dass die Leute sehr viel mehr Angst haben. Wahrscheinlich verdrängen die Leute die möglichen Konsequenzen einfach. Vielleicht hilft ihnen das beim Einschlafen.

				Mir allerdings hilft es kein bisschen.

				Ich öffnete den Verschluss meiner Testeinheit und sagte: »Eins …«

				Zwei, sagte George eine halbe Sekunde früher als Alaric.

				Ich drückte meinen Finger auf das Testfeld und schloss die Augen.

				»Drei«, sagte Becks.

				Wenn es sich vermeiden lässt, schaue ich die Lichter auf den Testeinheiten nicht an. Sie blinken abwechselnd rot und grün, während das Blut untersucht wird, damit man weiß, dass beide Ergebnisse infrage kommen. Zum Teil handelt es sich um einen psychologischen Trick, und zum Teil soll es die Hersteller der Geräte vor Gericht schützen. »Ich habe meine Frau erschossen, Herr Polizist, aber nur, weil das grüne Licht an ihrer Einheit kaputt war.« Ein Mann, der das zu seiner Verteidigung vorbringen könnte, würde eine anständige Abfindung kassieren und dazu wahrscheinlich noch die Filmrechte verkaufen. Niemand lässt sich gerne verklagen, weshalb jede Einheit, die eine Fehlfunktion bei einem der Lichter feststellt, sich automatisch zurücksetzt, sodass man den Test wiederholen muss. Das Blinken hat also einen Sinn, aber das ist mir eigentlich scheißegal. Ich habe schon zu oft gesehen, wie das Licht ernsthaft rot wird. Es gibt Dinge, die tun einfach zu sehr weh, um sie mit anzusehen.

				»Sauber«, sagte Alaric mit unverhohlener Erleichterung.

				»Ich auch«, sagte Becks.

				»Gut.« Ich öffnete die Augen und schaute auf meine eigene Testeinheit. Das Licht leuchtete grün. Keine große Überraschung. Kellis-Amberlee will mich einfach nicht töten. Das wäre zu gnädig.

				»Zurück in den Wagen, bevor unsere neuen Freunde uns einholen«, sagte ich. »Dave ist bereit, uns hier schleunigst rauszubringen. Nicht wahr, Dave?«

				Dave belauschte uns, wie ich es geahnt hatte. Sofort antwortete er auf unserer gemeinsamen Frequenz: »Hab den Fuß auf dem Gaspedal, Boss.«

				»Ihr habt den Mann gehört.« Ich schnappte mir einen verstärkten Plastikbeutel aus dem Handschuhfach und reichte ihn herum, damit die anderen ihre Testeinheiten hineinwarfen. »Becks, bring die in den Sondermüll. Ihr beiden fangt während der Fahrt an, das Videomaterial aufzubereiten. Nachdem wir aufgeräumt und uns ausgeruht haben, treffen wir uns dann im Büro.«

				»Und was machst du?«, fragte Becks irgendwie misstrauisch.

				»Ich bringe den Jeep nach Hause. Und jetzt raus!«

				Sie sah aus, als wollte sie widersprechen. Zum Glück für meinen Blutdruck tat sie es nicht. »Komm schon, Alaric«, sagte sie, nahm den zerrütteten Newsie am Arm und zog ihn mit aus dem Jeep, während sie hinten ausstieg. »Bringen wir ein paar Wände zwischen uns und die Idioten.«

				Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Noch nie zuvor hatte ich gesehen, dass er sich so schnell bewegte. Becks und ich wechselten einen halb überraschten Blick, als die Tür des Wagens hinter dem flüchtenden Alaric zuschlug, und ich lachte sogar, ehe ich ihr bedeutete, seinem Beispiel zu folgen.

				»Mach schon«, sagte ich. »Ich komme klar.«

				»Sicher doch, Boss«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

				Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich zugemacht hatte und ich den Motor anspringen hörte, bevor ich den Jeep wieder anließ. Es war ziemlich knapp: Ich hörte das Stöhnen des herannahenden Mobs, bevor es vom Motorengeräusch verschluckt wurde.

				Gut für die Quote, bemerkte George.

				»Und was ist daran gut?«

				Darauf musste sie mir nicht antworten. Dave fuhr den Wagen auf das, was hier als Straße durchging, und ich folgte ihm.

				Laut der Uhr auf dem Armaturenbrett war es in London nach Mitternacht. Nicht so schön, aber auch nicht schlimm, insbesondere, wenn man sich die Arbeitszeiten professioneller Blogger vor Augen hält. »Zeitverzögerte Übertragung zur Bearbeitung«, sagte ich. Mein Kopfteil piepte, um mir zu signalisieren, dass die Bilder meiner persönlichen Kameras nun in einen Puffer eingespeist und nicht mehr live übertragen wurden. Eine Liveübertragung ist zwar besser für die Quoten, aber so verschafft man sich wenigstens den Hauch eines Privatlebens. Ich konnte alles löschen, wovon ich nicht wollte, dass es im Internet landete. »Telefonanruf, Mahir.«

				»Ortszeit in London ist ca. null Uhr siebenunddreißig«, sagte die Stimme der automatischen Vermittlung mit mechanischer Höflichkeit. »Auf Ms Gowdas Wunsch sollen keine Anrufe vor acht Uhr Ortszeit angenommen werden.«

				»Ms Gowda ist nicht dazu befugt, meine Anrufe zu blockieren, da ich genau genommen der Boss ihres Mannes bin«, sagte ich liebenswürdig. »Bitte ruf Mahir an.«

				»Rufe an«, sagte die Vermittlung und wurde durch ein leises Piepsen ersetzt, als das Ferngespräch hergestellt wurde. Ich summte leise vor mich hin und sah zu, wie zu beiden Seiten dieser verlassene Landstrich in Kalifornien vorbeizog. Es wäre richtig hübsch hier gewesen, ihr wisst schon, ohne all dieses tote Zeug.

				»Shaun?« Mahirs normalerweise geschmeidige Stimme klang verwaschen vor Müdigkeit, sodass sein britischer Akzent deutlich zum Vorschein kam.

				»Mahir, mein wichtigster Mann! Du klingst ein bisschen durch den Wind. Hab ich dich aufgeweckt?«

				»Nein, aber ich wünschte wirklich, dass du aufhören würdest, so spätnachts anzurufen. Du weißt doch, dass Nandini sich darüber aufregt.«

				»Du willst wieder mal nicht wahrhaben, dass ich deiner Frau mit Absicht auf die Nerven gehe. In deinem Kopf bin ich wohl ein sehr viel netterer Mensch als in echt, was? Spende ich da auch Geld für gute Zwecke und helfe alten Zombiedamen über die Straße, damit sie kleine Kinder beißen können?«

				Mahir seufzte. »Liebe Güte, du hast heute aber echt eine Laune, was?« 

				»Hast du die Foren im Auge behalten?«

				»Das weißt du doch. Zumindest bis ich ins Bett gegangen bin.« Ich wusste auch, dass er die Zahlen aufgerufen hatte, sobald ich ihn aus dem Bett geholt hatte, weil Mahir eben so tickte. Manche Leute schauen nach ihrer Brieftasche; er schaute nach unseren Quoten.

				»Dann weißt du, dass ich nicht in der Stimmung für eitel Sonnenschein bin.« Ich hielt inne. »Dieser Ausdruck ergibt keinen Sinn. Warum sollte ich überhaupt jemals in der Stimmung für irgendwas Eitles sein?«

				»Shaun …«

				»Gegen den Sonnenschein habe ich allerdings nichts. Sonnenschein ist praktisch. Eigentlich sollte es heißen ›Sonnenschein und gute Sicht zum Schießen‹. Eben etwas, worüber man sich wirklich freuen würde.«

				»Shaun …«

				»Wie ist das Material angekommen?«

				Einen Moment lang antwortete Mahir nicht, weil er sich erst darauf einstellen musste, dass ich aufgehört hatte, sinnloses Zeug zu reden. Dann räusperte er sich und sagte: »Wir haben gerade eine unserer höchsten Klickraten und Downloadanteile in den letzten sechs Monaten. Es gibt elf externe Interviewanfragen, und ich schätze, dass du ebenso viele, wenn nicht sogar mehr, in deinem Postfach finden dürftest. Sechs der jüngeren Irwins haben bereits in den Mitarbeiterchats versucht herauszufinden, ob du zu einer gemeinsamen Exkursion bereit bist.« Er hielt kurz inne. »Keiner davon wurde während deiner Zeit als Abteilungsleiter eingestellt.«

				Das bedeutete, dass sie mich kannten, aber niemals mit mir zusammen im Feld gearbeitet hatten. Ich seufzte. »In Ordnung, dann erschieße ich sie nicht. Was ist die schlimmste Schlagzeile?«

				»Bist du dir sicher, dass du beim Fahren darüber reden willst?«

				»Woher weißt du …«

				»Du hast zwar auf Verzögerung gestellt, aber es gibt immer noch einen Haufen Leute, die dich durch die Heckkamera des Wagens beobachten, in der Hoffnung, mitzubekommen, wie du noch einmal angegriffen wirst.«

				Natürlich. »Es gibt Tage, da denke ich ernsthaft daran, Buchhalter oder so was zu werden.«

				»Du würdest durchdrehen.«

				»Aber niemand würde mich dabei anstarren. Wie lautet die schlimmste Schlagzeile, Mahir?«

				Er seufzte schwer. »Bist du sicher?«

				»Bin ich.«

				»Also gut. ›Shaun of the Dead, Teil 2.‹« Er schwieg. Ich antwortete nicht. Anscheinend fasst er das als Aufforderung zum Fortfahren auf. »Shaun Philip Mason, der bekannteste und beliebteste Action-Blogger der Welt (die von Eingeweihten als ›Irwins‹ bezeichnet werden, einem Naturforscher aus der alten Zeit zu Ehren, der besonders gerne mit gefährlichen Tieren arbeitete), kehrte heute nach fast einem Jahr ausschließlicher Büroarbeit ins Feld zurück. Ist dies das Ende seines viel debattierten ›Rückzugs‹, zu dem er sich in den sehr emotionalen Wochen nach dem Tod seiner Adoptivschwester, der Nachrichtenbloggerin Georgia Mason, entschloss? Oder bedeutet es …«

				»Das genügt, Mahir«, sagte ich leise.

				Sofort brach er ab. »Tut mir leid.«

				»Muss es nicht. Ich hätte nicht angerufen, wenn ich nicht mit etwas Schlimmem gerechnet hätte. Jetzt weiß ich wenigstens, womit ich es zu tun kriege, wenn ich wieder im Büro bin.« George war ebenso verärgert wie ich darüber, dass der Rest der Welt sich weigerte, mich verdammt noch mal in Ruhe zu lassen, und fluchte in meinem Hinterkopf beständig vor sich hin. Das war eher beruhigend als störend. Nicht alles, was mir unter die Haut geht, regt sie gleichermaßen auf, und am verrücktesten fühle ich mich immer, wenn die Stimme in meinem Kopf anderer Meinung ist als ich.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich wartete einen Moment mit meiner Antwort und suchte nach einer guten Formulierung. Wenn George einen besten Freund gehabt hat – einen besten Freund außer mir jedenfalls –, dann ist es Mahir gewesen. Er ist ihr Stellvertreter gewesen, bis sie ihm durch ihr Ableben zu einer unerwünschten Beförderung verholfen hat. Manchmal habe ich das Gefühl, dass eigentlich niemand außer ihm versteht, wie nahe wir einander gestanden haben und wie sehr ihr Tod mich gebrochen hat. Er ist der Einzige, der nie daran zweifelt, dass sie noch immer mit mir redet.

				Ehrlich gesagt glaube ich, dass er neidisch ist, weil sie noch nie mit ihm gesprochen hat.

				»Wenn man mal außer Acht lässt, wie genau du weißt, dass die Antwort darauf ›Scheiße, nein‹ lautet, geht es mir gut, Mahir. Müde. Ich hätte nicht dort rausgehen sollen.«

				»Wenn du nicht …«

				»Becks hatte alles unter Kontrolle. Es ist jetzt ihr Ressort. Ich hätte mich nicht einmischen sollen.«

				»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

				»Ach ja?«

				Mahir hielt inne und sagte dann: »Ich habe mich ehrlich gesagt gefreut, dich dort draußen zu sehen. Wenn ich das sagen darf, Shaun, du hast dort so sehr wie du selbst gewirkt wie schon lange nicht mehr. Vielleicht denkst du ja darüber nach, das als Beginn eines … sagen wir mal Wiederauflebens zu betrachten, falls dieses Wort in dem Zusammenhang nicht geschmacklos ist. Es würde dir nicht schaden, noch etwas anderes zu machen außer Zeit im Büro zu verbringen.«

				»Ich denke darüber nach.«

				Nein, das tust du nicht.

				»Nein, das tust du nicht«, sagte Mahir und wiederholte damit in unheimlicher Weise Georges Worte.

				»Jetzt verbündet ihr euch gegen mich«, brummte ich.

				»Wie bitte?«

				Manchmal war Mahir schlauer, als gut für mich war. »Nichts«, sagte ich etwas lauter. »Ich mach jetzt Schluss, Mahir, ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.«

				»Shaun, ich finde wirklich, du solltest …«

				»Sag in der Chefetage Bescheid, dass ich erst wieder zu einer in eurem Teil der Welt christlichen Zeit anrufe. Sagen wir fünf Minuten vor dem Wecker?«

				»Shaun, ehrlich …«

				»Bis später.« Ich drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett und schnitt Mahir damit mitten im Satz das Wort ab. Die sich anschließende Stille war so beruhigend, dass sie mich fast vergessen ließ, dass ich nach wie vor gefilmt wurde. Ich hob eine Hand und zeigte dem Sendewagen liebenswürdig den Stinkefinger.

				Nicht nett, schalt mich George.

				»Also bitte, George.«

				Beleidigt schwieg sie. Zur Abwechslung war mir das mal egal. Eine schmollende Schwester ist besser als eine schimpfende Schwester, insbesondere, wenn man versucht, mit dem Umstand zurande zu kommen, dass die Welt mich gerne wieder regelmäßig im Feld sehen möchte. Eine tote Mason genügt manchen Leuten einfach nicht.

				Um mich abzulenken, trat ich aufs Gas, beschleunigte und zog an dem Sendewagen vorbei. Das war eine Abweichung von unserer üblichen Fahrformation, aber keine so starke, dass sie die anderen ernsthaft beunruhigen würde. Bei unseren Zuschauern sah das vielleicht anders aus – insbesondere bei denjenigen, die noch immer auf einen weiteren Kampf hofften –, aber unsere eigenen Leute würden es verstehen.

				Ich trat fester aufs Gas und raste Richtung Alameda County und Heimat.

				Vor Georges Tod hatten wir beide bei unseren Adoptiveltern in dem herrschaftlichen Berkeley-Haus gewohnt, in dem wir auch aufgewachsen waren. Es handelte sich um ein ehemaliges Institutsgebäude, das die Universität nach dem Erwachen verkauft hatte. Ich war sofort dorthin zurückgekehrt und hatte festgestellt, dass ich es nicht aushielt. Ich kam damit klar, Georges Geist in meinem Kopf zu haben, aber mit den Jahren der Erinnerung an jenes Haus wurde ich nicht fertig. Vor allem aber konnte ich nicht mit ansehen, wie die Masons beständig nach Möglichkeiten suchten, Profit aus dem Tod ihrer Adoptivtochter zu schlagen. Wir haben immer gewusst, was sie uns und was wir ihnen bedeuteten, aber erst durch Georges Tod war mir wirklich klar geworden, wie ungesund diese Beziehung war. Ich zog so schnell wie möglich aus und mietete mich in einer schäbigen kleinen Innenstadtwohnung in El Cerrito ein. Sechs Monate später, als unsere Website ernsthaft Schotter abzuwerfen begann, zog ich erneut um. Diesmal ging es nach Oakland, in eine der vier Wohnungen im gleichen Gebäude, die wir für Nach dem Jüngsten Tag gemietet hatten. Eine Wohnung diente als Büro, eine teilten sich Alaric und Dave, die die Hälfte der Zeit beste Freunde waren und die andere Hälfte Todfeinde; eine Wohnung stand Mitarbeitern zur Verfügung, die zu Besuch waren und einen Platz zum Schlafen brauchten.

				Und eine Wohnung war für mich und George, die zwar körperlich keinen Raum einnahm, aber zu jedem einzelnen Zimmer so sehr dazugehörte, dass ich mir manchmal vormachen konnte, sie würde nur mal kurz frische Luft schnappen und käme gleich zurück, wenn ich bloß ein bisschen wartete. Wenn ich noch zum Psychiater gehen würde, hätte der mir wahrscheinlich einen Vortrag über meine ungesunde Einstellung gehalten. Gut, dass ich meinen Seelenklempner gefeuert habe, was?

				Oakland ist ziemlich klasse, um dort zu leben, ob man sich nun mit einer toten Schwester herumschlagen muss oder nicht. Vor fünfundzwanzig Jahren – in etwa, ich bin nicht so gut in Mathe – war Oakland ein urbanes Schlachtfeld. In den frühen Achtzigern des letzten Jahrhunderts gab es hier Probleme mit Bandenkriminalität, aber das hat sich geklärt, und in der Zeit, bevor das Erwachen losging, war bereits ein anderer Krieg im Gange. Oakland war zum Zentrum eines anhaltenden Konflikts zwischen den Native Americans, die dort seit Generationen gelebt hatten, und den Stadtplanern und Geschäftemachern geworden, die einen Starbucks an jeder Ecke und einen iPod in jeder Tasche wollten. Dann tauchten die Zombies auf, und die Stadtplaner hatten verloren.

				Noch etwas, das uns das Erwachen gelehrt hat: Es ist schwer, eine Stadt umzugestalten, wenn sie in Flammen steht.

				Die Neuankömmlinge kniffen den Schwanz ein und machten sich davon – zumindest diejenigen, die lange genug überlebten. Aber die, die in Oakland aufgewachsen waren, kannten sich aus und wussten, was es bedeutete, für sein Zuhause zu kämpfen. Sie hatten vielleicht nicht alle Vorteile, mit denen reichere Städte ins Rennen gingen, aber sie hatten viele Winkel, in die sie sich zurückziehen konnten und einen Haufen Waffen. Am wichtigsten war aber wohl, dass es dank der zuvor erwähnten Bandenkriminalität eine Menge Leute gab, die tatsächlich wussten, wie man mit Waffen umgeht.

				Dem Stadtzentrum von Oakland erging es besser als so ziemlich allen anderen dicht besiedelten Gebieten an der Westküste. Als der Staub sich nach dem Erwachen legte, war Oakland schwer mitgenommen, aber es stand noch – was keine kleine Leistung ist für eine Stadt, die die meisten Notdienste bereits als nicht mehr zu retten abgeschrieben hatten. Bis heute handelt es sich um eine stolze und schwer bewaffnete Gemeinde.

				Von Birds Landing sind es etwa achtzig Kilometer bis Oakland, und die sicherste Strecke ist sogar noch länger. Glücklicherweise muss man mit einer Journalistenlizenz nie erklären, warum man nicht die sichere Route bevorzugt hat. Nach etwa dreißig Kilometern auf den steinigen Landstraßen Kaliforniens erreichte ich die erste Kontrollstelle zum Freeway Interstate 80. Laut der Aufzeichnungen aus der alten Zeit handelte es sich bei den Kontrollstellen ursprünglich um Mautstationen, die tatsächlich Bargeld annahmen, anstatt einem die Gebühren einfach direkt vom Konto abzubuchen. Damals gab es auch keine bewaffneten Wachtposten, und man musste auch keinen Bluttest ablegen, um durchgelassen zu werden. Ausflüge mit dem Auto müssen ziemlich öde gewesen sein, bevor die Zombies kamen.

				Trotz der beständigen Abnahme des Personenverkehrs – die Kilometerzahl pro amerikanischem Durchschnittsbürger wird von Jahr zu Jahr geringer, da viele Leute heutzutage nur noch virtuell an ihrem Arbeitsplatz anwesend sind und sich sogar ihre Einkäufe liefern lassen, um nie das Haus verlassen zu müssen – brauchen Lkw-Fahrer und Journalisten nach wie vor Freeways. Die Interstate 80 wird sogar recht gut in Schuss gehalten, vorausgesetzt, man benutzt gerne Straßen mit Betonmauern und Zäunen drumherum. Die meisten Unfälle enden tödlich, nicht wegen anderer Autos, sondern weil man schlechte Chancen hat, sich davon zu erholen, wenn man die Kontrolle über seinen Wagen verliert und eine dieser Mauern rammt. Man hat auch ziemlich schlechte Chancen, als Zombie wiederaufzuerstehen. Das ist wahrscheinlich die Idee dabei.

				Mein GPS gab an, dass ich mich 22 Kilometer vor dem Sendewagen befand, als ich auf den Freeway fuhr. Ich beschleunigte auf die angegebene Höchstgeschwindigkeit von 130 Stundenkilometern. Der Sendewagen konnte nicht so schnell fahren – es sei denn, Dave wollte es darauf ankommen lassen, sich zu überschlagen. Ich konnte in der Wohnung sein, die Dekontamination hinter mich bringen und mich irgendwo verkriechen, ehe sie mich in die Finger kriegen und mich um ein Interview zur Nachbereitung bitten konnten. Das Letzte, womit ich mich jetzt rumschlagen wollte, war irgendein Idiot, der mich fragte, wie es mir gehen würde, selbst wenn betreffender Idiot für mich arbeitete.

				Kameras auf den Geschütztürmen entlang der I-80 drehten sich, um meinen Weg zu verfolgen, als ich die Straße entlangsauste. Noch so eine Regierungsmaßnahme, die die Welt vor der Infektion, den lebenden Toten und dem gefürchteten Risiko schützt, allein und unbeobachtet zu sein. Für meine Generation ist die Idee einer Privatsphäre nichts als ein weiteres Opfer des Erwachens – und keines, das wir groß betrauern.

				Das Erwachen: Der umgangssprachliche Ausdruck für die massenhafte Vermehrung und die vielen Ausbrüche, zu denen es bald nach dem Auftreten des mutierten Kellis-Amberlee-Virus kam. Es fing drei Jahre vor der Geburt von meiner Schwester und mir an, im heißen, grausamen Sommer des Jahres 2014 – in jenem Sommer starben mehr Menschen, als je wirklich ermittelt werden konnte, und so ging es fünf Jahre.

				Vor dem Erwachen waren Zombies pure Fantasie gewesen, Geschöpfe aus schlechten Horrorfilmen, und nicht etwas, das einem auf der Straße begegnen konnte. Mit dem Erwachen änderte sich das. Die Welt war eine andere geworden.

				Oh, die Welt verwandelte sich nicht wie bei einer Apokalypse, bei der winzige menschliche Enklaven in einer wahnsinnig gewordenen Welt ums Überleben kämpfen, wie es die meisten einschlägigen Filme zeigten, aber sie veränderte sich. George hat immer gesagt, dass wir uns der Kultur der Angst ergeben hätten, dass wir uns bereitwillig hatten übertölpeln lassen und nun unser ganzes Leben von der Wiege bis ins Grab in Angst verbrachten. George hat eine Menge Zeug geredet, das ich nicht richtig verstanden habe. Eines habe ich aber kapiert: Die meisten Leute haben nicht bloß vor den Zombies Angst, und es gibt andere Leute, denen das gerade recht ist.

				Ich fuhr bis zu einer weiteren Kontrollstation, wo ich mich einem weiteren Bluttest unterzog, obwohl es fast eines Wunders bedurft hätte, damit es in einem geschlossenen Freeway-System zu einer Virenvermehrung kommt. Aber nur fast: Ein paarmal ist das schon vorgekommen. Spontane Ausbrüche sind selten, aber möglich, und das in Kombination mit der Kultur der Angst sorgt dafür, dass es die Kontrollstellen auch weiterhin gibt. Wie erwartet hatte sich mein Infektionsstatus während meiner einsamen Fahrt ohne jegliche Zombies nicht geändert; ebenfalls wie erwartet beäugten die Wachtposten meinen auf das Nötigste reduzierten Jeep, als handelte es sich um eine fahrende Todesfalle, und fertigten mich so schnell ab, wie es die Bundesrichtlinien nur gestatteten. Ich bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, wodurch das Unbehagen in ihren beinahe identischen Mienen noch deutlicher wurde, und fuhr vom Freeway in die Stadt.

				Die Wohnungen meines Teams liegen nicht mal einen Kilometer vom Freeway entfernt, was sie perfekt geeignet für unsere Bedürfnisse und wenig attraktiv für die übrige Einwohnerschaft macht. Deshalb kosten sie auch weniger Miete, als man erwarten sollte. Wir haben nicht mal eine eigene Garage. Stattdessen teilen wir uns ein »Gemeinschaftsparkhaus« mit der Hälfte der übrigen Gebäude des Blocks. Alle, die in der Gegend wohnen oder ein Geschäft betreiben, zahlen in einen gemeinsamen Topf, aus dem Sicherheits-Upgrades und die Gehälter der Wachleute bezahlt werden. Das Geld ist eindeutig gut angelegt. Nach dem Jüngsten Tag steuert immer etwas mehr bei, um sicherzustellen, dass alles so weit wie möglich auf dem neuesten Stand ist.

				Als ich eintraf, fand ich James im Wachhäuschen vor. Er hatte die Füße neben dem Monitor auf den Tisch gestützt, und auf seinen Knien lag aufgeschlagen die neueste Ausgabe des Playboy. Ohne ein Zeichen der Scham betrachtete er das Centerfold, hob aber immerhin den Kopf, als ich vorfuhr. Lächelnd drückte er den Knopf der Gegensprechanlage.

				»Guten Abend, Mr Mason! Hatten Sie einen angenehmen Tag da draußen?«

				»Einen ganz hervorragenden, Jimmy.« ich erwiderte sein Lächeln. »Möchten Sie mich vielleicht reinlassen?«

				»Tja, das hängt davon ab, Mr Mason. Was halten Sie denn davon, mir Ihren Mieterausweis zu reichen und Ihre Hand in die kleine Öffnung dort zu stecken?«

				»So ziemlich nichts, Jimmy«, antwortete ich. Ich kramte meine Brieftasche hervor, holte meinen Mieterausweis hervor und ließ ihn in die Mini-Luftschleuse am Wachhäuschen fallen. Er würde desinfiziert werden, ehe James ihn auch nur berührte, und trotzdem würde er teflonbeschichtete Handschuhe anziehen, bevor er ihn durch sein Lesegerät zog. Vorschriften. Man muss sich einfach für sie begeistern, wenn man nicht durchdrehen will.

				Während James meine Karte auslas und sie auf Anzeichen von Manipulationen untersuchte, steckte ich die Hand in die eingebaute Bluttesteinheit des Wachhäuschens und biss die Zähne zusammen, als die Nadel unfehlbar genau die noch frischen Pikser traf. Das Schlimmste daran, ins Feld zu gehen, sind nicht die Zombies oder die Fahrten. Es sind die verdammten Bluttests.

				»Nun, Mr Mason, da scheint ja alles in Ordnung zu sein«, sagte James nach wie vor frohgemut. Er legte meine Karte in die Schublade zurück. »Willkommen daheim!«

				»Danke, Jimmy«, sagte ich und zog die Hand zurück. Sein Willkommensgruß war die einzige Bestätigung dafür, dass ich den Bluttest bestanden hatte. Im Gegensatz zu den Einheiten für den privaten Gebrauch, die einem die Testergebnisse notwendigerweise anzeigen, sehen bei den Profi-Geräten oft nur diejenigen das Ergebnis, die es erfahren müssen – also diejenigen, die einen umbringen, wenn man durchfällt.

				Ich winkte ihm zu, und er winkte freundlich zurück. Dann nahm ich meinen Ausweis wieder an mich, fuhr weiter und ließ ihn mit seinen Pornos in dem gemütlichen Plexiglaskasten zurück.

				In Kalifornien ist es genau genommen nicht sicher, unterirdisch zu bauen, aber auf der Straße rumzulaufen ist es auch nicht. Das ist die brillante Logik, die zur Konstruktion unterirdischer Tunnel geführt hat, welche die Gemeinschaftsparkhäuser mit den dazugehörigen Gebäuden verbinden. Der Tunnel zu unsrem Gebäude ist etwa so lang wie ein Fußballplatz. Auf dem Weg hindurch vertrieb ich mir die Zeit damit, mich zu fragen, wie viele Zombies wohl reinpassen würden, falls die Sicherheitsvorkehrungen jemals versagen sollten. Gerade war ich zu dem Schluss gelangt, dass es um die zweihundert Infizierte wären, vorausgesetzt, alle waren etwa normal groß, da erreichte ich die Tür, zog meinen Mieterausweis durchs Lesegerät und war zu Hause.

				Das Gebäude hat drei Stockwerke mit insgesamt zehn Wohnungen: zwei im ersten Stock und jeweils vier im zweiten und dritten. Meine Leute belegen drei der vier Wohnungen im dritten Stock, während die vierte der alten Mrs Hagar gehört, die so taub ist, dass sie es wahrscheinlich nicht mal mitbekommen würde, wenn wir einmal die Woche einen Rave auf dem Dach abhalten würden. Becks bezeichnet sie als »eine liebe Alte« und bringt ihr immer Kekse vorbei. Im Gegenzug droht uns Mrs Hagar inzwischen nicht mehr jedes Mal mit Handgranaten, wenn wir einander beim Pförtner begegnen. Ein paar Schokokekse sind ein kleiner Preis dafür, beim Postholen nicht weggepustet zu werden.

				Der Vermieter belegt eine der Wohnungen im ersten Stock. Er ist fast nie da, und wir sind uns ziemlich sicher, dass er eine Zweitwohnung außerhalb der Stadt hat. Irgendwo, wo es sicherer ist. Viele Leute glauben, dass es auf dem Land sicherer wäre, weil es dort nicht so viele Menschen gibt, bei denen es zur Virenvermehrung kommen kann. Nicht so viele Menschen bedeutet nicht so viele Waffen, wie George immer gesagt hat. Ich versuche mein Glück lieber in den Städten.

				Die andere Wohnung im ersten Stock ist meine. Nicht weit von den Wohnungen meiner Mitarbeiter, aber doch weit genug, damit ich zumindest ein bisschen das Gefühl von Privatsphäre habe. Das kann einen Riesenunterschied machen. Ich drückte die Handfläche auf das Testfeld, um einmal mehr mein Blut untersuchen zu lassen, schloss die Tür auf und trat ein. Endlich allein.

				Allein?, fragte George mit trockenem Humor.

				»Entschuldigung.« Ich schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sacken, bis er auf die Tür traf. »Wohnung, mach das Licht im Wohnzimmer an, spiel die Nachrichten ohne Ton auf dem Hauptmonitor ab und bereite die Dusche für die Dekontamination vor.«

				»Verstanden«, sagte das Computersystem der Wohnung höflich. Es folgte eine Reihe gedämpfter Pieptöne, als es seine Aufgaben ausführte. Ich blieb noch ein paar Sekunden, wo ich war, dehnte den Augenblick aus. Jetzt gerade hätte ich überall sein können. In meiner Wohnung. Oder in meinem Schlafzimmer im Haus meiner Eltern, das mit Georgias Zimmer verbunden gewesen war. Ich hätte genauso gut gerade warten können, bis sie mit dem Duschen fertig war und ich dran wäre. Ich hätte überall sein können.

				Ich öffnete die Augen.

				Einen Preis für schöne Einrichtung wird meine Wohnung wohl kaum jemals gewinnen. Sie besteht aus einem Wohnzimmer voller Kisten, Computerteile und Ablagen und Halterungen für Waffen; einem Büro voller Kisten, Computerteile und noch mehr Waffen; und einem Bad, in dem fast der ganze Platz von einer hochmodernen Dusch- und Dekontaminationseinheit eingenommen wird. Dort zumindest gibt es keine Waffen – nur Munition. Kugeln sind heutzutage so wasserfest, dass ich sie wahrscheinlich auch mit unter die Dusche nehmen könnte, wenn mir mal ganz besonders mulmig zumute ist.

				Die Luft in der Wohnung riecht fast immer nach alter Pizza, Waffenöl und Desinfektionsmittel. Mehrere Leute haben bereits bemerkt, dass man nicht das Gefühl hätte, hier würde jemand wohnen, wobei sie anscheinend nicht kapieren, dass mir das genau so gefällt. Solange ich nicht wirklich hier wohne, muss ich nicht über den Umstand nachdenken, dass ich allein hier wohne.

				Ich brauchte fünfzehn Minuten für die Standarddekontamination und um etwas Sauberes anzuziehen. Die alten Sachen warf ich zur Sterilisierung in der Sondermülltonne. Dann schaute ich auf die GPS-Anzeige an meiner Uhr. Laut des Peilsenders am Sendewagen traf der Rest des Teams gerade beim Wachhäuschen ein und hatte Gelegenheit, Jimmys unterdurchschnittlichen Geschmack in Sachen Pornografie zu begutachten. Schön. Das bedeutete, dass ich noch genug Zeit hatte, um mich zu verziehen. Ich schnappte mir eine saubere Jacke von einem Stapel Survial-Zeitschriften und ging Richtung Tür. Im letzten Moment machte ich noch einen Abstecher in die Küche, um mir eine Cola aus dem Kühlschrank zu holen.

				Danke, sagte George, während ich auf den Korridor trat.

				»Kein Ding«, murmelte ich, machte die Dose für sie auf und nahm einen tiefen Schluck, ehe ich zu der Tür ging, durch die man auf die Leiter zum Dach kam. In den meisten Gebäuden wird man erschossen, wenn man auf dem Dach herumspaziert. Das ist noch ein Vorteil meiner derzeitigen Wohnsituation: Mrs Hagar kann uns da oben nicht mal hören, wenn wir nicht gerade Tretminen hochgehen lassen, und das haben wir bislang nur einmal gemacht, aus Gründen der Qualitätskontrolle.

				Früher war ein Vorhängeschloss an der Tür zum Dach. Als ob die Infizierten von oben angreifen würden. Das ist nicht mehr vorgekommen, seit die Verwundeten bei Massenausbrüchen nicht mehr aufs Dach fliehen, um auf Retter zu warten, die nie kommen. Ab und zu fällt dem Vermieter auf, dass das Schloss fehlt, und dann ersetzt er es, und dann kommt am nächsten Tag einer meiner Leute und kneift es wieder ab. Das ist der Kreislauf der Natur hier bei uns. Nichts bleibt für immer verschlossen.

				Heute bist du deprimierend.

				»Es ist auch irgendwie ein deprimierender Tag«, erwiderte ich. George wurde still, und ich ging die Treppe mit einem fröstelnden Gefühl hoch, das fast schon an Einsamkeit erinnerte.

				Mit Einsamkeit komme ich nicht gut klar. Vielleicht habe ich deshalb beschlossen, lieber verrückt zu werden.

				Seit wir den dritten Stock übernommen haben, arbeitet meine Truppe daran, das Dach nach unseren Bedürfnissen umzubauen. Es handelt sich um eins dieser Projekte, die nie fertig werden: Jedes Mal, wenn ich raufgehe, ist etwas Neues da. Dave hat dort sein sogenanntes »Freiluftkino«, bestehend aus ein paar Klappstühlen und einer faltbaren Leinwand unter einem Pavillon, den er in Martinez bei Wal-Mart gekauft hat. In warmen Nächten bringt er einen Projektor rauf und zeigt Horrorfilme aus der alten Zeit. Ich glaube, er versucht Maggie aus dem Haus und in die Stadt zu locken, indem er in Konkurrenz zu ihren Grindhouse-Film-Partys tritt, und wenn er so weitermacht, hat er vielleicht auch bald Erfolg damit.

				Becks hat hier einen kleinen Schießstand mit Zielscheiben, für alles von einfachen Handfeuerwaffen bis zu ihrer persönlichen Lieblingswaffe, der am Handgelenk befestigten Mini-Armbrust. Das Mädchen liest einfach zu viele Comics. Dabei muss ich schon zugeben, dass ich den Anblick eines Zombiekopfs, der in Flammen aufgeht, nachdem sie ihn mit einem ihrer Spezialpfeile getroffen hat, nicht so schnell vergessen werde. Genauso wenig wie unsere Zuschauer.

				Und ich? Ich habe ein Eckchen vom Dach, wo überhaupt nichts gemacht wird, wo ich mich hinsetzen und Cola trinken kann und für ein Weilchen nicht der Boss sein muss. Wo ich einfach ich selbst sein kann. Wenn ich dort hochgehe, dann setzen meine Mitarbeiter Himmel und Erde in Bewegung, damit niemand mir folgt, weil sie wissen, dass ich ab und zu mal allem entfliehen muss. Im Allgemeinen sind sie darüber hinweg, mich wie ein rohes Ei zu behandeln, aber es gibt Ausnahmen.

				Als ich hochkam, saß auf der Dachkante eine Taube und gurrte zufrieden vor sich hin. Misstrauisch schaute sie mich an und wartete ab, was ich als Nächstes tun würde, ehe sie sich die Mühe machte wegzufliegen. Als ich mich einfach nur hinsetzte, begann sie erneut, selbstzufrieden hin und her zu stolzieren.

				»Muss nett sein so als Taube«, sagte ich, nahm einen weiteren Schluck Cola und verzog das Gesicht. »Bist du dir sicher, dass ich dich nicht vom Kaffeetrinken überzeugen kann? Hübscher, bitterer heißer Kaffee, der nicht schmeckt, als würde man es mit einer Nutte aus Zuckerland treiben?«

				Früher hattest du nie etwas dagegen, dass ich Cola trinke, antwortete George.

				»Ja, George, aber früher hast du auch nicht in meinem Kopf gelebt. Mit diesem Zeug kann man Autobatterien reinigen. Autobatterien, George. Glaubst du, dass das gut für meine inneren Organe ist? Ich würde nämlich gutes Geld dagegen wetten.«

				Shaun, sagte George in ihrem allzu vertrauten, allzu genervten Tonfall, ich lebe nirgendwo. Ich bin nicht am Leben. Erinnerst du dich?

				»Ja George«, sagte ich und nahm einen letzten Schluck aus der Coladose, bevor ich sie noch halb voll über die Dachkante warf. Im Fall verspritzte sie ihren Inhalt in einem beeindruckend weiten Bogen. Ich lehnte mich an den Belüftungsschacht des Gebäudes zurück und schloss die Augen. »Ich erinnere mich.«

				Wie bereits mehrfach erwähnt, habe ich eine Schwester. Genau genommen eine Adoptivschwester, die sich Michael und Stacy Mason aus dem staatlichen Fürsorgesystem gefischt haben, nachdem das Erwachen uns beide ohne biologische Eltern zurückgelassen hat. Das war George. Wegen ihr bin ich Blogger geworden, und wegen ihr haben wir letztlich eine eigene Website betrieben. Sie war von Natur aus nie eine Mitläuferin. Genau genommen benutze ich wohl die falsche Zeitform, weil es heißen sollte: »Ich hatte eine Schwester.« Der Tod von Georgia Carolyn Mason wurde am 20. Juni 2040 vom Center of Disease Control, der Seuchenschutzbehörde, festgestellt. Ihre offizielle Todesursache lautet: »Komplikationen bei einem Ausbruch von Kellis-Amberlee«, was mit den Worten eines Laien bedeutet: »Sie ist gestorben, weil sie sich in einen Zombie verwandelt hat.«

				Präziser gesagt, ist sie gestorben, weil ich ihr ins Rückgrat geschossen und ihr Blut überall in dem Sendewagen verspritzt habe, in dem wir eingeschlossen waren. Und noch genauer wäre es wohl zu sagen, dass sie gestorben ist, weil irgendein Mistkerl ihr eine Nadel voller aktiver Kellis-Amberlee-Viren in den Arm geschossen hat. Aber der Seuchenschutz sagt, dass sie an Kellis-Amberlee gestorben ist, und dem Seuchenschutz widerspricht man schließlich nicht, was?

				Falls ich jemals in Erfahrung bringen sollte, wer diese Nadel abgefeuert hat, wird seine offizielle Todesursache Shaun Mason heißen. Der Gedanke hält mich in Gang. Ich schlafwandele durch meinen Job, ich tue so, als wäre ich der Administrator unserer Seite, während Mahir die ganze Arbeit macht, ich lösche die Nachrichten meiner verrückten Eltern, ich führe Gespräche mit meiner toten Schwester, und ich suche nach den Leuten, die sie ermorden lassen haben. Eines Tages werde ich sie finden. Ich muss bloß abwarten.

				Man muss dazu wissen, dass die Zombies durch einen Unfall über uns gekommen sind. Forscher in zwei Anlagen, die überhaupt nichts miteinander zu tun hatten, arbeiteten an zwei Projekten, die in keinerlei Verbindung zueinander standen und bei denen es um gentechnisch erzeugte »Hilfsviren« ging – neue Krankheiten, die das Leben aller Menschen auf dieser verdammten Welt verbessern sollten. Eines dieser Viren basierte auf einem megafiesen hämorrhagischen Fieber namens Marburg und sollte Krebs heilen. Das andere basierte auf einem Stamm gewöhnlicher Erkältungsviren und sollte uns Husten und Schnupfen für immer vom Hals schaffen. Damit betraten Marburg Amberlee und die Kellis-Grippe die Bühne, zwei wunderschöne Meisterwerke der Gentechnik, die genau das taten, was man von ihnen erwartete. Kein Krebs mehr, keine Erkältungen, überall auf der Welt lauter glückliche Menschen, die den Anbruch eines neues Zeitalters feiern. Nur stellte sich heraus, dass die beiden neuen Virenstämme zumindest in einer Hinsicht ihren Schöpfern glichen, denn als sie sich auf dem Wege der natürlichen Übertragung und Infektion begegneten, war es Liebe auf den ersten Blick. Erst kommt die Liebe, dann die Hochzeit und dann der als »Kellis-Amberlee« bekannte hybride Virenstamm. Er verbreitete sich über den Planeten, ehe die Menschen wussten, wie ihnen geschah.

				Und dann begannen die Leute zu sterben und wieder aufzustehen und an ihren Familien herumzunagen, und wir reimten uns verdammt schnell zusammen, was vorging. Die Menschen wehrten sich, weil Menschen sich immer wehren, und wir hatten einen Vorteil, der den Figuren in Zombiefilmen zu fehlen scheint: Wir haben die ganzen Zombiefilme nämlich gesehen, und wir wussten, was wahrscheinlich alles keine so gute Idee sein würde. George hat immer gesagt, dass der erste Sommer des Erwachens wahrscheinlich der glänzendste Moment der Menschheitsgeschichte gewesen sei, denn ein paar Monate lang, ehe die gegenseitigen Anschuldigungen losgingen und die Leute mit den Fingern aufeinander zeigten, waren wir wirklich alle gegen den gemeinsamen Feind vereint. Und wir haben gekämpft. Wir haben um das Recht zu leben gekämpft, und letztlich haben wir gewonnen.

				Zumindest in gewisser Weise. Wenn man sich die Filme aus der alten Zeit anschaut, dann sieht man eine ganz andere Welt als die, in der wir leben: eine Welt, in der die Leute rausgehen, weil sie finden, dass es Spaß macht rauszugehen. Sie füllen dafür keine Anträge aus oder legen Schutzkleidung an. Sie gehen einfach raus. Eine Welt, in der die Leute nach Lust und Laune umherreisen, in der sie mit den Delfinen schwimmen und sich Hunde halten und hunderttausend Sachen machen, die heutzutage praktisch undenkbar geworden sind. Von meiner Warte sieht diese Welt wie ein Paradies aus, das nur eine Generation und zwei Jahrzehnte zurückliegt. Wenn ihr mich fragt: Das größte Opfer, das es seit dem Erwachen gegeben hat, ist diese verlorene Welt. 

				Das Erwachen hat nicht nur die edle Seite der menschlichen Natur zum Vorschein gebracht; es war ein Krieg, und seit es Kriege gibt, gibt es Kriegsgewinnler. Es gibt immer jemanden, der bereit dazu ist und nur auf die Gelegenheit wartet, auf Kosten anderer das schnelle Geld zu machen. Ich glaube, die meisten haben es gar nicht so gemeint – die meisten wollten wirklich das Richtige tun. Aber eine ganze Welt, die gerade noch gegen einen Feind gekämpft hatte, der direkt aus einem Romero-Horrorfilm entsprungen schien, klammerte sich mit einem Mal an das Gefühl der Angst. Sie haben die Waffen niedergelegt, die Türen zugeschlossen, sich in ihren Häusern verkrochen und waren dankbar für alles, wovor sie sich fürchten konnten.

				Früher dachte ich, dass die Irwins große Krieger im anhaltenden Kampf für ein normales Leben in der Welt nach dem Erwachen wären. Jetzt bekomme ich langsam den Verdacht, dass wir nur Werkzeuge in einem umfassenderen Plan sind. Warum sollte man schließlich noch das Haus verlassen, wenn ein dummer kleiner Junger, der bereitwillig sein Leben zur Unterhaltung anderer aufs Spiel setzt, stellvertretend für einen lebt? Brot und Spiele. Mehr ist nicht dran an uns.

				Du wirst verbittert, bemerkte George.

				»Ich habe guten Grund dazu«, erwiderte ich.

				Brot und Spiele waren es, die zu Georges Tod geführt haben. Wir – sie, ich und unsere Freundin Georgette »Buffy« Meissonier – waren das ursprüngliche Team von Nach dem Jüngsten Tag, und Präsident Ryman hat uns angeheuert, um seinen Wahlkampf zu begleiten. Damals war er noch Senator Ryman, und ich war ein dummer, optimistischer Irwin, der glaubte … tja, der eine Menge glaubte, aber vor allem, dass er vor George sterben würde. Ich hatte nie damit gerechnet, derjenige zu sein, der sie zu Grabe tragen würde, und ich bedauerte sie dafür, dass sie wahrscheinlich mich würde zu Grabe tragen müssen, aber damit hatten wir schon Jahre zuvor unseren Frieden gemacht. Wir jagten den Schlagzeilen hinterher, und wir jagten der Wahrheit hinterher, und es war das größte Abenteuer unseres Lebens. Buchstäblich für Buffy und George, weil keine der beiden es überlebte. Wie sich herausstellte, gab es Leute, die Ryman nicht im Weißen Haus sehen wollten. Oh, sie hatten nichts dagegen, dass die Leute ihn wählten. Sie wollten ihn nur nicht Präsident werden lassen und setzten lieber auf ihren eigenen Kandidaten.

				Gouverneur David Tate. Ich bevorzuge es allerdings, ihn als »das dreckige Arschloch, dem ich für seine Beteiligung an der Verschwörung, die meine Schwester auf dem Gewissen hat, in den Kopf geschossen habe« zu bezeichnen. Er hat es vor seinem Tod zugegeben. Beziehungsweise bevor er sich eine Riesenladung Kellis-Amberlee gespritzt und mich dazu gezwungen hat, ihn zu erschießen. Bei der anschließenden Untersuchung hat man mich gefragt, warum er meiner Meinung nach wohl wie ein klassischer Oberbösewicht alles erklärt hat, ehe er sich umbrachte. Eine Menge anderer Fragen hat man mir auch gestellt, aber das war diejenige, auf die ich eine Antwort hatte.

				»Das ist einfach«, sagte ich. »Er war ein selbstgefälliger Scheißkerl und wollte uns wissen lassen, wie toll die Welt geworden wäre, wenn wir ihm die Kontrolle überlassen hätten. Und er hat auf Zeit gespielt, weil er wusste, dass wir nie herausfinden würden, mit wem er zusammengearbeitet hat, wenn er es schafft, sich rechtzeitig die Spritze zu geben. Er wollte, dass wir ihn für den Mann hinter den Kulissen halten. Dass er es ganz allein war. Aber das stimmt nicht. Es ist unmöglich.«

				Man fragte mich, wieso es nicht möglich sei.

				»Weil dieses Arschloch niemals schlau genug war, um meine Schwester umzubringen.«

				Danach kamen keine Fragen mehr. Was hätten sie mich auch fragen sollen. George war tot, Tate war tot, und ich hatte beiden die Kugel verpasst. Vor dem Erwachen hätte man mit einer derartigen Aussage eine Mordanklage am Hals gehabt. Heutzutage kann ich froh sein, dass niemand versucht, mir eine Medaille zu verleihen. Vermutlich hat Rick den damaligen Senator Ryman davon überzeugt, dass bereits ein entsprechender Vorschlag mich zu einem tätlichen Angriff auf einen Staatsdiener veranlasst hätte, und mit solchen Problemen wollte sich keiner herumschlagen. Obwohl ich eigentlich nichts gegen ein bisschen Ablenkung gehabt hätte.

				Wo wir gerade beim Thema Ablenkung sind, etwas stieß mir gegens Knie. Ich öffnete ein Auge einen Spaltbreit und stellte fest, dass die Taube nun fleißig an meiner Jeans rumpickte. »Alter, ich bin kein Brotkrümelspender.« Die Taube pickte weiter. »Hat Becks dir Steroide in die Körner getan oder was? Glaub nicht, dass ich nicht wüsste, dass sie dich füttert. Ich habe die Quittung von ihrem letzten Einkauf in der Tierhandlung gefunden.«

				»Da ich keinerlei Versuche unternommen habe, es vor dir zu verbergen, wäre es ein bisschen beunruhigend, wenn du nichts davon wüsstest«, sagte Becks etwa einen Meter hinter mir. »Wie dem auch sei, du hast die Quittung bemerkt und nicht die Zehnkilotüte Vogelfutter im Büroschrank. Das spricht nicht gerade für deine Bobachtungsgabe.«

				»Aber es spricht sehr wohl dafür, dass ich auf Kleinigkeiten achte.« Ich drehte mich zu ihr um, was die Taube veranlasste, aufzuflattern und sich ein sichereres Plätzchen zu suchen. »Gibt es einen Grund dafür, dass du die heilige Ruhe des Daches störst?«

				Becks verschränkte die Arme in einer halb verteidigenden Haltung vor der Brust. Ich habe keine Ahnung, warum sie mich manchmal so anschaut. Ich habe sie nie geschlagen. Dave habe ich ein paarmal eine reingehauen, und Alaric habe ich die Nase gebrochen, aber sie habe ich nie angerührt. »Dave meinte, dass du schon seit drei Stunden hier oben bist.«

				Ich blinzelte. »Tatsächlich?«

				Ich dachte mir, dass du etwas Schlaf gebrauchen kannst, sagte George.

				»Toll, danke«, brummte ich. Man sollte meinen, dass es ein paar praktische Nebenwirkungen hätte, seine Schwester im Kopf mit sich herumzuschleppen, wie zum Beispiel Schlaflosigkeit, aber ich habe eben kein Glück. Ich kriege all die Nachteile des Verrücktseins ab und keinen der Vorzüge.

				»Ja, tatsächlich«, sagte Becks mit einem kleinen Nicken. »Wir sind das Videomaterial durchgegangen. Wir haben ein paar großartige Bilder, insbesondere von Alaric mit der Brechstange in der Hand. Also aus der Zeitspanne, bevor alles schiefgelaufen ist.«

				»Du hast doch wohl überprüft, was du mit deiner Lizenz alles darfst, ehe du ihn das hast machen lassen, oder?«, fragte ich, während ich mich hochstemmte. Mein Rücken war hinreichend steif, um das mit den drei Stunden glaubwürdig erscheinen zu lassen; ich hatte viel zu lange in der gleichen Körperhaltung herumgesessen.

				»Natürlich.« Sie klang beleidigt. »Solange ich mich in einem Umkreis von drei Metern aufhalte und er sich nicht in unmittelbarer und unabgesprochener Gefahr befindet, bin ich als Journalistenausbilderin voll im Recht. Wofür hältst du mich, für einen Neuling im Feld?« Sie klang, als fühlte sie sich stärker angegriffen, als es durch meine Frage gerechtfertigt war, denn dahinter steckte eine Frage von ihr: Seit wann kann man mit dir eigentlich keinen Spaß mehr haben? Becks ist unter George als Newsie eingestiegen und hat in meine Abteilung gewechselt, als die Tinte unter ihrem Vertrag noch kaum getrocknet war. Sie ist eine geborene Irwin, und wir beide haben immer gut zusammengearbeitet. Darum habe ich mein Ressort nach meinem Ausscheiden an sie übergegeben. Und anscheinend glaubt sie deshalb tief in ihrem Innern, dass sie eigentlich bloß einen Stock für mich finden muss und ein Loch, in dem ich herumstochern kann, damit es mir wieder gut geht.

				Es ist wirklich ein Jammer, dass das für mich wohl nie so funktionieren wird. Weil es nämlich wirklich verdammt nett wäre.

				»Ich glaube nicht, dass du ein Neuling im Feld bist, Becks, ich glaube bloß, dass es Leute gibt, die liebend gern einen Vorwand hätten, weitere Anschuldigungen gegen uns zu erheben. Ich meine, wie viel haben wir bezahlt, um diese Vorwürfe gegen Mahir aus seiner Akte zu kriegen, dass er ›zu nah bei einer Ziege‹ gestanden hätte? Und der ist in England. Dort drüben mögen die Leute Ziegen immer noch.«

				»Na schön, du hast ja recht«, gab sie zu. »Trotzdem, Alaric hat sich da draußen wirklich gut geschlagen heute. Ich glaube, er ist beinahe bereit für seine Prüfung.«

				»Tja, gut.«

				»Er braucht nur noch einen erfahrenen Irwin, der für ihn unterschreibt.«

				»Dann unterschreib.«

				»Shaun …«

				»Bist du nur hier raufgekommen, um mich zu nerven? Das scheint mir nämlich kein hinreichender Grund zu sein.«

				Du versuchst abzulenken.

				Ich biss die Zähne zusammen und antwortete nicht. Niemand außer mir konnte George hören; aber jeder hörte mich, wenn ich mit ihr redete. Nicht gerade besonders fair, aber immerhin bin ich derjenige, der immer noch atmet, weshalb ich mich wohl nicht zu sehr beklagen sollte. George hätte an meiner Stelle auch nicht gemeckert. Sie hätte die Leute einfach finster angestarrt, viel Cola getrunken und ätzende Artikel darüber geschrieben, wie unsere selbstgerechte Gesellschaft sie für verrückt erklärte, weil sie eine gesunde Beziehung zu einem Toten aufrechterhielt.

				Becks bedachte mich mit einem Blick von der Seite. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Mir geht’s gut«, sagte ich, die Zähne nach wie vor zusammengebissen, während ich George innerlich zwang, die Klappe zu halten, bis ich Becks los war. »Ich bin nur ein bisschen verspannt. Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du hergekommen?«

				»Ach das! Du hast Gesellschaft.« Becks steckte die Hände in die Jeanstaschen. Sie hatte sich umgezogen, natürlich: Die Kleider, die sie im Feld angehabt hatte, mussten sorgfältig sterilisiert werden, bevor man sie wieder ohne Bedenken tragen konnte. Doch das erklärte nicht, warum sie neue Jeans und eine geblümte Hemdbluse angezogen hatte, die bei einem Ausbruch keinerlei Schutz bieten würde. Andererseits habe ich Mädchen noch nie verstanden. Das war auch nicht nötig. George war ja immer da und spielte bei Bedarf die Dolmetscherin.

				Ich hob eine Braue. »Gesellschaft? Definiere ›Gesellschaft‹. Handelt es sich um die Sorte Gesellschaft, die ein Interview will? Oder um diejenige, gegen die ich einen richterlichen Beschluss vorliegen habe?« Die meisten Leute sind der Meinung, dass ich nicht besonders gut mit Georgias Tod umgehe, da ich ihre Stimme in meinem Kopf höre, obwohl es sie nicht mehr gibt. Tja, meine Art, mit Georges Tod umzugehen, ist immer noch besser als die der Masons, denen er schlicht am Arsch vorbeigeht. Das vergangene Jahr haben sie damit verbracht, mich entweder anzuflehen, dass ich zur Vernunft kommen soll, oder mir mit Klagen zu drohen, weil ich ihnen ihr geistiges Eigentum gestohlen hätte. Ich wusste schon immer, dass sie Aasgeier sind, aber es musste erst jemand sterben, damit ich begriff, wie zutreffend der Vergleich wirklich ist. Sie haben schon über Georgias Leiche gekreist, noch bevor der Mann, der für den Mord an ihr bezahlt hat, ganz kalt war, und nach Möglichkeiten gesucht, Profit aus der Situation zu schlagen.

				Das meine ich wörtlich. Ich habe die Datumsangaben der ersten E-Mails überprüft, die sie mir geschickt haben. Sie haben sich nicht mal die Zeit genommen, so zu tun, als trauerten sie, bevor sie versuchten, sich ihren Teil vom Kuchen zu sichern. Also habe ich eine richterliche Verfügung gegen sie erwirkt. Bislang haben sie das erstaunlich gut weggesteckt. Vielleicht liegt das daran, dass es Wunder für ihre Quoten wirkt.

				»Weder noch«, sagte Becks. »Sie sagt, sie würde dich von der Seuchenschutzbehörde kennen und dass sie schon seit Wochen versucht, dich zu erreichen – es geht um irgendein Forschungsprogramm, mit dem George damals zu tun hatte, als ihr … Shaun? Wo willst du hin?«

				Ich hatte bereits den halben Weg übers Dach zurückgelegt, als das Wort »Forschungsprogramm« über ihre Lippen kam, und bei ihrer letzten Frage war ich schon weg und polterte die Treppe runter.

				Durch meine Arbeit und natürlich durch Georges virologischen Märtyrertod und meine fortlaufenden, etwas amateurhaften Versuche, die Hintermänner der Verschwörung zu finden, die sie auf dem Gewissen hatten, habe ich viele Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde kennengelernt. Aber es gab nur eine »Sie«, die meine Kontaktdaten hatte und es wagen würde, das Thema George in meiner Gegenwart auch nur anzusprechen.

				Dave wartete vor der Tür zur Bürowohnung. Er wirkte aufgeregt. Ich hielt lange genug inne, um ihn bei den Schultern zu packen, kräftig durchzuschütteln und zu sagen: »Warum habe ich ihre E-Mails nicht gesehen?«

				»Der neue Spamfilter hat sie wohl abgefangen«, antwortete er etwas grünlich im Gesicht. Anscheinend machte ich ihm Angst. Doch mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen, da ich mir bereits um so viel Wichtigeres Gedanken machte. »Wenn sie die falschen Schlüsselwörter benutzt hat …«

				»Bring das in Ordnung!« Ich stieß ihn so fest von mir, dass er mit den Schultern gegen die Wand knallte. Dann drehte ich mich um und öffnete die Wohnungstür.

				Alaric war gerade dabei, meiner »Gesellschaft« eine Tasse Kaffee zu reichen und sich höflich für meine Abwesenheit zu entschuldigen. Als ich eintrat, verstummte er und drehte sich zu mir um, und sie erhob sich halb, mit einem kleinen, beinahe ängstlichen Lächeln auf den Lippen.

				»Hi, Shaun«, sagte Kelly. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Während des Erwachens gab es viele Möchtegern-Weltretter, aber einige ragen aus der Masse heraus. Einer davon ist Dr. William Matras, ein Virologe, der in Atlanta für den Seuchenschutz arbeitete. Da ein Regierungserlass jede Berichterstattung über die sogenannte »Wandelnde Pest« verbot, konnte die Behörde die Bevölkerung nicht vor der aufziehenden Krise warnen. Dr. Matras nutzte den einen Kommunikationskanal, von dem er wusste, dass er nicht überwacht wurde: den Blog seiner Tochter Wendy. Er stellte alles, was er über die Epidemiologie der Wandelnden Pest wusste, online und gab der Welt damit die Waffen gegen die Krankheit an die Hand.

				Man machte Dr. Matras wegen Hochverrats den Prozess, sprach ihn nachträglich in allen Punkten frei und verlieh ihm eine posthume Belobigung für seine Tapferkeit im Dienst. Sein Sohn, Ian Matras, ist der derzeitige Leiter der Weltgesundheitsorganisation. Seine älteste Tochter Marianne Matras-Connolly lehrt an der Universität von Georgetown. Von seinen fünf Enkelkindern sind drei im Familiengeschäft geblieben, wobei die jüngste, Kelly Connolly, derzeit unter Dr. J. Wynne bei der Seuchenschutzbehörde in Memphis studiert.

				Wir stehen tief in der Schuld dieser Familie. Ohne Männer wie Dr. Matras sähe die Zukunft der Menschheit sehr viel trostloser aus.

				Aus Epidemiologie der Mauer von Mahir Gowda, 11. Januar 2041.
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				Ich hatte Kelly Connolly das letzte Mal gesehen, als sie uns Georges Asche zur Beerdigung brachte. Das Mal davor war es in der Anlage der Seuchenschutzbehörde in Memphis gewesen, wo man George, Rick und mich unter Quarantäne gestellt hatte, nachdem ein anonymer Anrufer behauptet hatte, dass bei uns Kellis-Amberlee ausgebrochen wäre. Nicht gerade die Sorte Begegnungen, bei denen man ungezwungen miteinander umgeht. Ich weiß nie so recht, wie ich mich gegenüber Leuten verhalten soll, die weder zu meiner Truppe gehören noch versuchen, mich umzubringen oder zu interviewen. Meine übliche Taktik – schießen und ins Gesicht schlagen – scheint in solchen Fällen nicht anwendbar zu sein. Kelly schaute mich erwartungsvoll an. Sie hielt den Kaffee, den Alaric ihr gereicht hatte, nach wie vor in der Hand. Ich wünschte mir fast, dass sie ihn mir ins Gesicht kippen würde, damit ich eine Ahnung hätte, was ich jetzt machen sollte.

				Sag Hallo, schlug George vor.

				»Wieso …«, setzte ich an und unterbrach mich, wobei ich die Kiefer mit meiner Zunge dazwischen so fest zuklappte, dass ich Blut schmeckte. Vor meinen Freunden und Mitarbeitern mit George zu reden war eine Sache; sie fanden es ein bisschen komisch, waren aber im Prinzip daran gewöhnt. Vor einer Person mit ihr zu reden, die ich nach wie vor so gut wie gar nicht kannte, war etwas ganz anderes. Ich hatte weder die Zeit noch die Geduld, mich mit den Fragen zu befassen, die das unweigerlich aufgeworfen hätte.

				Kelly sah mich noch immer mit erwartungsvoller und langsam auch etwas besorgter Miene an. Den Blick kenne ich. Ich kriege ihn ziemlich oft ab. Wenn ich nicht bald etwas sagte, dann würden die Fragen losgehen, ob es mir gut ginge, und dann würde ich mir überlegen müssen, ob ich ihr eine reinhauen sollte oder nicht.

				Besucher von der Seuchenschutzbehörde zu schlagen, wäre ein neuer Tiefpunkt für mich gewesen. Und keiner, den ich besonders dringend erreichen wollte. Ich schluckte den Geschmack von Blut in meinem Mund hinunter und rang mir ein Lächeln ab, während ich vortrat und ihr die Hand entgegenstreckte. »Dr. Connolly. Schön, Sie wiederzusehen.«

				Kelly nahm meine Hand, ohne dass der besorgte Ausdruck dabei aus ihrer Miene schwand. Ihr Händedruck war überraschend fest. Ich schaute genauer hin und bemerkte, dass sich hinter ihrer Besorgnis ein noch deutlicherer Ausdruck der Angst verbarg. Angst? Sie war beim Seuchenschutz. Was hatte sie denn bitte zu befürchten, wenn Kellis-Amberlee nicht gerade auf die Idee kam, die Artengrenze zu überspringen und Vögel zu infizieren?

				»Du musst nicht so förmlich sein, Shaun.« Ihr Lächeln wurde für einen Moment angespannt und verschwand dann ganz. Im selben Moment ließ sie meine Hand los. Ich musterte weiterhin ihr Gesicht und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. Die gute Frau Doktor hatte in letzter Zeit nicht viel geschlafen … wenn überhaupt. »Ich nenne dich nicht Mr Mason, wenn du mich nicht Dr. Connolly nennst.«

				»Abgemacht.« Ich trat zurück und steckte die Hände in die Taschen. »Willkommen im Tollhaus, Doc! Hattest du schon Gelegenheit, den Rest der Truppe kennenzulernen?«

				»Nun ja, mit Alaric habe ich Bekanntschaft geschlossen, als er mir die Haustür aufgemacht hat«, sagte sie und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Er zog den Kopf ein, errötete und warf Becks dabei einen Seitenblick zu, als wollte er sehen, wie sie reagierte. Er hätte sich die Mühe sparen können. Becks starrte stur geradeaus und bedachte Kelly mit einem Blick, der sagte: »Ich bin ein eiskaltes, knallhartes Miststück, merk dir das besser!«

				Dave hatte es geschafft, sich ins Zimmer zurückzuschleichen, während ich Kelly anglotzte. Mit hochgezogenen Schultern setzte er sich neben die Reihe von Monitoren und versuchte, klein auszusehen. Hätten wir nicht Gesellschaft gehabt, dann wäre ich zu ihm gerannt, um ihm zu sagen, dass es mir leidtat, und ihm – mal wieder – zu versprechen, dass mir nie wieder die Hand ausrutschen würde. Und ich hätte es auch ehrlich gemeint, auch wenn uns beiden klar gewesen wäre, dass ich mein Wort niemals würde halten können. Dave hätte gesagt, dass das schon in Ordnung ginge, dass ich ihm nicht wirklich wehgetan hätte, dass wir nicht weiter darüber reden brauchten … bis ich zum nächsten Mal die Beherrschung verlor.

				So liefen die Dinge bei uns bei der Arbeit ohne George. Wir waren das gewohnt; wir fühlten uns sogar wohl damit. Dass Kelly Connolly jetzt dastand und darauf wartete, dass man ihr den Rest der Truppe vorstellte, brachte bloß alles durcheinander.

				»Äh«, sagte ich. »Tja, der lässige Typ da am Nachrichtentisch ist Dave Novakowski, einer unserer Irwins.« Dave hob eine Hand und winkte. »Alaric hier ist Mahirs Stellvertreter. Mahir ist … äh … Mahir Gowda leitet aus London das Newsie-Ressort.« Ich brachte es nach wie vor nicht über mich zu sagen, dass er Georgias Platz eingenommen hatte. Die Worte schmeckten einfach zu bitter, um sie auszusprechen.

				Kelly nicke und sandte ein kurzes Lächeln in Daves Richtung. Dave reagierte mit einem geistesabwesenden Nicken. Seine Hände begannen, über die Tastatur zu huschen. »Mr Gowda hat mich zu Beginn des Jahres interviewt«, sagte Kelly und erwiderte dabei meinen Blick. »Er ist nett, ein richtiger Gentleman.«

				»Er hat dich interviewt?«, fragte ich verwirrt.

				Alaric schaute zu mir, und ein aufgeregter Unterton schlich sich in seine Stimme, als er fragte: »Moment mal – bist du die Kelly Connolly?«

				Becks und ich wechselten einen verständnislosen Blick. Becks formte mit den Lippen die Worte »Was zum Teufel …?« Ich zuckte mit den Schultern.

				Kelly lächelte selbstzufrieden. Sie hatte jenen Gesichtsausdruck, den berühmte Leute immer zu bekommen scheinen, wenn sie so tun, als würden sie sich nicht darüber freuen, erkannt zu werden. Mom schaute ständig so. »Die bin ich.«

				»Oh, wow!«, sagte Alaric und riss die Augen noch weiter auf. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Ma’am. Ich meine, es ist mir wirklich eine echte Ehre.«

				»Äh, tut mir leid, dass ich frage, aber mag jemand den freundlichen Irwins erklären …« Ich bemerkte Becks’ hoffnungsvollen Blick und korrigierte mich hastig: »… den freundlichen Irwins und ehemaligen Irwins erklären, was genau ›die Kelly Connolly‹ bedeuten soll? Ich muss nämlich gestehen, dass ich keine Ahnung habe.«

				»Wahre Worte«, brummte Becks kaum hörbar.

				»Ihr Großvater war Dr. Matras«, sagte Alaric, als erklärte das alles.

				Ich hielt inne, um mir meine Geschichtsseminare im Studium ins Gedächtnis zu rufen. Schließlich versuchte ich es mit den Worten: »Du meinst diesen Kerl von der Seuchenschutzbehörde mit dem Hochverrat?«

				Man hat die Anklage fallen gelassen, schalt mich George.

				»Tut mir leid«, sagte ich unwillkürlich.

				Kelly nahm wohl an, dass meine Entschuldigung an sie gerichtet gewesen wäre, denn sie schüttelte den Kopf und sagte: »Schon in Ordnung; das ist das, weshalb sich die meisten Laien an ihn erinnern. Sein Prozess war eine ziemlich große Sache. Im Medizinstudium mussten wir uns die Aufzeichnungen davon ansehen.«

				»Stimmt«, sagte ich. Langsam fiel es mir wieder ein, wahrscheinlich weil George mich in meinem Innenohr praktisch anbrüllte. »Er ist der Typ, der den Blog von seiner Kleinen übernommen hat, um die Nachricht zu verbreiten.« Ich erinnerte mich dunkel daran, dass ich Kelly in Presseerklärungen der Seuchenschutzbehörde und bei Interviews gesehen hatte, immer im Hintergrund, aber trotzdem war sie regelmäßig zu sehen. Ich hatte immer gedacht, das wäre, weil sie fotogen ist. Nun fand ich heraus, dass sie echtes Werbekapital darstellte.

				»Den Blog seiner elfjährigen Kleinen«, sagte Becks und beäugte Kelly misstrauisch. »Du bist mindestens zweiundzwanzig. Wie kann das sein?«

				»Meine Tante Wendy war das jüngste von sechs Kindern«, antwortete Kelly mit der Mühelosigkeit einer Person, die diese Frage nur zu gut kannte. »Bei der Hochzeit meiner Mutter hat sie die Blumen getragen. Meine Mutter ist Deborah Connolly, geborene Deborah Matras, die zur Zeit des Erwachens fünfundzwanzig Jahre alt war.«

				Becks nickte. Ihre Instinkte als ehemalige Newsie waren zufriedengestellt. »Also, was führt dich in unsere abgelegene Gegend?«

				»Äh, Leute?«

				»Dave, ich sagte dir doch, dass wir den Bericht gleich zusammenschneiden«, sagte Becks ungeduldig.

				Mein Telefon klingelte. Ich entschuldigte mich mit einer Handbewegung, trat einen Schritt zurück, holte es aus der Tasche und klappte es auf. »Hier Shaun.«

				»Warum bist du nicht online?«

				»Hallo auch, Mahir! Warum bist du noch wach? Müsste deine Bollywood-Braut dir nicht mit sechs Monaten Sexentzug drohen, wenn die nicht die Tastatur weglegst und zurück ins Ehebett kriechst?«

				»Sie schläft«, sagte er ausdruckslos. »Was nicht dein Verdienst ist. Warum bist du nicht online?«

				»Auf diese philosophische Frage gibt es zahlreiche Antworten, aber im Moment beschränke ich mich auf ›weil wir Gesellschaft haben und meine Mama mir beigebracht hat, dass es unhöflich ist, meinen Computer zu benutzen, wenn Besuch da ist, es sei denn, es ist genug für alle da‹.«

				»Du bist ein elend schlechter Lügner, Shaun Mason. Deine Mutter hat dir nichts Derartiges beigebracht.«

				»Vielleicht nicht, aber sie hätte es tun sollen. Weshalb willst du, dass ich online bin?«

				»Leute?« Das war wieder Dave, der nun etwas nachdrücklicher klang.

				»Mach die Nachrichten an und sieh selbst. Ich blockiere die Liveübertragungen aus dem Büro unter dem Vorwand, dass wir technische Probleme hätten. Ihr könnt euch später bei mir bedanken.«

				Mahir legte auf.

				Mahir legte bei mir sonst nie einfach so auf.

				Stirnrunzelnd ließ ich das Telefon sinken. »Dave? Was willst du uns sagen?«

				»Ich habe nach den Nachrichten der letzten paar Tage zum Thema Seuchenschutzbehörde gesucht, um zu sehen, ob ich den Grund für unseren Besuch herausfinden kann, und es gibt einen Bericht über einen Einbruch in der Außenstelle Memphis heute Morgen.«

				»Und?«

				»Dort heißt es, dass eine der Ärztinnen ums Leben gekommen sei.«

				Ich brauchte nicht zu fragen, wer. Kellys plötzliches Erblassen war Antwort genug. Ihr Blick huschte umher, als suchte sie nach einem Fluchtweg aus der Wohnung. Es gab keinen. Da alle, die hier wohnten und arbeiteten, da waren, hatten sich die Türen automatisch verriegelt und würden sich für niemanden ohne Schlüssel öffnen.

				Und auch für niemanden, der seinen Bluttest nicht bestand.

				Ich war nicht der Einzige, der zwei und zwei zusammengezählt hatte. Alaric machte hastig zwei Schritte rückwärts, wobei er fast über einen Sitzsack stolperte, den jemand mitten im Zimmer liegen gelassen hatte. Becks blieb, wo sie war, und nahm die Hände hinter den Rücken. Sie trug jederzeit eine Schusswaffe in einem Halfter am Rücken, wo sie nicht so auffiel. Aus Feldversuchen wusste ich, dass sie sie innerhalb von weniger als einer Sekunde ziehen und anlegen konnte.

				Du musst die Situation unter Kontrolle bringen, sonst wird das hässlich. George klang besorgt. Das beunruhigte mich, wenn auch nicht so sehr wie der Umstand, dass eine möglicherweise infizierte Ärztin vom Seuchenschutz sich in unserer Wohnung befand. Wenn der Charakter meiner inneren George sich ausdifferenzierte, bedeutete das dann, dass ich verrückter wurde? Und falls ja, störte mich das?

				»Was soll ich deiner Meinung nach machen?«, fragte ich sie und dachte angesichts der drängenderen Probleme nicht mehr an meine Regel, nicht vor Fremden mit George zu sprechen.

				Du hast Becks und Dave ausgebildet. Das bedeutet, dass sie erst schießen und dann fragen werden. Wenn das Ganze gestern passiert wäre, wäre Alaric dir vielleicht eine Hilfe gewesen, aber im Moment ist er zu sehr durch den Wind von seinem Feldeinsatz, um klar zu denken. Du musst sie auf den Teppich holen.

				Großartig. Es reichte nicht, dass meine Schwester tot war und in meinem Kopf weiterlebte. Jetzt gab sie mir auch noch Anweisungen. »Es hört nie auf«, brummte ich und schaute zu Kelly. »Wenn du gestorben bist, möchtest du uns vielleicht erklären, wie es kommt, dass du hier rumstehst und nicht versuchst, uns aufzufressen?« Ich hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Genau genommen war das keine Bitte.«

				»Wenn man genau hinhört, heißt es in der Nachrichtenmeldung nicht, dass ich gestorben sei, sondern nur, dass man meine Leiche gefunden hat«, sagte sie in einem bedachtsamen Tonfall, den ich aus viel zu vielen Pressekonferenzen kannte. Es ist der Tonfall, den die Leute benutzen, wenn sie überhaupt nichts sagen.

				Die Stille, die in den nächsten paar Sekunden den Raum erfüllte, ließ sich fast mit Händen greifen, als wir vier versuchten, den Sinn ihrer Worte zu erfassen. Dave sagte als Erster etwas. »Also wirst du als tot geführt, weil bei dir die Virenvermehrung eingesetzt hat?«

				»Nein«, sagte Kelly nachdrücklich. »Ich bin nicht infiziert. Ich bin bereit, mich so vielen Bluttests zu unterziehen, wie ihr wollt, um es zu beweisen.«

				Genau genommen log sie: Wir sind alle infiziert. Jeder, der oder die nach dem Erwachen geboren wurde, hat sich schon im Mutterleib infiziert, da Kellis-Amberlee nicht die geringsten Schwierigkeiten damit hat, die Plazenta-Barriere zu überwinden. Nur schläft das Virus in den meisten von uns friedlich, anstatt unsere Körper zu übernehmen und uns in Wesen aus einem Gruselkabinett zu verwandeln. Danach halten die Bluttests Ausschau. Nicht nach der Infektion, sondern nach einer plötzlichen Vermehrung. Was eine weitere Frage aufwarf: Ein solcher Ausbruch ereignet sich innerhalb von Minuten und nicht von Stunden. Wenn Kelly in Memphis dem aktiven Virus ausgesetzt worden war, wie hätte sie dann bis nach Oakland kommen sollen, ohne auf dem Weg hierher zum Zombie zu werden?

				»Warum hält man dich dann für tot?« Becks klang stinksauer, als dächte sie darüber nach, Kelly einfach nur abzuknallen, um der verwirrenden Situation ein Ende zu bereiten. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie erwiderte ihn finster.

				George hatte recht. Ich musste die Lage unter Kontrolle bringen, bevor sie hässlich wurde.

				»Becks …«, sagte ich beruhigend.

				»Ist schon in Ordnung, Shaun. Ich wusste, dass ich einige Fragen zu beantworten haben würde.« Mit einem Blick zu Becks fuhr sie ruhig fort: »Man hält mich für tot, weil die Leiche, die man gefunden hat, von mir stammt.«

				Die Hölle brach los. Sie hätte wohl kaum etwas sagen können, was derart schnell ein vergleichbares Chaos unter meinen Mitarbeitern hätte anrichten können. Selbst »Schaut mal, ein Zombie!« hätte wahrscheinlich bloß allgemeines Interesse hervorgerufen; wir hätten uns nach etwas umgesehen, womit man ihn anstupsen konnte. Nur weil wir sie als Freund, nicht als Feind betrachteten, kriegte sie keine Kugel in den Kopf, kaum dass die Worte aus ihrem Mund waren. So, wie die Dinge lagen, hatte sie ihren Satz kaum beendet, als Dave auch schon auf den Beinen war, die Waffe gezogen und auf sie gerichtet hatte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums tat Becks es ihm nach. Derweil bewies Alaric ein für einen Newsie außergewöhnliches Maß an gesundem Menschenverstand, indem er sich weiter zurückzog und hinter dem Sofa in Deckung ging.

				Alle drei brüllten durcheinander. Dave und Becks koordinierten sich, während Alaric bloß herumschrie. Und während all dessen stand Kelly vollkommen reglos da und hielt ihre Hände dort, wo man sie sehen konnte. Sie zitterte, und das Weiße in ihren Augen war rundherum deutlich sichtbar, so weit hatte sie sie aufgerissen, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Unwillkürlich bewunderte ich sie dafür. Es war das Klügste, was sie machen konnte.

				»Leute!« Ich klatschte in die Hände. Die Waffe musste ich schließlich nicht ziehen, da Dave und Becks bereits ihre Pistolen auf Kelly richteten. Tatsächlich konnte ich zur Abwechslung mal den netten Bullen in einer potenziell lebensbedrohlichen Situation spielen. »Sie musste durch einen Bluttest, um hier reinzukommen, wisst ihr noch? Entspannt euch verdammt noch mal! Ich bin mir sicher, dass sie eine gute Erklärung hat.« Ich schaute zu Kelly. »Nur ein freundlicher Hinweis, Doc: Jetzt wäre wirklich ein guter Zeitpunkt dafür, etwas zu sagen, das genug Sinn ergibt, damit meine Leute dich nicht erschießen. Alles, was tot ist, benutzen wir hier nämlich für Zielübungen.«

				Kelly drehte sich mit einer so knappen Bewegung wie möglich zu mir um. Trotzdem zuckten Daves Finger und verstärkten ein klein wenig den Druck auf den Abzug. Ich warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf. Er entspannte sich etwas. Aber nicht genug. Wenn Kelly keine wirklich großartige Erklärung hatte, würden wir einen neuen Teppichboden brauchen.

				»Ein Klon«, sagte sie.

				Das war eine hinreichend großartige Erklärung.

				»Wie?«, rief ich, fast im gleichen Moment, in dem Becks rief: »Das kann nicht dein Ernst sein!«, und Dave: »Niemals!«

				Alarics steckte mit ungläubiger Miene den Kopf hinterm Sofa hervor.

				»Wir setzen schon seit fünfzehn Jahren Klonierungstechnologien in unseren Krankenhäusern ein«, sagte Kelly mit einem Tonfall verbitterter Belustigung. »Warum kommt euch das so unglaubwürdig vor?«

				»Das Klonen ganzer Menschen ist illegal, amoralisch und unmöglich«, sagte Becks langsam. »Nächster Versuch, Prinzessin.«

				»Wenn man eine Niere klonen kann, warum sollte man dann keine Kelly klonen können?«, fragte Kelly.

				Darauf schien Becks keine Antwort zu wissen.

				»Genau genommen …« Alaric stand auf, den Blick nach wie vor fest auf Kelly gerichtet. Er kehrte nicht in die Mitte des Zimmers zurück, aber er gab immerhin einen kleinen Teil seiner Deckung auf. Das war ein gutes Zeichen. »… ist das Klonen eines vollständigen menschlichen Körpers nicht unmöglich. Es ist nur für alle mit Ausnahme der drei größten medizinischen Forschungsstellen verboten. Die benutzen Klone, um das Fortschreiten von Kellis-Amberlee zu studieren. Es handelt sich um die Weltgesundheitsorganisation, das USAMRIID, wo sie seit jeher an biologischen Kampfstoffen und Gegenmaßnahmen forschen …«

				»… und die Seuchenschutzbehörde«, beendete ich den Satz für ihn. Alle Blicke wandten sich mir zu, einschließlich denen von Dave und Alaric. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann zählen. Also kann man Menschen klonen?«

				»Ja«, sagte Alaric.

				»Und die Seuchenschutzbehörde hat eine Sondergenehmigung dafür?«

				»Ja«, sagte Kelly.

				»Und weshalb genau hat man dort beschlossen, dich zu klonen?«

				»Ich glaube, an diesem Punkt würde es mir leichter fallen, die Sache zu erklären, ohne dass Leute mit der Waffe auf mich zielen.« Kelly warf Becks einen Blick zu und befeuchtete sich nervös die Lippen. »Ich bin so was nicht gewohnt.«

				»Du wirst dich daran gewöhnen müssen, wenn du hier länger rumhängen willst.« Ich trat an das Medikamentenregal neben dem Waffenschrank und nahm eine der moderneren Testeinheiten – nicht die beste auf dem Markt, aber gut genug, um den Ergebnissen vertrauen zu können – und warf sie mit der Rückhand Kelly zu. Sie kriegte die Einheit kaum zu fassen und ließ sie beinahe fallen.

				»Ein Verlust der Hand-Auge-Koordination ist ein frühes Symptom einer Virenvermehrung«, bemerkte Becks.

				»Tritt aber auch bei Laborratten auf, wenn sie von Menschen umringt sind, die aller Wahrscheinlichkeit nach gleich losfeuern«, sagte ich. »Mach lieber hin und liefer uns Ergebnisse, Doc, bevor meine Leute zu dem Schluss kommen, dass sie sich lange genug zivilisiert verhalten haben.«

				»Ihr wisst wirklich, wie man mit Gästen umgeht«, sagte Kelly. Sie klappte die Testeinheit auf und steckte die Hand hinein.

				»Wir bemühen uns«, sagte ich.

				Becks hatte recht bezüglich der Hand-Auge-Koordination: Das hat etwas damit zu tun, dass das Virus im Prinzip das Gehirn beiseiteschubst und die Kontrolle übernimmt. Sobald Kellis-Amberlee sich vermehrt, verlieren die Opfer erstaunlich schnell die motorische Kontrolle. Viren – selbst gentechnisch erzeugte Viren, die entwickelt werden, um das Los des Menschen zu bessern – sind nicht besonders schlau, und sie müssen keine Fahrprüfung bestehen, bevor sie bei uns ans Steuer dürfen. Zombies wissen also nicht so genau, wie man seine Finger einsetzt, und die meisten sind selbst dann etwas tollpatschig, wenn es um Aufgaben wie »Laufen« oder »Sich nicht in den Kopf schießen lassen« geht.

				So ziemlich das Einzige, was ein Zombie mit verlässlicher Genauigkeit beherrscht, ist Beißen, Spucken und Kratzen. Die einfachsten Infektionswege.

				Die Lichter an Kellys Testeinheit begannen gerade zu blinken, als mein Telefon erneut klingelte. Ich nahm ab, ohne extra nachzusehen, wer dran war. »Hi, Mahir!«

				»Ist sie noch da?«

				»Ja, sie ist noch da.« Ich beobachtete, wie die Lichter rot und wieder grün wurden und widerstand dem Drang wegzuschauen.

				»Ist die Situation unter Kontrolle?«

				Rot, Grün, Pause. Rot, Grün, Pause. »Ich bin mir nicht sicher. Dave und Becks zielen derzeit mit ihren Waffen auf Kellys Kopf.«

				»Wie, nur die beiden?«

				»Alaric hat hinter dem Sofa zu tun …«

				»He!«

				»… und ich dachte mir, dass ich zur Abwechslung mal versuche, der Vernünftige zu sein.«

				»Wirklich? Und, wie läuft’s?«

				Nicht gut, brummte George.

				»Nicht schlecht«, sagte ich und wünschte mir dabei, dass ich irgendwie einen bösen Blick in meinen eigenen Kopf hätte schicken können. Die Lichter blinkten langsamer und verharrten immer länger bei Grün. »Wir sind hier drüben praktisch fertig mit dem Bluttest. Möchtest du eine Videokonferenz oder so? Langsam wird’s nämlich Zeit für die Fragestunde mit dem Doc, und vielleicht willst du ja auch was wissen.«

				»Ich kann nicht.« Sein Tonfall klang ehrlich bedauernd. Als Kopf des Newsie-Ressorts war Mahir immer scharf auf Neuigkeiten, und diese Schlagzeilen wurden uns sogar frei Haus geliefert. Unter anderem deshalb war er so gut in dem, was er tat. »Das ist eine sichere Verbindung, aber wenn ich einen Videokanal aufmache, wird das Aufmerksamkeit erregen, und dann wird man mir Fragen stellen.«

				»Deinem Tonfall entnehme ich, dass das derzeit keine gute Idee wäre?«

				Die Lichter an Kellys Einheit verharrten bei einem klaren, steten Grün. Sie hielt sie mit einem kleinen Lächeln empor und wirkte, als hätte sie ohnehin nie Zweifel an dem Ergebnis gehabt. Dave ließ seine Waffen sinken und steckte sie zurück in die Halfter. Becks nahm erst eine ihrer Pistolen herunter, zögerte und ließ dann auch die zweite sinken. Ich bedachte sie mit einem wohlwollenden Nicken. Die Masons haben mir vielleicht nicht viel über den Umgang mit Gästen beigebracht, aber sie haben mir immerhin gesagt, dass man sie nicht erschießen sollte, solange es nicht unbedingt nötig ist.

				Mahir seufzte. »Ja. Eine sehr schlechte Idee.«

				»Ich habe dir gesagt, dass du sie nicht heiraten sollst, Mahir.«

				»Über das Thema wird nicht mehr diskutiert.«

				»Ich sage ja nur, dass du dir nicht über diesen Scheiß den Kopf zerbrechen müsstest, wenn du ein fröhliches Junggesellenleben führen würdest. Hör mal, ich muss Schluss machen – Doc Kelly hat sich gerade als sauber erwiesen, also ist es wohl an der Zeit rauszufinden, was sie hier will.«

				»Ruf mich an, wenn du weißt, was los ist.«

				»Alles klar«, sagte ich und legte auf.

				Kelly ließ die Testeinheit sinken, da sie offenbar davon ausging, dass alle sie gesehen hatten, und sagte: »Ich bin sauber. Habt ihr einen Sondermüllbehälter, in den ich das tun kann?«

				»Neben der medizinischen Ausrüstung.« Ich ging Richtung Küche. »Ich brauch eine Cola. Will sonst noch jemand was vor der Märchenstunde?«

				Niemand meldete sich.

				In der Küche hatte ich gerade genug Privatsphäre, um leise sagen zu können: »Könntest du dich mit deinen Einwürfen vielleicht etwas zurückhalten? Ich will nicht, dass Kelly mich für verrückt hält.« Ich hielt inne. »Zumindest noch nicht.«

				Hast du einen Plan?, fragte George.

				»Ich schaue eher, was sich ergibt«, antwortete ich, schnappte mir eine Cola und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

				Als ich dort ankam, hatte sich Kelly auf dem Sofa niedergelassen. Alaric saß auf dem Sitzsack, über den er zuvor gestolpert war, und Dave befand sich wieder an seinem Arbeitsplatz und beobachtete mit einem Auge die Datenströme, während er mit dem anderen das Zimmer im Blick behielt. Nur Becks stand noch und beäugte Kelly, als rechnete sie jede Sekunde mit einem Ausbruch.

				»Sind wir nicht ein lustiger Haufen?« Ich nahm einen Klappstuhl von der Wand und stellte ihn vor die Tür zum Flur. Jeder, der hier raus-  oder reinwollte, musste an mir vorbei, und das war nicht gerade eine leichte Aufgabe. Vielleicht unterhaltsam; aber nicht leicht.

				»Ich bin lustiger, wenn gerade keine Leiche auf dem Sofa liegt«, sagte Becks, ehe sie an ihren Computer zurückkehrte und sich langsam setzte.

				»Das geht den meisten Leuten so.« Ich wandte mich Kelly zu. »Womit wir wieder bei der Märchenstunde wären. Also, Doc? Was genau ist hier los?«

				Kelly seufzte. Es war ein leiser, erschöpfter Laut, der sehr viel Informationen in sehr kurzer Zeit vermittelte. Diese Frau war bis an ihre Grenzen getrieben worden und hatte auf ungeahnte Kraftreserven zurückgreifen müssen. Und selbst die gingen nun wohl zur Neige. Vielleicht war das Wort »Leiche« passender, als es klang. Ich spannte mich innerlich an und wartete auf das dicke Ende.

				»Dr. Wynne lässt grüßen.«

				Da war es: das dicke Ende.

				Dr. Joseph Wynne war Kellys Vorgesetzter in der Seuchenschutzbehörde Memphis. Außerdem war er derjenige, der rangegangen war, als George an dem Abend, an dem Buffy gestorben war, beim Seuchenschutz angerufen und um Hilfe gebeten hatte. Wir hatten gewusst, dass man uns eine Falle gestellt hatte – so etwas ist schwer zu übersehen, wenn einem die Leute auf die Reifen schießen und so –, aber wir hatten bis zu unserem Gespräch mit dem Seuchenschutz nicht begriffen, wie sehr wir am Arsch waren. Jemand anders hatte bereits vor George dort angerufen und erzählt, dass bei uns allen Kellis-Amberlee ausgebrochen sei, nicht nur bei Buffy. Da wir uns zu diesem Zeitpunkt draußen innerhalb einer bestätigten Ausbruchszone aufhielten, hätte Dr. Wynne jedes Recht gehabt, unsere sofortige Hinrichtung anzuordnen. Doch das tat er nicht. Und das bedeutete, dass ich ihm auf seltsame Art etwas schuldig war.

				»Tut er das?«, fragte ich so neutral wie möglich.

				»Ich habe Datenmaterial von ihm dabei, das du dir ansehen sollst.« Sie hob ihre Aktentasche vom Boden neben dem Sofa auf, öffnete sie, kramte einen Moment darin herum und brachte dann ein schmuckloses weißes Plastikrechteck zum Vorschein. Ich hob eine Braue. Die Andeutung eines Lächelns huschte über Kellys Gesicht, als sie mir die Karte hinhielt. »Wie, dachtest du etwa, dass es mir ganz ohne Hilfe gelungen sei, mir einen Klonkörper wachsen zu lassen und meinen eigenen Tod vorzutäuschen?«

				»Wohl nicht«, antwortete ich. »Alaric, spiel das ab!« Alaric sprang auf, riss Kelly die Karte aus der Hand und rannte so schnell an seinen Computer zurück, dass ich beinahe erwartet hätte, Bremsspuren auf dem Boden zu sehen. Mit einem belustigten Schnauben wandte ich mich wieder Kelly zu. »Jetzt ist es aber wirklich Zeit für die Märchenstunde, Doc.«

				»Ja, allerdings«, stimmte sie mir zu. Sie holte einen Stapel brauner Briefumschläge aus ihrer Aktentasche, stand auf, ging durchs Zimmer und gab jedem von uns einen davon, ehe sie zum Sofa zurückkehrte und sich mit erleichterter Miene darauf niederließ. Ich kannte diesen Blick. Es war der Blick von Leuten, die ihre Bürgerpflicht getan haben, indem sie den Zombieausbruch bei den lokalen Nachrichtenmedien gemeldet haben, und die sich nun zurücklehnen und uns alles Weitere überlassen. Der Gesichtsausdruck von jemandem, der tief in seinem Innern weiß, dass er seine Schuldigkeit getan hat.

				Allerdings bekommt man dabei selten Zettel ausgeteilt. Ich spähte in den Umschlag. Aufgrund meiner natürlichen Paranoia musste ich mich erst einmal vergewissern, dass er nicht voller Mausefallen oder lustigem weißem Pulver war, ehe ich hineingriff. Papier. Ein paar zusammengeheftete Protokolle, ein paar lose Notizzettel und einige Blätter mit statistischen Daten. Das meiste von dem, was ich da vor mir hatte, verstand ich nicht, was keine große Überraschung war. Ich war nie ein Zahlentyp.

				Ich blickte auf. Kelly musterte mich eindringlich. Die Übrigen blätterten den Inhalt ihrer Umschläge durch. Anscheinend war es an mir, sie am Reden zu halten. Ich wedelte mit einem Statistikbogen und fragte: »Was ist das alles?«

				»Das ist die Märchenstunde.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und schloss die Augen. Die Erleichterung in ihrem Gesicht wich einem Ausdruck von tiefer Erschöpfung. Mit geschlossenen Augen begann sie zu erzählen. Vielleicht versuchte sie nur, sich genau auf das zu konzentrieren, was sie erzählte, aber ich bezweifelte es.

				Ich glaube, sie wollte es einfach nicht riskieren, mein Gesicht zu sehen.

				»Der erste bestätigte Fall von Kellis-Amberlee ereignete sich im Jahr 2014. Damals wurden die Viren in der Biosphäre freigesetzt, trafen aufeinander, und es gelang ihnen, sich zu einem neuen Typ zu rekombinieren. Die verschiedenen Subtypen des Virus stammen entweder von verschiedenen Initialfällen von Marburg Amberlee, oder sie sind das Ergebnis kleiner natürlicher Mutationen, die auf begrenztem geografischem Raum aufgetreten sind. Überall auf der Welt ist die Kellis-Grippe auf Marburg Amberlee getroffen, und das Ergebnis war Kellis-Amberlee. Das ist kein gewöhnliches Verhalten für ein Virus. Keines der beteiligten Pathogene war ein natürliches Virus. Kellis-Amberlee ist seit seiner ›Geburt‹ unverändert, es gibt keine Variationen.«

				Becks wirkte verwirrt. »Haben wir uns für einen Vortrag angemeldet oder was?« Ich hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Mit einem Schnauben verstummte sie.

				Kelly fuhr fort: »Die ersten bestätigten Fälle, bei denen Kellis-Amberlee in isolierten Körperregionen zum Leben erwachte – die Reservoirkrankheiten – wurden 2018 diagnostiziert. Vielleicht gab es schon vorher Fälle, und wir haben es nicht gemerkt. Die Infrastruktur war noch zu zerstört.«

				»Klingt logisch«, pflichtete ich ihr bei. Das Erwachen hatte das Gesundheitswesen weltweit ins Chaos gestürzt. Ärzte und Krankenpfleger, die an vorderster Front im Einsatz waren, gehörten zu den ersten Infizierten und ließen die Krankenhäuser der Welt mit viel zu wenig Personal zurück, selbst nachdem die ersten Schlachten gegen das Erwachen ausgefochten und im Prinzip gewonnen worden waren. Ich sage »im Prinzip«, weil es schwer ist, in einem Kampf mit derartigen Verlusten von einem Sieg zu sprechen. Es gibt immer noch Krankenhäuser und Leute, die wissen, was man darin macht, weshalb man wohl von einem Sieg sprechen muss – zumindest vorläufig.

				Ein Lächeln umspielte Kellys Lippen. »Ich könnte jetzt anfangen, Einzelfälle aufzuzählen, aber das würde euch wohl nicht besonders interessieren, und sie passen in diesem Fall auch nicht besonders gut. Sie sind nach und nach aufgetreten, es gab kein erkennbares Muster, und sie waren ebenso unheilbar wie das ursprüngliche Virus. Das ist der entscheidende Punkt an der Geschichte: Wenn man einmal eine Reservoirkrankheit hat, dann hat man sie für den Rest seines Lebens.«

				Da hat sie recht, bemerkte George verbittert. Als wir noch klein gewesen waren, war bei ihr retinales Kellis-Amberlee ausgebrochen, und sie hat bis zu ihrem Tod darunter gelitten. Die Kinder an unserer Schule haben sie immer damit aufgezogen und damit gedroht, ihr die Sonnenbrille zu klauen. Aber sie haben es nie getan. Die Gefahr, dass ihr unheimliches Leiden ansteckend sein könnte, war ihnen immer zu groß.

				Was übrigens Schwachsinn ist. Man kann sich die aktive Form von Kellis-Amberlee nicht holen, solange man nicht mit ihr in Berührung kommt, und George schwitzte das Virus nicht aus. Es lebte nur in ihren Augen, unentwegt, und wartete auf den Tag der Freiheit, an dem es ihren restlichen Körper als Spielwiese haben würde.

				Der dann auch irgendwann kam.

				Ich musste mich zwingen weiterzureden, damit meine Gedanken nicht bei Georges Schicksal verweilten. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Und was ist die Moral von unserer Geschichte?«, fragte ich und stellte dabei erleichtert fest, dass meine Stimme halbwegs normal klang. »Dass Reservoirkrankheiten scheiße sind?«

				»Reservoirkrankheiten stellen ein Virenverhalten dar, das keinen Sinn ergibt, das wir nicht erklären können«, meldete Dave sich zu Wort. Alle außer Kelly drehten sich zu ihm um. Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Virologie-Kurse gemacht, bevor ich nach Alaska gegangen bin. Ich dachte mir, dass die vielleicht dabei helfen könnten, nicht zu sterben.«

				»Ah!« Letztes Jahr, als die halbe Belegschaft ums Leben gekommen war, war Dave in Alaska gewesen. Wahrscheinlich war er in der überfrorenen, zombieverseuchten Tundra sicherer gewesen als wir in Sacramento. Was nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Ich stutzte. »Moment mal, willst du damit sagen, dass niemand weiß, was die Reservoirkrankheiten eigentlich machen?«

				»Es gibt Theorien.« Kelly klang mit einem Mal ausweichend. Ich musterte sie. Ihre Miene war maskenhaft: Hinter ihren geschlossenen Lidern mochte sie sich alles Mögliche denken.

				Wenn sie diese Nummer abziehen will, sollte sie sich einfach eine Sonnenbrille holen, sagte George.

				Ich sagte nichts. Ich wartete bloß.

				Kelly deutete eine Kopfschütteln an und fuhr fort: »Ich habe das vergangene Jahr mit der Erforschung von Reservoirkrankheiten verbracht. Die Seuchenschutzbehörde dokumentiert jeden Fall von einer mit KA verwandten Krankheit, aber niemand hat mit diesen Daten bislang etwas angefangen. Also dachte ich mir, ich nehme sie mir mal vor.«

				»He, das stimmt nicht«, wandte ich ein. »George hat an allen möglichen Studien teilgenommen. Es gab immer wieder irgendwelche Spezialistenarschlöcher, die ihr ins Auge piksen wollten, um zu sehen, was passiert.«

				»Es gibt Studien zu den jeweils individuellen Reservoirleiden, aber niemand hat sich das Syndrom jemals als Ganzes angesehen.« Kelly ließ sich noch tiefer ins Sofa sinken. »Wie kommt es dazu? Warum nur in definierten Körperregionen? Wie wird das Virus eingedämmt? Laut allem, was wir wissen, sollte bei jemandem mit einer Reservoirkrankheit eigentlich die Krankheit im ganzen Körper ausbrechen, aber nichts Derartiges geschieht. Die Leute machen bis zu ihrem Tod einfach ganz normal weiter. Es ergibt keinen Sinn.«

				»Und dazu hast du geforscht?«

				Ein kleines Nicken. »M-hm. Und da habe ich es entdeckt.«

				»Was entdeckt?«, fragte Alaric.

				»Schaut euch die Statistiken an.« Kelly seufzte und wandte das Gesicht zur Decke. »In der ersten Spalte steht die Bevölkerungszahl. In der zweiten steht der prozentuale Bevölkerungsanteil mit einer bekannten Reservoirkrankheit – in diesem Fall ist der genaue Typ nicht von Bedeutung.«

				Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich mir die Zahlen an. Die in der dritten Spalte hatte ich schon einmal irgendwo gesehen. Ich wagte eine Vermutung: »In Spalte drei stehen die Kellis-Todesfälle des letzten Jahres?«

				»Ja.«

				»Und was steht in der vierten Spalte?«

				Becks meldete sich zu Wort, und ihre Stimme war belegt von der schrecklichen Wahrheit, die ihr dämmerte. Sie hatte es sich ein bisschen schneller zusammengereimt als der Rest von uns, und sie schien nicht besonders glücklich über ihre Erkenntnis zu sein. »Oh mein Gott! Das ist … das ist die Anzahl der Toten, die an Reservoirkrankheiten gelitten haben, nicht wahr?«

				Kelly nickte.

				Ich betrachtete die Zahlen. Mir erschienen sie bedeutungslos. Ich wollte gerade den Mund aufmachen, als George sehr leise sagte: Schau dir noch mal Spalte zwei an, Shaun!

				Ich tat es. Und begriff.

				»Das kann nicht stimmen«, sagte ich, und mit einem Mal wurde mir kalt. Reservoirkrankheiten erhöhen nicht das Risiko einer Virenvermehrung; genau genommen reduzieren sie es sogar, da die meisten Leute, die an einer latenten Form von Kellis-Amberlee leiden, dazu neigen, sich noch paranoider vor einer Infektion zu schützen als der Rest der Bevölkerung. Leute wie George, die ins Feld rausgehen, oder Emily Ryman, die selbst nach dem Ausbruch ihres retinalen Kellis-Amberlee weiter Pferde gezüchtet hat, sind die Ausnahme und nicht die Regel.

				Kelly seufzte und öffnete zum ersten Mal seit Beginn ihres Vortrags die Augen. »Das dachte ich auch«, erklärte sie und schaute mich dabei direkt an. »Ich habe die Zahlen immer wieder überprüft. Ich habe sechsmal einen Praktikanten losgeschickt, um mir die Zensusdaten zu holen. Es stimmt alles.«

				»Aber …«

				»Weniger als elf Prozent der Bevölkerung leiden an Reservoirkrankheiten. Und im letzten Jahr traten unter diesen elf Prozent achtunddreißig Prozent aller Todesfälle im Zusammenhang mit KA auf.« Kellys Tonfall war grimmig. Mit einem Mal ergab es eine Menge Sinn, dass sie so erschöpft war. »Statistisch gesprochen ist das unmöglich.«

				»Vielleicht ist es ein Ausreißer«, meinte Dave. »Statistische Anomalien treten doch manchmal auf, oder?«

				Becks schnaubte. »Klar, und respektable Ärzte von der Seuchenschutzbehörde helfen ihren Mitarbeitern wegen solcher statistischer Ausnahmen gerne dabei, mithilfe eines Klons ihren Tod vorzutäuschen. So was passiert dauernd.«

				»Ich habe die Daten der letzten zehn Jahre, und alles passt zusammen. Jedes Jahr sterben mehr Menschen mit Reservoirkrankheiten, als vernünftige Prognosen vermuten lassen sollten – nicht aufgrund spontaner Ausbrüche, nicht aus Blödheit und auch nicht aus irgendeinem anderen feststellbaren Grund. Und es hat nie jemand gesagt: ›Moment mal, vielleicht stimmt da was nicht.‹« Sie hielt inne und deutete ein Kopfschütteln an. »Das ist nicht ganz richtig. Es gab Anträge für Forschungsprojekte, die sich mit diesen Zahlen befasst hätten, und irgendwie sind sie nie bewilligt worden. Es gab immer etwas Wichtigeres, Dringlicheres, Eindrucksvolleres. Sobald die Politik ins Spiel kommt, werden die Reservoirkrankheiten aufs Nebengleis abgeschoben. Immer und immer wieder.«

				»Du meinst also, dass die Forschung zu dem Thema mit Absicht unterdrückt wird?«, fragte Alaric.

				»Letztes Jahr gab es eine Sechs-Milliarden-Dollar-Studie zu einem neuen MRSA-Stamm, der in zwei Krankenhäusern in North Carolina aufgetreten ist. Das hätten wir auch mit einem Drittel des Budgets und halb so vielen Leuten hingekriegt. Es war pure Beschäftigungstherapie. Davon verpasst man uns ohnehin so verdammt viel.« Offenkundig frustriert rieb sie sich mit dem Handknöchel über die Schläfe. »Die Seuchenschutzbehörde wird von der Regierung mit finanziert. Eigentlich sind wir eine unabhängige Einrichtung, aber wenn es ums Geld geht, sieht die Sache ganz anders aus.«

				»Hatte Tate damit zu tun?«

				Die Frage klang ruhig und vernünftig; ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich sie gestellt hatte.

				»Nicht mit der Studie«, sagte Kelly. Hoffnung keimte in mir auf und erstarb sofort wieder, als sie fortfuhr: »Er gehörte zu denen, die eine Fortsetzung der Krebsforschung unterstützen. Ihr wisst schon, weil Krebs wieder zu einer Bedrohung werden wird, sobald Kellis-Amberlee geheilt ist. Immer größere Teile unseres Budgets fließen also in solche Projekte, während die Reservoirkrankheiten einfach ignoriert werden.«

				»Wie groß ist der Teil des Seuchenschutzbudgets, von dem hier die Rede ist?«, fragte Alaric.

				»Elf Milliarden Dollar.«

				Dave stieß einen gedehnten, tiefen Pfiff aus. »Das ist nicht gerade Kleingeld.«

				»Nein, ist es nicht. Ich würde sagen, dass vielleicht zwanzig Prozent unserer Forschungsgelder für die Erforschung von Kellis-Amberlee verwendet werden. Der Rest wird für Studien abgezapft, die äußerlich was hermachen, aber zu nichts führen.« Ihre hilflose Wut war ihr deutlich anzumerken. »Es ist, als hielte man uns davon ab herauszufinden, was dieses Virus eigentlich wirklich macht.«

				Wahrscheinlich liegt das daran, dass man genau das tut, sagte George.

				»Ich wusste nicht, dass das möglich ist«, sagte ich. »Ihr seid immerhin der Seuchenschutz.«

				»Und irgendjemand muss die Rechnungen bezahlen.«

				»Stimmt.« Ich stand abrupt auf und kehrte mit meiner noch fast vollen Cola in der einen und den Papieren in der anderen Hand in die Küche zurück. Hinter mir setzte Kelly zu der Frage an, wohin ich wollte, wurde jedoch schnell von Becks zum Schweigen gebracht. Becks verstand. Becks versteht immer.

				Die Küche war kühl und dunkel und vor allem leer. Ich legte meine Sachen auf die Anrichte, drehte mich zur Wand und begann, methodisch und so fest ich konnte, auf sie einzuschlagen. Das Geräusch hallte in der Küche wider, laut wie Pistolenschüsse und tröstend. Beim vierten Schlag platzte mir die Haut auf den Handknöcheln auf. Danach fühlte ich mich sehr viel besser. Das ist meistens so. Schmerz lichtet die Nebel in meinem Kopf so weit, dass ich wieder denken kann. Außerdem: Solange ich auf Wände einprügele, prügele ich nicht auf Menschen ein.

				Jemand kontrollierte die Forschung der Seuchenschutzbehörde über die Finanzierung. Jemand lenkte die Forschungsarbeit von Kellis-Amberlee ab, auf Krankheiten, die keine Gefahr mehr darstellten, und Probleme, die den Seuchenschutz nicht einmal hätten interessieren sollen. Und Gouverneur Tate war darin verwickelt gewesen. Der Mann, der meine Schwester ermordet hatte. Der Mann, durch den sich alles verändert hatte. Wenn Tate seine blutigen kleinen Finger im Spiel gehabt hatte …

				Wenn Tate mit der Sache zu tun hatte, dann auch derjenige, für den er gearbeitet hat, sagte George mit der Ruhe, die mir fehlte. Wir müssen ihr helfen. Wir müssen herausfinden, was vorgeht. Vielleicht ist das unsere Chance, Shaun. Vielleicht führt uns diese Spur direkt zu den Hintermännern.

				»Ja.« Ich hörte auf, gegen die Wand zu schlagen und holte zitternd Luft, während ich die neue Delle musterte, die ich neben einem halben Dutzend älterer hinterlassen hatte. Unsere Mietkaution hatten wir schon vor langer Zeit abgeschrieben. »Ich weiß.«

				Gut.

				Wenn wir Kelly halfen, konnten wir in Erfahrung bringen, wer die Seuchenschutzbehörde manipulierte. Wir konnten diejenigen finden, die Tate befohlen hatten, George zu töten. Und dann …

				Vielleicht konnten wir dann beide Ruhe finden.

				Ich wusch mir die Hand in der Spüle, machte mir Antibiotika-Salbe darauf und verband sie, bevor ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Es bestand keine Veranlassung, Kelly noch mehr in Unruhe zu versetzen, als sie es wegen der hämmernden Laute wahrscheinlich ohnehin schon war. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich musste nur über ein paar Sachen nachdenken.«

				»Das geht in Ordnung, Boss«, sagte Dave. Alaric und Becks nickten zustimmend.

				Kelly biss sich auf die Unterlippe. »Ist … ist alles in Ordnung?«

				»Eigentlich nicht, aber wir können so tun als ob.« Ich ging zurück zu meinem Stuhl, wobei mir verspätet klar wurde, dass meine Sachen noch in der Küche lagen. Auch egal. »Also hat niemand jemals herauszufinden versucht, warum so viele Leute mit Reservoirkrankheiten sterben?«

				»Äh!« Kelly blinzelte. Offenbar brachte es sie aus dem Konzept, dass ich das vorangegangene Gespräch einfach wieder aufnahm. Dann nickte sie. »Kürzlich haben wir eine Ladung neuer Praktikanten bekommen. Sehr begeisterungsfähig, eifrig darauf bedacht, sich zu beweisen. Einem von ihnen fiel beim Archivieren die statistische Anomalie auf, und er ging damit zu Dr. Wynne. Was er erzählte, klang einfach nicht richtig. Ich fragte, ob ich es mir einmal ansehen könnte. Dr. Wynne, der ebenso überrascht war wie ich, war einverstanden.«

				»So hast du mit dieser Sache angefangen?«, fragte Alaric.

				»Ich ging davon aus, dass das Datenmaterial fehlerhaft sei. Ich dachte, dass ich einer falschen Statistik hinterherjagte. Stattdessen … es war eine Riesensache. Ich habe ein Team von Leuten zusammengestellt, denen ich vertraute, als mir erst mal klar wurde, womit ich es zu tun hatte. Irgendjemand bringt enorme Mengen von Leuten mit Reservoirkrankheiten um.« Sie holte zitternd Atem. »Und als mein Team weiter nachgebohrt hat, haben sie auch angefangen, welche von uns umzubringen.«

				»Wie bitte?«, fragte Becks.

				Oh Scheiße, sagte George. Im Stillen pflichtete ich ihr bei.

				»Zu meinem Team gehörten acht Leute, als ich mit der Studie begonnen habe. Jetzt bin ich als Einzige übrig.« Kelly schniefte. Ich war nicht besonders überrascht, als mir klar wurde, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. »Ich brauche Hilfe. Ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll.«

				Becks und ich wechselten einen Blick. Dave und Alaric taten das Gleiche. Dann wandten sich alle mir zu, als erwarteten sie, dass ich die Entscheidung traf. Stimmt ja. Jetzt, wo George weg war, taten sie genau das.

				Kacke!

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Es kommt mir vor, als hätten alle Leute, mit denen ich zusammenarbeite, irgendeine tolle Geschichte darüber auf Lager, wie ihre Familien sie bei ihrer Laufbahn in den Nachrichtenmedien unterstützt haben. Alarics Vater hat ihm einfach so und ohne irgendwelche Bedingungen sein Studium bezahlt – ein Stipendium von Daddy. Dave kommt aus einer riesigen russischen Familie, in der alle vor Stolz auf ihn fast platzen. Maggies Eltern kaufen ihr alles, was ihr kleines Fiktiven-Herz begehrt, und Mahirs Eltern sind so glücklich über seine Arbeit, dass sie ihm Fresspakete ins Büro schicken. Fresspakete aus England, die an ein Büro gehen, in dem er nicht mal arbeitet. So zufrieden sind sie mit seiner Karriere.

				Shaun mag die Masons vielleicht hassen, aber immerhin unterstützen sie ihn in dem, was er mit seinem Leben anfangen will. Keine Gesellschaftstänze, keine Debütantinnenbälle, kein: »Ach Schatz, das ist doch bloß eine Phase« und kein: »Bitte, Liebes, es ist doch nur heute Abend«. Nur ein Abend, nur ein Tanz, und eh ich michs versehe, bin ich nichts weiter als ein weiteres Produkt der Westchester-Fabrik für Vorzeigeehefrauen, die seit den Tagen der Mayflower erstklassige Ware hervorbringt. Ich bin eine echte Tochter der amerikanischen Revolution. Ich beherrsche Foxtrot, Quickstep, Walzer und Tango. Ich weiß, wie man eine Cocktailparty plant, wie man Small Talk betreibt, wie man über die Charaktereigenschaften, die schlechten Manieren und die mangelhafte Hygiene eines Mannes hinwegsieht, um sich auf das zu konzentrieren, worauf es wirklich ankommt: seine Abstammung und sein Bankkonto.

				Das ist es, was meine Eltern mir beigebracht haben. Sie haben mich dazu erzogen, genau wie meine Schwestern zu sein – herzallerliebst, folgsam, hübsch und bereit, mich an den Höchstbietenden zu verkaufen. Zu dumm, dass ich andere Vorstellungen hatte. Ich bin eine Schande für meine Familie, das schwarze Schaf, dessen Name still und heimlich aus dem Stammbaum getilgt werden wird, nachdem mein Bild an der Mauer erschienen ist. Ich bin diejenige, die sich einfach nicht damit zufriedengeben konnte, brav mit den anderen Kinder zu spielen, sondern rausgehen und sich die Finger schmutzig machen musste.

				An Tagen wie diesem vermisse ich Georgia am meisten. Ich bin zwar bei der ersten Gelegenheit von den Newsies zu den Irwins übergelaufen, aber sie hat mich verstanden, wenn ich von meiner Familie geredet habe, wenn ich erklärt habe, dass es mir nicht leidtat, sie enttäuscht zu haben. All das, was sie zu einer ziemlich schlechten Freundin gemacht hat, hat sie zugleich zu einer hervorragenden Chefin gemacht, und ich glaube, alles wäre verdammt viel einfacher, wenn es sie noch gäbe.

				Mom, Dad? Die nächste schreckliche Sache, die ich in aller Öffentlichkeit mache, ist euch gewidmet. Ich hoffe, ihr erstickt daran.

				Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton, 8. März 2041.

				Hallo, ihr Lieben! Ich hoffe, ihr seid bereit für knisternde Romantik, wagemutige Abenteuer, tragische Liebe und mysteriöse Begebenheiten, denn all das und mehr steht diese Woche auf dem Programm. Jeden Abend von sieben bis zehn Uhr pazifischer Zeit bin ich im Live-Chat und plaudere jederzeit gerne über alles, was eure kleinen Herzen bewegt. Ich bin eure persönliche Scheherazade, und die ganze Nacht lang werde ich euch Geschichten erzählen. Willkommen in Maggies Gruselkabinett – ich hoffe, ihr bleibt ein wenig.

				Ihr wisst ja, ich vermisse euch immer so sehr, wenn ihr nicht mehr da seid.

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 11. April 2041.
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				»Was sollen wir machen?«

				Es war Becks, die fragte, aber meine drei Mitarbeiter schauten mich alle mit nahezu identischen Mienen ungeduldiger Erwartung an. Ich schaffte es gerade so, mich nicht umzudrehen und die Flucht durch das Fenster zu ergreifen. Sie erwarteten, dass ich ihnen sagte, wo es langging; sie erwarteten, dass ich die Entscheidungen traf; sie erwarteten, dass ich George ersetzte.

				»Was sollen wir machen?«, wiederholte ich, in der Hoffnung, dass sie es als rhetorische Frage auffassen würden.

				Zum Glück antwortete mir die, an die ich die Frage eigentlich gerichtet hatte. Wir finden heraus, was vorgeht, und dann posaunen wir es in die Welt hinaus, sagte George. Ich wiederholte die Worte leicht zeitversetzt, was einen seltsamen Verzögerungseffekt erzeugte, den niemand außerhalb meines Kopfes hören konnte. Wir machen unsere Arbeit. Wir gehen da raus und holen uns die Schlagzeilen.

				Als ich mit meiner – unserer – kleinen Ansprache fertig war, starrten alle Anwesenden mich an. Alaric wandte als Erster den Blick ab. Mit leicht eingezogenem Kopf drehte er sich wieder zu seinem Bildschirm um. Der Kerl wollte seit jeher, dass ich meine Schwester ersetze, wenn es um schnelle Entscheidungen geht, aber wenn ich tatsächlich mal eine treffe, gefällt sie ihm nie.

				»Das ist ja wirklich alles toll, aber wir müssen erst noch ein paar Dinge klären«, sagte Dave. Er hielt einen Finger in die Höhe. »Was machen wir mit unserem Doc hier?« Ein zweiter Finger folgte. »Wenn wir nicht wissen, ob wir bedenkenlos mit der Seuchenschutzbehörde reden können, wo zum Teufel sollen wir anfangen?« Ein dritter Finger. »Was sagen wir den anderen Leuten von der Website? Es geht nicht mehr nur noch um dich, ein kleines Team und einen Sendewagen. Wir sind ein Unternehmen. Wir können nicht einfach irgendeiner Story hinterherjagen, über die wir nichts sagen können, vielleicht sogar verschwinden und erwarten, dass die anderen ruhig weitermachen.«

				»Ruf Rick an, mal sehen, was er dazu meint«, sagte Becks.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten nicht anrufen können, um ihm zu sagen: ›He, wir haben hier eine tote Wissenschaftlerin vom Seuchenschutz, die sagt, dass man ihre Forschung unterdrücken will‹«, antwortete ich. »Wir rufen Rick an, aber vorher müssen wir mehr in der Hand haben.«

				Becks wirkte beschwichtigt. Rick Cousins war einmal einer unserer Newsies gewesen. Nun hilft er dem Präsidenten beim Regieren. Dadurch hatten wir zwar auch einen Draht zum Präsidenten, aber wenn wir verkünden wollten, dass uns der Himmel auf den Kopf fallen würde, dann brauchten wir Beweise.

				»Und der Rest?«

				»Um mit deiner dritten Frage anzufangen, wir erzählen es Mahir, weil er es ohnehin schon weiß, und wir erzählen es Maggie«, sagte ich. »Den Rest überlegen wir uns dann später.«

				Dave runzelte die Stirn. »Warum ziehen wir Maggie mit rein?«

				»Weil sie für die Fiktiven verantwortlich ist. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass das eine wirklich große Sache wird und wir die gesamte Mannschaft mit ins Boot holen müssen, will ich ihr genug Zeit geben, es ihren Leuten beizubringen«, erwiderte ich.

				Und außerdem ist es einfach nur anständig, sie vorzuwarnen, fügte George hinzu.

				»Tja, stimmt«, brummte ich. »Das hab ich gewusst.«

				Meine Truppe hatte gelernt, auf Kommentare zu meinen Unterhaltungen mit George zu verzichten. Kelly nicht. Stirnrunzelnd fragte sie: »Hast du einen Kopfhörer im Ohr?«

				»Wie bitte?« Scheiße! »Äh … nicht direkt.«

				»Mit wem redest du dann?«

				Es gab keinen Fluchtweg außer den nach vorne. Schulterzuckend sagte ich: »Mit Georgia.«

				Kelly zögerte, und die Gefühle jagten nacheinander über ihr Gesicht wie eine Bande Zombies, die hinter einem Jagdtrupp der Regierung her ist. Schließlich gab sie sich mit der denkbar einfachsten Antwort zufrieden: »Ich verstehe.«

				Der Drang, die Sache offen auszutragen, war fast unbezwingbar. Normalerweise ließ ich die Sache nicht auf sich beruhen, wenn Leute mich mit diesem Ausdruck im Gesicht ansahen, dieser schrecklichen Mischung aus Überraschung, Entsetzen und Mitleid. Vor sechs Monaten hätte ich mich wahrscheinlich nicht beherrschen können. Vor sechs Monaten habe ich noch sehr viel weniger klar gedacht. Vielleicht bin ich verrückt. Aber ich habe vor, die Sorte Verrückter zu sein, die sich so lange zusammenreißt, bis sie schließlich völlig durchdreht und alles zum Teufel schickt.

				»Jeder hat seine eigene Art, mit so etwas umzugehen«, sagte ich kurz angebunden. »Dave, ist Maggie online? Wir können sie hier und jetzt zuschalten.«

				»Negativ«, sagte er, ohne zu zögern. Ich bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. Er zuckte mit den Schultern. »Sie hatte gestern Abend eine Filmparty. Sie dürfte erst in ein paar Stunden auf sein.«

				»Ist sie wirklich rein nachtaktiv, oder versucht sie nur, sich ein entsprechendes Verhalten anzutrainieren?«, fragte Becks. Mit einem Blick in meine Richtung fügte sie hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich damit wohlfühle.«

				»Damit, dass wir es Maggie sagen?«

				»Damit, dass wir es nicht auch allen anderen sagen.«

				»Wie viele Leute arbeiten für unsere Website?«

				Becks zögerte. »Äh … ich bin mir nicht sicher.«

				»Deshalb müssen wir es so machen, weil ich es nämlich ganz spontan auch nicht weiß.« Ich zeigte auf den Servercomputer. »Wie Dave meinte, wir sind nicht mehr nur ich und eine Truppe, die in einen Sendewagen passt; wir sind ein Unternehmen. Weißt du, warum es immer wieder Fälle von Industriespionage gibt, egal, wie schwer sie bestraft wird?«

				»Weil die Leute gierig sind?«, riet Alaric.

				»Weil sie aufgrund unzureichender Daten zu Fehleinschätzungen gelangen?«, sagte Kelly.

				»Weil es ihnen irgendwann egal ist«, sagte Dave.

				Ich zeigte auf ihn. »Gebt dem Mann eine Medaille! Irgendwann ist es einem egal. Wenn man erst einmal den Punkt erreicht, an dem man mit so vielen Leuten zusammenarbeitet, dass man mit ihnen nicht mehr gemütlich einen trinken gehen kann, dann scheißt man irgendwann auf alles. Und dann sickert die Politik unweigerlich rein. Vertraue ich allen, die täglich für uns arbeiten? Ja. Ich vertraue darauf, dass jeder unserer Irwins mir in einem Feuergefecht den Rücken deckt, und darauf, dass jeder unserer Newsies unter Berücksichtigung seiner registrierten Standpunkte die Wahrheit sagt. Aber wenn wir mit einem Leckerbissen von einer Story vor ihrer Nase herumwedeln, wie zum Beispiel: ›Die Seuchenschutzbehörde hat illegale Klone, und ihre tote Wissenschaftlerin ist überhaupt nicht tot, ach ja, vielleicht gibt es da eine Verschwörung, die die Forschung in eine bestimmte Richtung unterbindet‹, dann wird jemand die Sache durchsickern lassen. Um des Profits willen oder weil er sich damit eine bessere Position bei einer anderen Website verschaffen kann oder weil es einfach zu gut ist, um es für sich zu behalten. Jeder, den wir mit ins Boot holen, vergrößert die Gefahr, dass die Sache rauskommt, bevor wir so weit sind, und dann sind wir alle am Arsch.«

				»Einige mehr, andere weniger«, brummte Kelly halblaut.

				»Du hast uns die Sache mit Tate anvertraut«, sagte Becks.

				»Bei Tate hatten wir keine andere Wahl, und damals ist uns nicht so klar gewesen, was auf dem Spiel stand, wie heute«, erwiderte ich. »Wir erzählen Mahir davon, und wir erzählen Maggie davon und niemandem sonst, solange wir nicht wissen, was vorgeht. Möchte mir wirklich jemand widersprechen?«

				Niemand wollte es.

				»Gut«, sagte ich nach einem weiteren Blick in die Runde. »Doc? Aus dem, was du gesagt hast, schließe ich, dass der Seuchenschutz für uns nicht infrage kommt. Ich nehme an, dass die WHO ebenfalls nicht sauber ist.«

				Sie deutete ein Nicken an. »Weder WHO noch USAMRIID. Wir können uns unmöglich an sie wenden, ohne dass die Seuchenschutzbehörde herausfindet, was wir treiben. Aber …« Sie zögerte.

				»Was aber?«, fragte Becks. »Tut mir leid, Doc, aber du kannst hier nicht einfach mit deinen Leichen und deinen Verschwörungen und deinem verrückten Zeug auftauchen und uns dann nicht mal einen Ansatzpunkt liefern.«

				Kelly gelang es, sich die Augen zu reiben, ohne dabei ihren Mascara zu verschmieren. Sie sagte: »Wie gesagt stand eigentlich kein Geld zur Verfügung, um Reservoirkrankheiten zu untersuchen. Mein Team hatte den Segen des Direktors, aber wir arbeiteten trotzdem mit einem Minimalbudget. Dauernd wurden unsere Praktikanten versetzt, unsere Labore neu belegt … wie dem auch sei. Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist, dass beinahe alle Spezialisten in den Privatsektor gegangen sind, um ihre eigenen Forschungsprojekte zu verfolgen. Ich habe hier eine Liste.«

				»Danke, Gott«, sagte Dave theatralisch und verdrehte die Augen zur Decke.

				»Dave, spar dir das!« Ich konzentrierte mich auf Kelly. Sie hielt sich besser, als ich es erwartet hätte. Reine Wissenschaftler kommen normalerweise nicht so gut klar, wenn man sie aus ihren Laboren zerrt und in die wirkliche Welt hinausschickt. »Ist das alles, Doc?«

				Kelly holte tief Luft. »Niemand außerhalb der Seuchenschutzbehörde weiß, wonach mein Team geforscht hat.«

				Totenstille erfüllte den Raum, als Dave und Alaric zu tippen aufhörten und Becks und ich sie schweigend anstarrten. Einen Moment lang befürchtete ich, die Beherrschung zu verlieren – einen Moment lang waren ihre letzten Worte einfach ein Punkt zu viel auf der Liste von »Dingen, die du uns auch früher hättest erzählen können«. War das ihre Schuld? Nein. Aber mit einem Mal war es unser Problem.

				Beruhig dich, hielt George mich zurück. Sie soll schließlich weiterreden.

				»Sagst du«, blaffte ich. Kelly blinzelte und schaute zu Becks, die den Kopf schüttelte. Meine Truppe hatte genug Zeit gehabt zu lernen, wie man unterscheidet, ob ich mit ihnen oder mit George rede. Dankenswerterweise.

				Es ist nicht ihre Schuld.

				»Ich weiß.« Ich wirbelte herum und schlug gegen die Wand. Kelly zuckte zusammen und gab ein kleines, quiekendes Geräusch von sich. Das war eine gewisse Genugtuung, obwohl ich nun ein noch schlechteres Gewissen wegen der ganzen Situation hatte. War sie nicht schon verängstigt genug? »Tut mir leid, Doc. Es ist nur … tut mir leid. Ich war nur ein wenig überrumpelt, weiter nichts.«

				»Schon in Ordnung«, sagte sie. Zwar war es das nicht – wenn man danach ging, wie sie mich anschaute –, aber das musste reichen.

				Ich schüttelte den Kopf, um den Schmerz zu vertreiben, und zählte bis zehn, während ich darüber nachdachte, was Kellys Worte bedeuteten. Wir hatten schon die ganze Zeit gewusst, dass jemand innerhalb der Seuchenschutzbehörde mit Gouverneur Tates missglücktem Versuch zu tun gehabt hatte, sich die Präsidentschaft durch den Einsatz von Kellis-Amberlee als Waffe zu sichern. Kellys Informationen hatten das nur bestätigt. Was uns immer gefehlt hatte, waren die nötigen Beweise, um bei einer der mächtigsten Organisationen der Welt ernsthafte Nachforschungen anzustellen. »Besorg mir Fakten, dann überzeuge ich den Präsidenten davon«, hatte Rick gesagt. Aber die Fakten trudelten nur sehr langsam ein.

				Was mich betraf … ich hätte mir, wenn nötig, die Seuchenschutzbehörde auch eigenhändig vorgenommen. Mahir und Alaric hatten mich dann zur Vernunft gebracht. Es würde George nicht zurückbringen, wenn ich mich umbringen ließ. Wenn wir wollten, dass die für ihren Tod Verantwortlichen ihre Strafe erhielten, dann mussten wir uns Zeit lassen, auf der Hut sein und handfeste Beweise liefern. An alldem änderten Kellys Informationen nichts, und zugleich änderten sie alles, weil offensichtlich die Verschwörung nach wie vor quicklebendig war. Wenn jemand innerhalb der Seuchenschutzbehörde beschlossen hatte, dass Schluss mit Kellys Studie sein musste, dann hatte derjenige auch mit den erhöhten Sterberaten bei Personen mit Reservoirkrankheiten zu tun.

				Jemand hatte es gewusst. Jemand hatte gewusst, dass George in Gefahr gewesen war – noch vor der Wahlkampftour, denn sie hatte schon viele Jahre zuvor an retinalem KA gelitten – und hatte nichts unternommen. Jemand hatte es gewusst …

				Shaun!

				Ihr schneidender Tonfall drang durch einen Schleier aus Wut zu mir durch. Einmal mehr holte ich tief Luft und zählte bis zehn, ehe ich mich straffte und die verletzte Hand hinter den Rücken nahm. »Doc, gib Dave die Liste!« Ich hielt inne. »Bitte!«

				»Klar doch.« Kelly holte ein Flashlaufwerk aus ihrer Aktentasche und beugte sich nach hinten über das Sofa, um es Dave zu reichen. Er nahm es ohne auch nur ein gemurmeltes Dankeschön entgegen, steckte es sofort in einen USB-Anschluss und fing an zu tippen.

				»Danke! Und jetzt zieh dich aus.«

				»Wie bitte?«, rief Kelly mit aufgerissenen Augen. »Shaun, geht’s dir noch ganz gut?«

				»Mir geht es bestens. Du musst dich ausziehen.«

				»Ich zieh doch nicht meine Sachen aus!«

				»Allerdings machst du das, Prinzessin«, sagte Becks, erhob sich und trat neben mich. »Wir müssen nachsehen, ob du verwanzt bist. Mach dir keine Sorgen. An dir ist nichts, was wir nicht schon gesehen hätten.«

				Offenbar genügte es ihr, von einer Frau darum gebeten zu werden, obwohl man schon sehr wohlwollend sein musste, um Becks Formulierung als Bitte auszulegen. Kelly seufzte schwer und begann, ihre Kleider abzustreifen, wobei sie jedes einzelne Teil vor uns in die Höhe hielt, ehe sie es zu Boden fallen ließ. Schließlich, als sie splitternackt mitten im Wohnzimmer stand, breitete sie die Arme aus und fragte: »Zufrieden?«

				»Hin und weg.« Ich warf Becks einen Blick zu. »Nimm ihre Kleider mit!« Becks nickte, schnappte sich einen Wäschesack und begann, Kellys Sachen hineinzustopfen.

				»Moment mal, wie bitte?« Kelly ließ die Arme sinken. »Wo will sie mit meinen Kleidern hin?«

				»Keine Bange, du gehst mit. Becks, hol das Wanzen-Kit aus der Abstellkammer und bring sie ins Schlafzimmer! Ich will, dass alles an ihr nach Peilsendern, Wanzen oder sonstigem Zeug abgesucht wird. Bring sie erst wieder her, wenn du dir sicher bist, dass sie sauber ist!« Ich bedachte Kelly mit einem beruhigenden Blick. »Nichts Persönliches, Doc. Wir müssen nur sichergehen.«

				Kelly überraschte mich, indem sie keine Widerworte gab. Sie seufzte bloß und sagte mit einem resignierten Blick: »Ich weiß, wie Dekontaminierungprozeduren ablaufen«, nahm dann ihre Aktentasche und drehte sich zu Becks um. »Wo geht’s lang?«

				»Hier entlang.« Becks warf sich den Wäschesack über die Schulter und führte Kelly aus dem Zimmer. Hinter ihnen fiel die Tür schnappend ins Schloss. Das würde ein Weilchen dauern.

				Ich drehte mich zu Alaric und Dave um, die mich wachsam beäugten. Ich lächelte leise. »Ein spaßiger Tag, was? Alaric, schalt auf Lautsprecher. Ich will, dass ihr beiden mithört.«

				»Was mithört?«, fragte er, während er erneut zu tippen begann.

				»Ich werde den besorgten Bürger spielen und bei der Seuchenschutzbehörde in Memphis anrufen. Weil ich meinem guten Freund Joseph Wynne mein herzliches Beileid aussprechen möchte«, sagte ich ausdruckslos und holte mein Telefon hervor. »Dave, nimm das Gespräch auf dem Server auf!«

				»Ist eingeschaltet«, sagte er.

				»Gut.« Nachdem nun alle Vorkehrungen getroffen waren, klappte ich mein Telefon auf. Die meisten Leute in meinem Alter haben ihre Freundinnen oder Saufkumpane auf die Kurzwahltasten gelegt. Bei mir ist es die Seuchenschutzbehörde Memphis. Manchmal kommt es mir vor, als hätte man mir nie auch nur die geringste Chance gegeben, ein normales Leben zu führen.

				»Büro von Dr. Joseph Wynne, mit wem darf ich Sie verbinden?« Der Typ an der Rezeption klang hell, aufgeweckt, eine Stimme wie tausend andere. Vielleicht hatte ich schon mit ihm gesprochen, vielleicht auch nicht. Die Bürokräfte bei der Seuchenschutzbehörde schienen dazu ausgebildet zu werden, so austauschbar wie möglich zu sein.

				»Ist Dr. Wynne zu sprechen?«

				»Dr. Wynne hat darum gebeten, heute nicht gestört zu werden.«

				»Und warum das?«

				»Es gab kürzlich einen Personalwechsel, und er versucht gerade, die Aufgaben in seiner Abteilung neu zu verteilen«, sagte der Rezeptionist keck.

				Das war die gefühlloseste Art, über einen Todesfall zu sprechen, die ich je gehört hatte. Ich verdrehte die Augen. »Sagen Sie ihm, dass Shaun Mason dran ist, um ihm sein Beileid zu seinem Verlust auszusprechen.«

				»Einen Moment bitte.« Es klickte in der Leitung, und mit einem Mal drang die Fahrstuhlmusikversion von irgendeinem blutarmen Pop-Hit aus der alten Zeit aus dem Hörer. Dadurch, dass der Text und ein Großteil der Bässe fehlten, wurde der Song sogar besser.

				Dave und Alaric stellten sich neben mich, ein psychologischer Beistand und wohl auch, um mithören zu können. Der Lautsprecher sandte die angestrengte, blecherne Musik durch den Raum, und anschließend, als die Musik abbrach, die erschöpfte Stimme von Dr. Joseph Wynne mit ihrem Südstaatenakzent. »Shaun. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie anrufen würden.«

				»Ich bin noch dabei, die Neuigkeiten zu verarbeiten. Wie kommen Sie zurecht?«

				»Ach, so gut wie man es wohl erwarten darf, schätze ich.« Wer Kelly für tot hielt, hätte seinen angespannten Tonfall wohl als Zeichen von Kummer gedeutet. Doch da Kelly sich derzeit in der Nachbarwohnung aufhielt und Becks Bereiche ihres Körpers zeigte, die normalerweise nur ihre Gynäkologin zu Gesicht bekam, erkannte ich seinen Unmut als das, was er war: als Angst.

				Ich redete mit einem Mann, der außer sich vor Furcht war.

				»Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Das wissen wir leider noch nicht so recht. Hier sind ein paar Leute von der Außenstelle in Atlanta, die die Aufzeichnungen unserer Überwachungskameras durchgehen und die gesamte Anlage überprüfen. Eigentlich hätte niemand dazu in der Lage sein sollen, so weit ins Gebäude vorzudringen, aber irgendwie ist es ihnen trotzdem gelungen.«

				»Es tut mir so leid«, sagte ich, während Dave und ich einander zunickten. Es war taktisch klug gewesen, einen reichlich verwickelten Einbruch zu inszenieren und die Sicherheitsleute damit zu beschäftigen, den Hergang auseinanderzunehmen, damit sie sich »Kelly« nicht zu genau ansahen, solange sie noch in der Leichenhalle lag. Ihre Leiche würde praktisch umgehend eingeäschert werden – vielleicht hatte man sie sogar schon verbrannt, je nachdem, was ihre Familie sich wünschte –, womit jede Chance, sie als Klon zu identifizieren, dahin sein würde. Natürlich würde Dr. Wynne geliefert sein, falls herauskam, dass es ein inszenierter Einbruch gewesen war, aber Kelly wäre in Sicherheit.

				»Ich stehe immer noch ein bisschen unter Schock«, sagte er. »Ich sage es nicht gerne, Shaun, weil ich weiß, dass das für Sie nach wie vor eine offene Wunde ist, aber es ist wie damals bei Georgia.«

				Scheiße!, zischte George.

				»George?«, erwiderte ich automatisch.

				Zu meinem Glück gehörte Dr. Wynne zu den wenigen Menschen in meinem Bekanntenkreis, bei denen die Nachricht, dass ich nicht mehr alle beisammenhatte, noch nicht angekommen war. Das hatte er mit meinen Eltern gemeinsam. »Es kam so verdammt plötzlich, als wir sie verloren haben.« Ohne zu stocken, setzte er das Gespräch fort.

				Er teilt dir gerade mit, dass es eine Notevakuierung war, du Volltrottel, sagte George. Sie weiß es vielleicht nicht, aber er hat sie da rausgebracht, um ihr das Leben zu retten. Himmel, ich wünschte, du könntest ihn irgendwie fragen, ob er sicher ist, dass niemand sie verwanzt hat.

				»Äh, ja«, sagte ich. »Das war es wirklich. Hätte man irgendwie vorausahnen können, dass so etwas passieren würde?«

				»Ich glaube nicht«, sagte Dr. Wynne schnell. Nicht schnell genug. Ich hörte sein Zögern, diesen Sekundenbruchteil der Unsicherheit, der mir all das sagte, wovon ich gehofft hatte, dass ich es nicht würde erfahren müssen. Nahm er an, dass er Kelly sauber da rausgebracht hatte? Ja, denn wenn nicht, dann hätte er es nicht riskiert, sie zu uns zu schicken. Aber war er sich seines Erfolgs dabei absolut und hundertprozentig sicher?

				Nein, das war er nicht.

				»Lassen Sie es uns wissen, falls wir hier irgendetwas tun können. Kann aber sein, dass Sie ein bisschen auf eine Antwort von uns warten müssen«, sagte ich. »Mein Team und ich sind eine Weile aus dem Haus. Ich bin mir nicht sicher, wann wir zurückkommen.«

				»Tatsächlich?« Mit deutlich hörbarem Widerstreben stellte er die Frage, die natürlicherweise darauf folgen musste: »Wo geht es denn hin?«

				Sein Unbehagen war der letzte nötige Hinweis darauf, dass Kelly vielleicht nicht so sauber aus der Sache rausgekommen war, wie sie glaubte. Dr. Wynne stellte die Frage deshalb nur ungern, weil ich es mit unserem Ausflug vielleicht ernst meinte. Er wollte nicht, dass ich ihm die Wahrheit über unser Ziel sagte. »Santa Cruz«, log ich. »Alaric macht bald die Prüfung für seine Feldlizenz, und wir wollen ein paar Aufnahmen von ihm während seiner Probezeit machen, für einen begleitenden Bericht. Wir versuchen, unsere Merchandising-Verkäufe bei der weiblichen Zuschauerschaft auszubauen, und unsere Marktforschung ist einstimmig der Meinung, dass Alaric mit nacktem Oberkörper dafür ideal wäre. Eine Portion Adrenalin ist dann nur das Sahnehäubchen.« Alaric warf mir einen verwirrten Blick zu. Mit einem Wink bedeutete ich ihm, still zu sein.

				»Ihr seid mir ein paar Jungs«, sagte Dr. Wynne mit einem gequälten Lachen. »Seien Sie vorsichtig da draußen, ja?«

				»So vorsichtig, wie es eben möglich ist, wenn man nach den lebenden Toten Ausschau hält«, antwortete ich. »Passen Sie gut auf sich auf, Dr. Wynne!«

				»Sie auch, Shaun«, sagte er und legte auf.

				Einen Moment lang stand ich einfach nur mit meinem Telefon in der Hand und geschlossenen Augen da, während ich George zuhörte, die in meinem Hinterkopf herumfluchte. »Geht das wieder los«, sagte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

				»Was?«, fragte Dave.

				»Nichts.« Ich öffnete die Augen, steckte mein Telefon ein und kehrte steifbeinig in die Küche zurück, um mir noch eine Cola zu holen. In einem langen, kohlensäuresprudelnden Zug leerte ich die halbe Dose. Von der eiskalten Süße taten mir die Backenzähne weh, wodurch die Welt um mich herum wieder scharfe Konturen annahm. »Ihr müsst eure Arbeitsplätze zusammenpacken, und dann die der anderen«, erklärte ich, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. »Dave, wie weit bist du mit der Liste?«

				»Sie ist verschlüsselt. Ich brauche …«

				»Vergiss was du brauchst! Speichere das Ganze auf dem Hauptserver und den Spiegelservern; und pack das Laufwerk ein!«

				»Boss?«, fragte Alaric unsicher.

				»Packt, als würdet ihr damit rechnen, diesen Ort hier nie wiederzusehen. Alaric, sobald Becks bestätigt, dass der Doc nichts Handelsübliches am Leib trägt, musst du übernehmen. Such noch einmal alles ab, was sie mitgebracht hat! Wenn du irgendetwas findest, was auch nur entfernt an eine Wanze erinnert, mach es tot!« Ich hob die Hand, ehe er widersprechen konnte. »Untersuch es nicht, nimm es nicht auseinander, versuch nicht, es für unsere Zwecke einzusetzen, mach es einfach tot! Wir haben nicht die Zeit für das, was ihr vielleicht auf den Fersen ist.«

				»Aber …«

				Ich kehrte ihm den Rücken zu und öffnete den Wandschrank. Das Regal zur Rechten war voller Munitionsschachteln. Ich fing an, immer drei auf einmal herauszuholen. »Er hat gesagt, dass es wie bei George gewesen wäre, Alaric. Nicht wie bei Buffy, deren Tod wirklich unerwartet kam; nicht wie bei Rebecca Ryman oder bei irgendeinem anderen gemeinsamen Bekannten von uns.«

				»Na und?«

				Ganz locker, sagte George. Er war nicht dabei. Er begreift es nicht wirklich.

				»Ich weiß«, brummte ich düster. Laut sagte ich: »Also, Leute beim Seuchenschutz waren in das verwickelt, was ihr zugestoßen ist, und wir haben sie nie geschnappt. George hatte eine Reservoirkrankheit. Ich dachte, du wärst der Newsie hier. Muss ich es dir erst aufmalen?«

				Mein Lieblingsjagdgewehr lehnte im Schrank an der Wand. Ich griff es mir und entspannte mich ein wenig, als ich sein beruhigendes Gewicht in der Hand spürte. Ich legte es mir über die Schulter und holte weitere Munition aus dem Schrank.

				»Scheiße«, murmelte Dave.

				»Genau das dachte ich mir auch«, sagte ich. »Geh Becks sagen, dass sie sich beeilen soll! Wir verschwinden hier. Wanzen, die sie ohne einen Subdermalscanner nicht findet, findet sie auch zehn Minuten später nicht.«

				»Bin schon unterwegs«, sagte Dave und verließ das Zimmer.

				Wir machten uns an die Arbeit. Alaric zerlegte all die Ausrüstung, die wir nicht für die letzen Uploads brauchten, während ich den Inhalt des Wandschranks einpackte. Dave kehrte zurück und half Alaric beim Auseinandernehmen. Ich füllte gerade einen Rucksack mit Proteinriegeln und Ersatzakkus für Laptops, als sich die Schlafzimmertür öffnete und Becks hereinkam, gefolgt von einer zerknittert aussehenden Kelly.

				»Sie ist sauber«, verkündete Becks und warf Alaric Kellys Aktentasche zu. Er fing sie, wandte sich den Resten seines Arbeitsplatzes zu und griff nach einem Scanner.

				»Gut. In zwanzig Minuten düsen wir los. Schnapp dir alles, was du brauchst, und pack, als gäbe es kein Zurück für uns!«

				»Wo fahren wir hin?«, fragte Becks.

				»Zu Maggie«, antwortete ich. Mit erleichterter Miene nickte sie. Selbst Dave und Alaric entspannten sich etwas. Bei Maggie waren wir zumindest in Sicherheit.

				Maggie lebt irgendwo im Nirgendwo und hat die besten Sicherheitssysteme, die man für Geld kaufen kann. Buchstäblich. Einige der Systeme in ihrem Haus entsprechen militärischen Standards oder sind sogar besser, und ihre Eltern sorgen dafür, dass sie immer auf dem neuesten Stand sind. Zum Teufel auch, manchmal glaube ich, dass die neuesten Verbesserungen eigens für sie entwickelt werden und alle anderen nur an ihnen teilhaben dürfen. Sie hat bei uns angefangen, weil sie eine Freundin von Buffy war – und Buffy hatte interessante Freunde.

				Die Wohnung brummte vor Geschäftigkeit, als Dave und Alaric ihre Bemühungen verdoppelten. Becks begann, verstreute Munitionsschachteln einzusammeln. Nur Kelly stand mit völlig verwirrter Miene da. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie.

				»Wir verschwinden«, informierte ich sie. »Was die nächste Frage aufwirft: Hast du eine Geschichte parat, mit der wir dich hier rausbringen können, oder müssen wir dich heimlich aus dem Haus schmuggeln und dich anschließend in irgendein Amish-Dorf bringen, damit du in einer kamerafreien Umgebung leben kannst?«

				»Die brauchen immer Ärzte, die nicht an einer ernsthaften Abhängigkeit von Elektrizität oder fließend Wasser leiden«, sagte Becks heiter. Kelly warf ihr einen erschrockenen Blick zu und schaute dann zu mir. Sie schien mich für den Zurechnungsfähigen hier zu halten. Unter anderen Umständen hätte ich das vielleicht lustig gefunden.

				»Ich habe eine Geschichte parat«, sagte sie. »Sogar eine ganze Tarnidentität. Dr. Wynne hat mir für Geld eine konstruieren lassen. Die Daten sind auf der Karte, die ich euch gegeben habe.«

				»Wen hat er dafür bezahlt?«, fragte Dave, der plötzlich misstrauisch klang. Alaric versteifte sich bloß, ohne etwas zu sagen. Die beiden drehten sich zu Kelly um. Sie sahen aus, als rechneten sie damit, dass gleich etwas in die Luft flog.

				Ihre Reaktion war nicht so verwunderlich und übertrieben, wie es den Anschein haben mochte. Seit Buffys Tod kümmerten sich Dave und Alaric um den Großteil der Computertechnik, zumindest so lange, bis wir ein paar Leute einstellen konnten, die diese Aufgabe auf Dauer übernehmen würden. Ihre Fähigkeiten reichten nicht mal ansatzweise an die von Buffy heran – sie war eine Art verrückte Computervirtuosin gewesen, und die gibt es nicht so oft –, aber sie hatten viel gelernt und waren grundsätzlich nicht ganz dumm. Wenn jemand wusste, wie leicht es ist, eine billige Tarnidentität zu knacken, dann sie.

				»Ich weiß nicht, wer das programmiert hat«, sagte Kelly zunehmend verärgert. »Dr. Wynne hat mal ›die Hirnschale‹ erwähnt, mehr nicht. Alles wurde elektronisch verschlüsselt übertragen. Ich habe nie ein Gesicht dazu gesehen.«

				Dave und Alaric wechselten einen Blick und sagten fast gleichzeitig: »Der Affe.«

				»Das ist gruselig, hört auf damit, ihr beiden.« Ich hob die Hand. »Möchte uns jemand vielleicht den Grund dafür mitteilen, nicht in Panik zu geraten?«

				»Der Affe ist der vielleicht beste Identitätsfälscher im Land.« Dave schüttelte den Kopf. »Wenn man eine Identität will, mit der man überall durchkommt, dann sucht man sich jemanden, der jemanden kennt, der vielleicht dazu in der Lage ist, einem eine der Freundinnen des Affen zu vermitteln, vorausgesetzt, man ist dazu bereit, als Zeichen seines Vertrauens eine Vorauszahlung zu leisten.«

				»Wie weit geht das mit dem ›Überall‹, wo man durchkommt?«, fragte ich.

				»Der Volksmund sagt, dass einer der neuen Nachrichtensprecher bei NBC dreimal wegen Schwerstverbrechen verurteilt wurde und seine Tarnidentität vom Affen hat«, sagte Alaric.

				»Zunächst einmal möchte ich, dass du bitte nie wieder das Wort ›Volksmund‹ benutzt«, erwiderte ich. »Zweitens, gut zu wissen. Alles klar, Kelly, du hast eine Tarnidentität. Wer genau bist du also?«

				»Mary Preston«, antwortete sie sogleich. »Dr. Wynnes Nichte.«

				»Schön. Alaric, kannst du …«

				»Bin schon dabei«, sagte Alaric und wandte sich einem der noch nicht abgebauten Computer zu.

				»Gut. Bedeutet das, dass es Spuren und Dokumente von dir gibt, ›Mary‹?« Kelly nickte langsam. »Wie weit geht das?«

				»Mary gibt es wirklich, und sie ist wirklich Dr. Wynnes Nichte«, antwortete Kelly. »Sie wurde in Oregon geboren, ist gleich nach der Highschool zu Greenpeace, hat vor fünf Jahren ihren Naturschutz-Schein gemacht und ist über die Grenze nach Kanada gegangen. Das Letzte, was Dr. Wynne von ihr gehört hat, ist, dass sie auf einer Hundeschutzfarm arbeitet und nicht vorhat, wieder in die Vereinigten Staaten zurückzukehren.«

				»Also ist ihr Ruf hinreichend schlecht, damit sie sich mit Journalisten rumtreiben könnte, und sie wird wahrscheinlich nicht auftauchen und ihre Identität zurückverlangen, solange du sie noch brauchst.« Ich schaute zu Alaric. »Und?«

				»Oh Mann! Ich meine … Mann!« Er starrte voll unverhohlener Bewunderung auf seinen Monitor. Wir Übrigen betrachteten das als Aufforderung, alles stehen und liegen zu lassen, um uns um ihn zu drängen und ihm über die Schulter zu sehen, sodass Kelly alleine zurückblieb. Alaric schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch nie Gelegenheit, mir etwas anzuschauen, bei dem es sich erwiesenermaßen um eine Arbeit des Affen handelt. Das ist … nicht bloß erstaunlich. Es ist elegant.«

				Ich runzelte die Stirn. »Was genau ist das?«

				Der gesamte Monitor war mit Bildern von Kelly angefüllt. Kelly in der Grundschule. Kelly beim Abschlussball. Kelly, die eine Seite eines Transparents hielt, auf dem in großen gelben handgemalten Buchstaben STOPPT DEN HAIFANG stand. Ganz gewöhnliche Schnappschüsse, wie man sie auf allen möglichen Websites findet, sei es privat oder zur Klärung des eigenen politischen Standpunkts.

				Schau doch mal genauer hin, sagte George genervt.

				Ich schaute genauer hin und sah das, wonach ich Ausschau gehalten hatte. »Heilige … sind das alles Fälschungen?«

				»Ja und nein«, sagte Alaric und rief einen weiteren Datensatz auf, der unter anderem etwas enthielt, das wie ein Standbild von einer Geldautomaten-Überwachungskamera aussah, sowie ein Bild, auf dem sie eindeutig betrunken war und den Mittelfinger ins Objektiv hielt. »Eigentlich sind es keine Bilder vom Doc«, erklärte er mit einer Kopfbewegung in Kellys Richtung, »aber es sind echte Bilder. Der Affe hat anscheinend Kellys isometrische Daten über jedes einzelne Bild von Mary im gesamten Internet gelegt. Nahtlos verschmolzen. Dazu noch die ganzen Textdokumente, die man findet, und …«

				»Niemand kann den Unterschied feststellen«, beendete Becks den Satz für ihn. »Gewieft.«

				»Ich hoffe, ihr kapiert, was dieser ganze Scheiß bedeutet, ich nämlich nicht«, sagte ich mit schneidender Stimme.

				»Zauberbilder aus dem Computer machen, dass alte Mary winke-winke, machen stattdessen schöne neue Mary hin. Jetzt wird schöne neue Mary nicht mehr von Seuchenschutz erschossen, weil sie nicht ihr eigener toter Klon ist«, trällerte Dave im Tonfall eines Bloglernprogramms für Kinder.

				»Toll. Also hast du eine Identität, die unangreifbar ist, solange diese Schnitte in Kanada kein Heimweh kriegt, und dazu einen Haufen Zahlen, die ich nicht verstehe und einen Haufen toter Wissenschaftler. Ach ja, und Leute wie George sterben so schnell weg, dass es sich nur durch eine gewaltige Verschwörung erklären lässt. In Ordnung, Leute, fällt irgendjemandem etwas ein, um diesen Tag noch mehr zu versauen?«

				Das war der Moment, in dem plötzlich alles auf einmal geschah.

				Die Haussirenen schlugen fast im selben Augenblick plärrend Alarm, in dem mein Telefon sich mit Mahirs schrillem Notfallklingelton zu Wort meldete. Ich drückte drauf, ohne es aus der Tasche zu nehmen, sodass automatisch mein Kopfhörer ranging. »Wir haben hier ein Problem, Mahir«, blaffte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich Dave und Alaric, die sich hektisch bemühten, unsere restliche Ausrüstung zu packen. »Hier sind gerade die Sirenen losgegangen. Wir wissen noch nicht, warum.«

				»Ich weiß es verdammt noch mal sehr wohl!«, rief er. »Das Gebäude ist umstellt, euch bleibt kein Fluchtweg, und die Behörden rufen soeben einen allgemeinen Ausnahmezustand in den umliegenden Stadtgebieten aus! Ich habe keine Ahnung, wie ihr das anstellen sollt, aber ihr müsst da zum Teufel noch mal raus, und zwar jetzt gleich!«

				»Scheiße noch mal, Mahir, was redest du da?« Becks wollte etwas sagen, doch ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Es war ohnehin schon schwer genug, Mahir bei dem Sirenengeheul zu verstehen.

				»Lieber Himmel, Mann, heißt das, dass ihr nichts davon wisst?« Es gelang Mahir, zugleich entsetzt und wenig überrascht zu klingen. Ein netter Trick, aber mir blieb keine Zeit, ihn zu würdigen. Angesichts seiner nächsten Worte fragte ich mich, wofür mir in diesem Leben überhaupt noch Zeit bleiben würde:

				»In Oakland gab es einen Ausbruch, Shaun. Und ihr seid mittendrin.«
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                Die Entstehung des modernen Gesundheitssystems war ein organischer Prozess, der fast ausschließlich durch die neuen Anforderungen, die das Erwachen mit sich brachte, und durch die allgemeine Panik in der Bevölkerung bestimmt wurde. Angesichts der Sterberaten in den Krankenhäusern während der schlimmsten Ausbrüche war es nicht verwunderlich, dass die Leute Angst davor hatten, sich dorthin zu begeben. Allerdings hatten die Menschen ärztlichen Beistand so nötig wie nie zuvor. Die Lösung für dieses Dilemma bestand in einer ganzen Reihe von Veränderungen – darunter die Rückbesinnung auf Hausärzte und Hausbesuche, mehr medizinische Geräte für den Privatgebrauch … und die plötzliche Quasi-Autonomie der Seuchenschutzbehörde und der Weltgesundheitsorganisation. Wenn diese Organisationen nicht dazu in der Lage gewesen wären, jederzeit die nötigen Maßnahmen einzuleiten, hätte womöglich keiner lange genug überlebt, um die Dinge anders zu organisieren.

				Die amerikanische Seuchenschutzbehörde kann praktisch uneingeschränkt von jeglichen medizinisch-ethischen oder lokalen Vorschriften operieren, und die WHO hat in fast allen Ländern der Erde absolute Handlungsfreiheit. Vielleicht ist es an der Zeit, innezuhalten und etwas genauer über diese Tatsache nachzudenken.

				Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong, 15. April 2041.

			

		

	
		
			
				

				5

				Ich ließ mein Telefon fallen und stürzte fluchend ans Fenster. Die Sirenen machten es schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Der Alarm bei einem Ausbruch soll einen aufschrecken und dafür sorgen, dass man sich auf das unmittelbare Problem konzentriert. Das mit dem Aufschrecken schaffen sie prima, mit der zweiten Aufgabe hapert es ein wenig. Hinter mir schrien Alaric und Becks Dave an, dass er das verdammte Ding endlich abschalten solle, während er zurückschrie, dass sie still sein sollten, er es ja versuchen würde und sie es ihm schwer machten, sich darauf zu konzentrieren.

				Nur Kelly schien zu kapieren, dass meine Reaktion auf ernsthafte Schwierigkeiten hindeutete. Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten, legte sie ans Kinn und beobachtete mich aus Augen, die mit einem Mal zu groß für ihr Gesicht wirkten.

				Ich riss das Fenster so weit auf wie möglich, beugte mich über die Feuerleiter und schaute runter auf die Straße. Die Sirene in der Wohnung stellte ihr Geheul ein, als Dave endlich den Sicherungskasten aufgekriegt und die Drähte rausgezogen hatte, doch durch das geöffnete Fenster schallten nun ersatzweise die Sirenen der Nachbarhäuser – und die Schreie.

				Zumindest übertönten die Sirenen teilweise das Geschrei. Und die Schüsse bedeuteten, dass noch Leute am Leben waren.

				Wenigstens das.

				Ach verdammte Scheiße!, sagte George.

				»Dachte ich auch gerade«, brummte ich. »Leute?«

				»Was ist?«, fragte Alaric.

				»Ich glaube, es ist Zeit für eine Evakuierung. Ruhig, gelassen und, ach ja, am besten gestern.« Ich zog mich vom Fenster zurück. »Ich sage es nur ungern, aber das hier ist keine Übung.«

				Einen Moment lang war es vergleichsweise still, als alle mich anstarrten und versuchten, sich klarzumachen, was ich soeben gesagt hatte. Dann brachen sie in hektische Aktivität aus. Becks und Alaric sprangen zum Waffenschrank, Dave an seine Tastatur. Nur Kelly blieb, wo sie war, die Hände noch immer unters Kinn gepresst.

				Shaun …

				»Bin dabei«, sagte ich und ging an den Server.

				Der letzte größere Ausbruch in Oakland war beinahe fünfzehn Jahre her. Wollt ihr das Rezept für ein weitgehend zombiefreies Leben? Ganz einfach. Man nehme eine bewaffnete Bevölkerung, statte sie mit einer ausgeprägten Bunkermentalität aus und sage ihr, dass sie niemandem außerhalb ihrer Gemeinde trauen könne. Dann bewachen diese Leute ihre Grenzen so gut, dass man sich wahrscheinlich nie wieder Sorgen um sie machen muss. Das Problem ist, dass eine solche Abschottung letztlich manchmal ebenso viel Schaden anrichtet wie nutzt. Klar, Oakland hat alle Sicherheitseinrichtungen, die man von einer größeren Stadt erwartet, aber die meisten wissen nicht genau, wie sie funktionieren und wie man sie am besten einsetzt. Sie kommen mit ihren Heimsicherheitssystemen zurecht. Aber die öffentlichen Sicherheitssysteme sind ein bisschen komplizierter.

				Bei mindestens der Hälfte der Geschäfte, die ich bei meinem kurzen Kontrollblick nach draußen gesehen hatte, standen die Gittertore offen. Einige der stählernen Rollläden waren heruntergelassen, aber längst nicht genug. Unzerstörbare Rollläden würden niemandem das Leben retten, wenn am selben Gebäude die Türen offen standen. Sie würden bloß dafür sorgen, dass niemand mehr rauskam, wenn die Infizierten erst mal drinnen waren.

				Etwa die Hälfte der freiliegenden Fenster war eingeschlagen – wenn man es mit Infizierten zu tun hat, zeigt sich, dass bruchsicheres Glas ein eher abstraktes Konzept ist. Sie werden nicht durch ein funktionsfähiges Schmerzempfinden gebremst und werfen ihre Leiber deshalb einfach so lange gegen das Glas, bis eines von beiden nachgibt. Bei einem normalen Geschäft in einem einkommensschwachen Viertel ist das normalerweise das Glas. Überall auf dem Bürgersteig war Blut verspritzt, und in unserer unmittelbaren Umgebung waren nicht viele Schreie zu hören. Für die meisten Anwohner hier war es längst zu spät.

				Ich trat an den Server, zog Festplatten heraus und legte Schalter um, wodurch so viele Daten wie möglich anderswo als sichere Backups gespeichert wurden. Manche Dateien halten wir tunlichst aus dem offenen Netzwerk heraus, darunter der Großteil unserer Nachforschungen über die Verschwörung, die meine Schwester auf dem Gewissen hat. Doch selbst diese Daten werden täglich gesichert, sowohl auf den Festplatten und Speicherkarten, die ich mir gerade in die Taschen steckte, als auch auf Festplatten, die sich in Schließfächern, versteckten Waffenlagern und an noch ungewöhnlicheren Orten überall in der Bay Area befanden. Ich finde, dass ich mir mein Recht auf Paranoia verdient habe.

				Hinter mir hörte ich das beruhigende Geräusch von Becks, die gerade ihr Gewehr durchlud, ergänzt um ein ebenso beruhigendes Geräusch, als Alaric den Inhalt des Hauptwaffenschranks auf dem Boden ausleerte. Er ist vielleicht kein Mann fürs Feld, aber dafür einer der bestinformierten Waffennarren, die ich je kennengelernt habe. Das ist an sich kein Widerspruch. Nur weil man auf dem Schießstand glänzen kann, heißt das noch lange nicht, dass man auch mit einem Zombie gut zurechtkommt. Der Glaube, dass die eine Fähigkeit sich unmittelbar in die andere übersetzen ließe, ist für den Tod vieler Menschen verantwortlich.

				Du lässt dich ablenken, schalt mich George. Sie klang besorgt. Ich konnte es ihr nicht vorwerfen. Konzentrier dich, Arschloch! Das wäre ja wohl eine blöde Art zu sterben.

				»Ich weiß, ich weiß.« Ich stopfte mir die letzten paar Datenträger in die Tasche. Zeit zu verschwinden.

				Der Klang meiner Stimme hatte Kelly aus ihrer Starre gerissen. »Was machen wir?«, fragte sie mit leiser, angespannter Stimme. Ihr Blick huschte durch die Wohnung, als rechnete sie damit, dass die Zombies durch die Wände brechen würden. Wahrscheinlich war sie noch nie bei einem richtigen Ausbruch dabei gewesen. Das war eine echte Feuertaufe heute für sie: Erst hatte sie sich illegal klonen lassen und ihren Tod vorgetäuscht, um dann noch am gleichen Nachmittag ihr ganz persönliches Stückchen Zombieapokalypse zu überleben.

				Ich bin Manns genug zuzugeben, dass ich unter den meisten Umständen wahrscheinlich meinen Spaß daran gehabt hätte zuzuschauen, wie die biologischen Fehlermeldungen über Kellys Gesicht zuckten. Auch wenn es grausam sein mag, mir ist das egal: Es gibt nichts Lustigeres, als mit anzusehen, wie jemand, der die Infizierten für ein Problem anderer Leute hält, plötzlich begreift, dass auch er Teil der hirnlosen Zombiehorden werden kann. Der Großteil des medizinischen Personals fällt in diese Kategorie: Bis sie überhaupt einsehen, dass sie nicht aus irgendwelchen Gründen unantastbar sind, sind sie normalerweise schon tot oder infiziert. So oder so berichten sie anschließend nicht mehr von ihren Erfahrungen.

				Es gibt eine richtige Zeit und einen richtigen Ort dafür, über das Leid anderer zu lachen. Das hier war weder das eine noch das andere. »Wir machen, dass wir wegkommen«, sagte ich und ging mit großen Schritten zu Dave rüber. »Wie ist die Lage im Parkhaus? Kommen wir an die Autos ran, oder sind wir schlicht und einfach am Arsch?«

				»Sie haben die Sicherheitsleute erledigt, aber wegen der automatischen Verriegelung sind sie nicht reingekommen«, berichtete Dave, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. Seine Finger huschten über die Tastatur vor ihm und die links und rechts daneben wie die eines Pianisten im Konzert, ohne aus dem Takt zu kommen. Über die Monitore, die zu den seitlichen Tastaturen gehörten, flackerten die Fenster und Codezeilen so schnell, dass ein beinahe stroboskopartiger Eindruck entstand. All das schien Dave nicht zu stören. Er war in seinem Element, hier war er der König. »Der Tunnel ist frei – fürs Erste. Zu den automatischen Verteidigungssystemen des Gebäudes gehören Desinfektionsmittel und Säureduschen. Es ist mir gelungen, die Säure abzuschalten. Die Desinfektionsmittel kriege ich nicht raus.«

				»Dafür gibt es Gasmasken und Schutzbrillen. Bist du dir sicher, dass nichts im Parkhaus ist?«

				»Wir müssten freie Bahn zum Wagen haben.« Seine Hände wurden nicht mal langsamer. »Die äußere Begrenzung wurde noch nicht durchbrochen. Ich würde sagen, wir haben fünfzehn Minuten, wenn sie weiter so gegen die Türen bollern. Zehn Minuten, falls jemand gebissen wird, Panik kriegt und mit dem Auto einen der Sicherungskästen auf der Straße rammt.«

				»Wie wahrscheinlich ist das?«

				»Macht hin!«

				»Verstanden.« Ich drehte mich um. »Alaric, Becks, wie weit seid ihr?«

				»Fast fertig.« Becks warf mir eine Handgranate zu, die ich an meinen Gürtel klemmte. »Wir könnten uns den Weg freisprengen, aber …«

				»Aber wir müssen davon ausgehen, dass die gesamte Bevölkerung Oaklands uns fressen will. Schon klar. Alaric, wie sieht’s mit unseren Gasmasken aus?«

				»Gut.« Er blickte mit gerötetem Gesicht auf. »Kelly, welchen Waffenschein hast du?«

				Sie erbleichte. »Ich … für die Laborarbeit war das nicht so wichtig, deshalb habe ich mich nicht …«

				Alle hielten in dem, was sie taten, inne, um sie anzustarren. Selbst Daves Finger verharrten. Die Schreie und Sirenen von draußen wirkten lauter, nun da unser eigener Lärm sie nicht mehr übertönte.

				»Bitte sag nicht, dass er abgelaufen ist«, sagte ich leise.

				»Für die Laborarbeit habe ich ihn nicht gebraucht«, sagte sie. Ihre Stimme war praktisch ein Flüstern.

				Ich musste nicht fluchen. Das übernahm George für mich, laut und hingebungsvoll. Es spielte keine Rolle, dass niemand sonst im Zimmer sie hören konnte. Mir ging es dadurch besser, und im Moment interessierte mich alles andere einen Scheißdreck. »Dann liegen die Dinge anders«, sagte ich. »Alaric, du bleibst bei Kelly. Wo immer sie hingeht, gehst auch du hin. Und Kelly, kein Gejammer, es gibt ohnehin keine Pinkelpausen bei einem Zombieausbruch.«

				Becks schaute mich mit gehobenen Brauen an.

				»Du hast anderes zu tun.« Während ich redete, begann Dave wieder zu tippen. Das Geräusch dämpfte das Geschrei von draußen. Ich zeigte auf den Waffenhaufen und sagte: »Staffier dich aus, nimm mit, was du brauchst, und kümmer dich ums Parkhaus! Ich will, dass der Tunnel vollständig gesichert ist, und ich will, dass alle Fahrzeuge gründlich durchsucht werden, bevor wir von hier verschwinden. Du nimmst den Wagen.«

				Sie riss die Augen auf, als ihr die unausgesprochene Bedeutung meiner Worte klar wurde. »Oh nein!«

				»Oh ja!«

				»Shaun, du fährst nicht mit dem Motorrad durch einen Ausbruch. Das ist mehr als dumm, es ist lebensmüde.«

				»Ihr sagt doch alle seit Monaten, dass ich lebensmüde bin, also ist es wohl an der Zeit, dass ich euch beweise, wie recht ihr habt.« Ich schüttelte den Kopf. »Mein Entschluss ist nicht verhandelbar. Macht euch bereit und setzt euch in Bewegung! Alaric, sobald du mit der Munition so weit bist, geh rauf aufs Dach und schau nach, ob dort Nachbarn von uns sind und ob von irgendwelchen Gebäuden in der Nähe Leute per Hubschrauber evakuiert werden. Sobald ihr euch ein Bild von der Lage gemacht habt, stoßt ihr unten bei der Tür zum Parkhaus wieder zu uns.«

				»Alles klar«, sagte er mit einem Nicken. Er stellte meine Befehle nicht infrage und machte auch keinen Versuch, Kelly loszuwerden. Er stand einfach nur auf und ging zur Tür. George hatte ihre Leute gut ausgebildet, und Alaric hatte unter ihr angefangen.

				Kelly wollte ihm auf den Flur folgen, wobei sie den Polizeiknüppel, den Becks ihr in die Hand gedrückt hatte, an ihre Brust presste wie ein Kind einen Teddybär, doch dann zögerte sie. »Wo gehst du hin?«

				»In meine Wohnung.« Ich nahm das Gewehr, das ich mir aus dem Schrank geholt hatte, und legte es mir über die Schulter. »Ich muss was holen.«

				Dave schaute von seiner Tastatur auf. »Shaun …«

				»Sag’s nicht! Bleib hier, halt das Netzwerk in Gang, verschiebe die Dateien, die wir später noch brauchen, und sag einfach nichts!« Kelly trat hinter Alaric auf den Flur. Ich schaute erst zu Dave und dann zu Becks und schüttelte den Kopf. »Ich bin gleich wieder da.«

				Ich glaube einfach nicht, dass du das gerade gesagt hast.

				»Das sage ich doch seit jeher«, brummte ich und verließ die Wohnung.

				Überall auf dem Hausflur brannte die Notbeleuchtung und tauchte alles in blutrotes Licht, das »ein Gefühl der Dringlichkeit vermitteln« und zugleich »das mentale Trauma möglicher biologischer Kontamination vermindern« sollte. Der Regierungsjargon für »Rot macht den Leuten eine Scheißangst, und sie rennen schneller« und »Auf diese Weise sieht man nicht so gut, wo man reintritt«. Um es noch schlimmer zu machen, hatten sich die Rollläden an unserem Gebäude automatisch geschlossen, zumindest in den öffentlichen Bereichen, wo niemand sich die Mühe gemacht hatte, manuelle Schalter zu installieren. Die Jalousien hielten das Geschrei draußen, aber auch das Tageslicht.

				Lass gut sein, Shaun! Ist nicht so wichtig.

				»Als der mit dem Körper entscheide ja wohl ich, was wichtig ist.« Die Treppe war frei. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und war jederzeit bereit zu schießen, falls sich etwas in einer Art und Weise bewegte, die mir nicht gefiel. Doch nichts regte sich.

				Shaun …

				»Halt die Klappe, George!«, sagte ich und öffnete meine Wohnungstür.

				Jeder Blogger hat eine Black Box, für den Fall, dass etwas schiefgeht. Nein, das stimmt so nicht. Jeder gute Blogger hat eine Black Box, für den Fall, dass etwas schiefgeht. Wenn man mit einem Blogger zusammenarbeiten will, dann nur mit einem, der eine Black Box hat, weil man nämlich nur mit Bloggern zusammenarbeiten sollte, die begreifen, dass das »wenn« in »wenn etwas schiefgeht« nicht »falls« heißt, sondern »sobald«.

				Black Boxes gibt es in vielen Gestalten. Sie sind nach den Flugschreibern benannt, die für den Fall eines Absturzes Informationen aufzeichnen. Der Gedanke hinter der Black Box eines Bloggers ist im Prinzip derselbe: In ihr werden die Informationen aufgezeichnet, die auf jeden Fall erhalten bleiben müssen, wenn alles andere dran glauben muss. Georges Black Box war darauf ausgelegt, jedes bekannte Dekontaminierungsprotokoll zu überstehen sowie einige, die es bislang nur in der Theorie gibt. Es handelte sich um den ersten Gegenstand aus unserem Sendewagen, den man mir nach ihrem Tod zurückgab. Becks und die anderen mochten nicht glauben, dass die Black Box es wert war, sich nach draußen zu wagen, aber das war ein Irrtum. Sie war das Einzige, wofür sich dieses Risiko lohnte.

				George und ich sind praktisch online aufgewachsen. Da die Masons uns während unserer Kindheit fröhlich für Quoten ausgebeutet und unseren eigenen Eintritt in die Welt des Journalismus vorbereitet haben, hatten wir nie viele Geheimnisse. Alles, was wir je getan haben, landete in irgendjemandes Postfach. Zumindest fast alles. Es gab immer ein paar Dinge, die wir mit niemandem teilen wollten oder von denen wir nicht wussten, wie man sie teilte. Darum haben wir auf Papier Tagebuch geschrieben. Es war die einzige Möglichkeit, uns ein bisschen Privatsphäre zu erschleichen. Ich sage übrigens absichtlich »wir«: George war immer die Denkerin von uns beiden, während ich immer der Macher war, aber wir haben fast zwanzig Jahre lang ein gemeinsames Tagebuch geführt. Das tun wir noch immer. Ich schreibe meine Seiten, und dann schließe ich die Augen und sie kümmert sich um ihre.

				Ich lese sie nicht mehr. Es ist besser, sich einfach vorzustellen, dass sie echt sind.

				In der Black Box befanden sich unsere Tagebücher. Ihre Krankenakte, ihre Ersatzsonnenbrille, ihr erster MP3-Rekorder und Dateien vom Beginn der Wahlkampftour bis zu dem Punkt, an dem sie nichts mehr aufgenommen hat. Ihre Flaschen mit abgelaufenen Schmerzmitteln. Alles in allem war es das Greifbarste, was mir von meiner Schwester geblieben war, das ich auf keinen Fall zurücklassen würde.

				Ich brauchte keine fünf Minuten, um meinen Scheiß zusammenzupacken. Ich steckte die Black Box mit allen greifbaren Waffen in einen Kleidersack und stopfte die Lücken mit Ersatzmunition aus. Auf meinem Nachttisch stand ein Bild von uns, das ich mir in die Jackentasche steckte. Wenn man evakuieren muss, besteht immer die Möglichkeit, dass man nicht zurückkommen kann. Man sollte alles mitnehmen, ohne das man nicht leben will.

				An der Tür verharrte ich und warf einen Blick zurück auf die Umzugskartons und die kahlen Wände. Alles, was mir etwas bedeutete, passte in einen Kleidersack, meine Manteltaschen und meinen Kopf. Das hatte etwas Trauriges. Hätte es zumindest gehabt, wenn ich es mir gestattet hätte, darüber nachzudenken.

				Lass es, flüsterte George in meinem Hinterkopf, so leise, dass ich sie fast nicht verstand.

				Es macht mir Angst, wenn ihre Stimme so verblasst. Es erinnert mich daran, dass ihre Anwesenheit genau genommen bedeutet, dass ich verrückt bin, und dass verrückte Menschen manchmal wieder gesund werden. »Nein«, erwiderte ich brüsk, zog die Tür hinter mir zu und eilte zur Treppe.

				Auf halbem Weg begann mein Ohrstecker laut zu piepen. Ich nahm ihn vom Kragen, steckte ihn mir ins Ohr und fragte: »Was ist?«

				»Wir haben ein Problem.« Dave klang so gelassen, als würde er mir sagen, dass ich noch etwas vom Einkaufen mitbringen solle. »Alaric ist gerade vom Dach zurückgekommen.«

				»Das ging schnell.« Ich blieb nicht stehen, sondern sprang drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch. Trotzdem hatte ich das Gefühl, zu langsam zu sein. Schneller ging es nicht.

				»Tja, jedenfalls hat er genug Felderfahrung, um zu wissen, dass man sofort umkehren sollte, wenn man die Tür zum Dach öffnet und sich einer Horde Infizierter gegenübersieht.«

				Mein Zeh blieb an einer Stufe hängen, und ich stolperte. Ich packte das Geländer und stieß mir dabei den Ellbogen. »Wie bitte?!«, blaffte ich praktisch gleichzeitig mit George.

				»Da oben ist ein Mob. Kelly sagt zwanzig, Alaric sagt elf, und ich würde sagen, dass die Wahrheit irgendwo dazwischen liegt.« Dave hielt inne. »Er hat Mrs Hagar identifizieren können, ehe er die Tür zugeknallt und verriegelt hat. Die anderen sind nicht aus unserem Gebäude.«

				»Was soll das heißen?«, fragte ich, während ich mich wieder in Richtung dritter Stock in Bewegung setzte.

				Das soll heißen, dass dieser »Ausbruch« das ist, was sich irgendwer unter einem Großreinemachen vorstellt.

				»Jemand muss sie dort abgesetzt haben«, sagte Dave und bestätigte damit, ohne es zu wissen, Georges Aussage. »Unser Gebäude kann unmöglich spontan neue Zombies ausspucken.«

				Schwitzend nahm ich die letzten paar Stufen in vier großen Sätzen und stieß die Wohnungstür auf. Kelly zuckte zusammen, wich zurück und prallte gegen Alaric. Sie war kreidebleich. Alarics Haut war zu dunkel, als dass er genauso hätte aussehen können, weshalb er sich mit einem kränklichen Gelbton beschied. Dave drehte sich nicht mal um. Er tippte einfach weiter und bewegte die Finger über seine zusammengelegten Tastaturen, als dirigierte er das weltgrößte Orchester.

				»Macht euch zur Evakuierung bereit«, blaffte er. »Sobald Becks zurückkommt, sind wir hier raus.«

				»Warum gehen wir ihr nicht entgegen?«, wollte Kelly wissen. Ihre Stimme nahm einen hysterischen Unterton an. »Warum müssen wir hier oben warten? Auf dem Dach gibt es einen aktiven Ausbruch! Die Leute dort oben sind infiziert!« Ihr Tonfall wurde schriller, als ob sie Zweifel daran hätte, dass wir den Ernst der Lage begriffen.

				Tief durchatmen, sagte George. Wenn nötig, zähl bis zehn.

				Tatsächlich musste ich sogar bis dreizehn zählen, ehe ich ruhig genug war, um niemanden beim Reden anzuschreien. »Wir sind uns der Protokolle im Falle eines Ausbruchs bewusst, Dr. Connolly«, sagte ich. Mein Tonfall war so eisig, dass Dave kurz von seinem Monitor aufschaute und den Kopf schüttelte, ehe er sich wieder an die Arbeit machte. »Rebecca ermittelt soeben, ob wir so weitermachen können wie geplant oder ob wir uns einen anderen Fluchtweg suchen müssen. Die Tür zum Dach ist verriegelt, ebenso wie der Haupteingang. Hier drin sind wir sicherer, als wenn wir überstürzt irgendwohin rennen, wo wir einen Ausgang vermuten.«

				»Aufgrund der Gebäudearchitektur ist der Tunnel ein perfekter Todesschacht«, fügte Dave hinzu. »Wenn dort unten etwas ist, dann wird Becks es wahrscheinlich beseitigen, bevor sie zurückkommt. Wenn nicht, dann vergewissert sie sich, dass wir es lebend aus dem Parkhaus schaffen können.«

				»Genau genommen steht sie direkt hinter dir.«

				Beim Klang von Becks Stimme drehten wir uns alle um. Sie stand in der Tür. Ihre Miene war grimmig, und sie verbreitete den Geruch von Schießpulver. Ich hob fragend die Brauen. Becks hielt einen eingetüteten Bluttest in die Höhe, dessen Lichter grün leuchteten, und warf ihn neben die Sondermülltone auf den Boden. Das war schon für sich genommen eine Antwort: Sie hätte niemals die Regeln zur Entsorgung von Sondermüll missachtet, wenn ihrer Meinung nach für uns auch nur die geringste Chance bestanden hätte hierzubleiben.

				»Drei Wachtposten und zwei Zivilisten, die keinen guten Grund hatten, sich dort aufzuhalten, allesamt infiziert. Keiner ist näher als drei Meter an mich rangekommen. Ansonsten ist das Parkhaus sauber und unsere Fahrgelegenheit einsatzbereit.«

				»Hervorragend.« Ich ließ meinen Blick ein letztes Mal durch die Wohnung schweifen, auf der Suche nach Dingen, die wir möglicherweise vergessen hatten. Unsere Ausrüstung für den Fall eines Ausbruchs steht seit jeher gut gewartet bereit. Aber das hilft nicht gegen das Gefühl, dass man etwas Wichtiges übersehen hat. »Schnappt euch eure Gasmasken und Schutzbrillen, Leute! Wir machen uns davon.«

				Es dauerte nur ein paar Minuten, uns für den Weg durch einen Tunnel einzukleiden, der jederzeit mit scharfen Desinfektionsmitteln geflutet werden konnte. Dem Himmel sei Dank für den besten der Menschheit bekannten Motivator – Panik. Kelly wirkte seltsamerweise ruhiger, als sie erst einmal eine Schutzbrille anhatte und ihre Gasmaske ihr vor der Brust baumelte, von wo aus sie sich jederzeit über Mund und Nase befestigen ließ. Vielleicht erinnerte es sie an ihre Zeit bei der Seuchenschutzbehörde, wo jeder »Ausbruch« eine sorgfältig vorbereitete und sogar noch sorgfältiger kontrollierte Angelegenheit war. Früher oder später würde sie über diese Vorstellung hinwegkommen müssen, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wenn sie besser die Ruhe bewahren konnte, solange sie so tat, als handelte es sich bloß um eine Übung, dann war ich der Letzte, der ihr die Illusion rauben würde.

				Wir verließen die Wohnung in Karo-Formation. Ich ging vorne und Kelly bildete die Nachhut, während Dave und Alaric Kelly flankierten, die in der Mitte ging. Wenn sonst noch irgendwer im Gebäude war, dann zeigte er sich auf unserem Weg nach unten nicht. So ist es auch richtig, wenn man sich inmitten eines Ausbruchs befindet und keinen Fluchtweg hat: Man bleibt, wo man ist, verhält sich still und wartet auf die freundlichen Herren mit den Waffen, die einen retten kommen. Manchmal kommen sie sogar rechtzeitig.

				Wir waren das letzte Treppenstück halb herunter, als das Sirenengeheul sich änderte. Anstelle eines anhaltenden Lautes erklang nur eine Reihe durchdringender Fliegeralarmtöne wie von einer tollwütigen Autoalarmanlage. Alaric stolperte und stieß Kelly an, sodass sie gegen Becks prallte und die drei beinahe der Länge nach hinschlugen. Ich sprang schnell zwei Stufen tiefer, um die Bahn frei zu machen, und drehte mich dann zu den anderen um.

				Das klingt nicht gut.

				»Ich weiß«, brummte ich und sagte dann lauter: »Dave? Was ist da los?«

				Dave hätte genauso gut eine Salzsäule sein können. Er stand erstarrt da, die Augen in dem bleichen Gesicht waren weit aufgerissen. Meine Frage holte ihn zurück in die Gegenwart. Er blinzelte ein paarmal, schüttelte den Kopf und zog seinen Organizer aus der Tasche. Mit zitternden Fingern tippte er etwas ins Display.

				»Wir sollten weiter«, sagte Becks.

				»Wir sollten abwarten«, antwortete ich.

				»Wir sollten beten«, sagte Dave mit einem Blick nach oben. »Dieser Häuserblock wurde für verloren erklärt.«

				Alaric schloss die Augen. Becks begann, ausdauernd in einer Mischung aus Englisch, Französisch und einer Sprache, die wie Deutsch klang, zu fluchen. Selbst George mischte mit und steuerte aus meinem Hinterkopf ein paar besonders erlesene Flüche bei. Nur Kelly schien von der plötzlichen Besorgnis unserer Gruppe unberührt. Süße Unwissenheit.

				»Was bedeutet das?«, fragte sie. »Warum bleiben wir stehen?«

				»Das bedeutet, dass sie Salz auf die Felder streuen«, sagte Becks und fluchte anschließend weiter.

				Dave schluckte, straffte die Schultern und schaute mich an. »Boss …«

				»Nein.«

				»Doch.«

				»Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

				Es gibt keine, sagte George leise. Das weißt du. Du musst es ihn versuchen lassen.

				»Ich kann die Abschottung verzögern. Nicht auf ewig, aber lange genug.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es muss eine …«

				»Es gibt keine«, sagte Alaric. Ich drehte mich zu ihm um, jedoch nicht schnell genug, um zu sehen, wie eine Mischung von Entsetzen und Erleichterung auf Daves Gesicht trat. Alaric hatte seine Schutzbrille abgenommen, wahrscheinlich, damit wir seine Augen sehen konnten. Er schaute mich mit beinahe mitleidiger Miene an. »Die Computer in der Wohnung sind mit dem Sicherheitssystem des Gebäudes verbunden. Man kann sie nicht aus der Ferne bedienen, aber wenn man sich direkt ans Kabel hängt, funktionieren sie wunderbar. Er kann es schaffen. Aber nur von dort oben.«

				»Weißt du, was du da von mir verlangst?«, fragte ich. »Du bittest mich darum zuzulassen, dass er sich umbringt.«

				»Ich bitte dich darum, dass du mich meine Arbeit machen lässt.« Daves Tonfall klang ruhig, beinahe friedvoll. »Ich bin nicht Irwin geworden, um ein langes und glückliches Leben zu leben, Boss. Und ich bin verdammt noch mal nicht bei dieser Website geblieben, weil ich dachte, ich hätte hier einen Kuscheljob. Man kann sich das ziemlich leicht ausrechnen. Entweder ich oder wir alle. Such dir was aus!«

				»Kann nicht jemand anders …«

				»Wenn du nicht vorhast, Buffy von den Toten zurückzubringen, nicht.«

				Ich ballte die Hand zur Faust und zwang mich dann zähneknirschend, sie sinken zu lassen. »Du willst mich bloß sauer machen«, beschuldigte ich ihn.

				»Ja, das versuche ich«, bestätigte Dave. Die Fliegeralarmsignale wurden lauter, folgten dichter aufeinander und zerhackten das Gespräch wie Pistolenschüsse. »Wenn du dich noch lange sträubst, sterben wir hier alle.« Und dann gab er mir den Todesstoß: »Dann wirst du nie herausfinden, wer deine Schwester umgebracht hat.«

				Ich versteifte mich. Einen Moment lang hätte es auch anders laufen können: Einen Moment lang wäre ich dazu fähig gewesen, ihn zu packen und mitzuzerren, sodass wir alle hinter der Abriegelung festgesessen hätten, sobald sie unser Gebäude erreichte.

				Bitte, flüsterte George.

				Dann war der Moment vorbei.

				»Wer hat die Identität, die Dr. Wynne für Kelly gemacht hat?«, fragte ich. Blinzelnd holte Kelly die Karte aus der Tasche. Ich riss sie ihr aus der Hand und gab sie Dave. Sie wollte protestieren, doch ich schnitt ihr das Wort ab und sagte: »Du hast nichts mit, woran man deinen Weg zurückverfolgen kann, und deine Sachen sind sauber. Das hier ist das Einzige, was wir nicht entschlüsseln können, und irgendjemand hat deine Spur bis hierher verfolgt. Kapiert?«

				Stumm nickte sie, ihr Gesicht weiß vor Schreck. Vielleicht war ihr bis zu diesem Moment nicht einmal klar gewesen, dass man sie möglicherweise noch immer verfolgte.

				Dave warf mir einen schmerzvollen Blick zu. »Shaun …«

				»Halt einfach die Klappe! Du Scheißkerl, sorg dafür, dass es sich lohnt!« Ich wandte mich von ihm ab, ging weiter und blaffte den Übrigen ein »Raus hier!« zu. Ich hörte Daves Schritte auf der Treppe, als er zurück in die Wohnung ging. Der Rest folgte mir, wobei Alaric und Becks Kelly antrieben.

				Wir waren auf halbem Weg durch den Tunnel, als das Desinfektionsmittel aus den Düsen spritzte, doch mehr kam nicht: keine Säure, kein Nervengift, das gegen Infizierte und Gesunde gewirkt hätte. Wir wurden einfach nur dekontaminiert, und dann waren wir am anderen Ende des Gangs und rannten durch das leere Parkhaus zu unseren Fahrzeugen. Becks verfrachtete Alaric und Kelly in den Wagen, während ich meinen Helm aufsetzte, mich auf Georges Motorrad schwang und den Zündschlüssel drehte.

				Überall im Parkhaus waren Kameras installiert, deren Bilder an das Sicherheitssystem des Gebäudes gingen. Ich wandte mich der nächsten zu, blinzelte, als mir mit einem Mal Tränen die Sicht verschleierten, und salutierte.

				»Mach hin, bevor es zu spät ist, Boss«, sagte Dave, dessen Stimme knisternd und verzerrt durch meinen Helmlautsprecher drang. »Du hast höchstens zehn Minuten, ehe es Flammen regnet.«

				»Wage es nicht, dich nach deinem Tod in meinem Kopf einzuquartieren«, sagte ich. »Hier ist es ohnehin schon voll genug.«

				»Boss?«

				Ich schloss die Augen. »Mach das Tor auf!«

				Was auch immer es für Zaubertricks waren, die er mit dem Sicherheitssystem veranstaltete, sie waren gut: Das Tor fuhr hoch, kaum dass ich den Befehl gegeben hatte. Nur einige wenige Infizierte waren draußen auf der Straße zu sehen, aber schon bald würden sie sich zusammenrotten. Ich ließ den Motor aufheulen, bedeutete Becks mit einem Wink, mir zu folgen, und brauste ins Licht hinaus. Sie folgte in etwa fünf Meter Abstand. Wir bahnten uns einen Weg zur nächstgelegenen Hauptstraße – dem Martin Luther King Boulevard – und zu einer Hoffnung auf Leben.

				In einem Punkt hatte Dave unrecht gehabt. Sechs Minuten später ging das Gebäude in einer Flammensäule auf, zusammen mit allen anderen Bauwerken in der unmittelbaren Umgebung. Über dem ganzen Viertel gingen Schlacke und Asche nieder. Bei einem größeren Ausbruch in einem städtischen Gebiet gilt so etwas als Kollateralschaden. Nur so konnte man sichergehen, dass die Infektion sich nicht ausbreiten würde.

				Zu diesem Zeitpunkt hatten wir die Quarantänezone – die Todeszone – bereits verlassen, doch das Licht der Explosion tat mir trotzdem noch in den Augen weh. Dessen ungeachtet fuhr ich rechts ran und sah zu. Als es zu hell wurde, setzte ich die Ersatzsonnenbrille auf, die George in einem Plastiketui aufbewahrte, das am Lenker klemmte, und schaute weiter zu.

				Ich sah zu, wie Oakland brannte und mittendrin ein guter Mann. Mit Sicherheit sogar viele gute Männer, aber nur einer, für den ich verantwortlich gewesen war. Der erste Verlust, seit ich den Laden von meiner Schwester übernommen hatte.

				»Alles klar, George«, sagte ich. »Und jetzt?«

				Ausnahmsweise hatte sie mal keine Antwort parat.

			

		

	
		
			
				

				Buch 2

				Vektoren und Verluste

				[image: Herzlinie.tif]

				Das Leben macht mehr Spaß, wenn man riskiert, es zu beenden. Ich bereue nichts.

				Dave Novakowski

				Ein Märtyrer ist bloß ein Todesfall mit verdammt guter PR. Da bin ich doch lieber am Leben und ein Feigling.

				Georgia Mason

			

		

	
		
			
				

				… sendet? Du nutzloses Scheißding, wage es nicht, jetzt den Geist …

				… Problem behoben. Das hoffe ich jedenfalls. Falls irgendwer das empfängt, hier spricht Dave Novakowski mit einem Livebericht aus dem Hauptquartier von Nach dem Jüngsten Tag. Nun ja, eigentlich sprach hier Dave Novakowski live. Wenn dieser Bericht irgendwann auf unseren Servern gelandet ist und Mahir ihn sieht und dem Boss zeigt, bin ich längst …

				… Scheiße, gerade haben die Sirenen aufgehört zu heulen. Das bedeutet, dass man keine Flüchtlinge mehr rauslässt. Zu spät, haha, der Witz geht auf meine Kosten, jetzt könnte ich nicht mal mehr hier raus, wenn ich wollte. Sobald ich die Finger von den Tasten nehme, wird das Gebäude abgeriegelt. Solange ich hierbleibe, kann ich Leute rauslassen – beziehungsweise könnte ich, wenn noch welche hier wären –,  aber ich selbst kann nicht fliehen. Da ist doch eine Ironie des Schicksals am Werk, meine Damen und …

				… -dalene? Selbst wenn dieser Bericht nicht rausgeht, weiß ich, dass du ihn irgendwie zu sehen bekommen wirst. Himmel, Maggie, es tut mir leid, dass wir so viel rumgeblödelt haben. Wir hätten es einfach tun sollen. So sollte man das machen. Es einfach tun. Ich habe meine Arbeit echt geliebt. Dafür kann ich mich wohl glücklich schätzen. Ich denke …

				… höre jetzt die Bomben. Ich höre, wie sie sich nähern, ich hö-

				Aus Antikörper unter Strom, dem Blog von Dave Novakowski, 12. April 2041, unveröffentlicht.
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				Maggies Zuhause befindet sich zehn Kilometer außerhalb einer Stadt, die ungelogen Weed heißt. Weed in Kalifornien, eines der kleinsten Stadtgebiete, das nach dem Erwachen gezielt zurückerobert wurde. Was ist so besonders an diesem Ort? Seine Lage: Von Weed aus kommt man bequem zu drei der größten Flüsse Kaliforniens, und da Rind- und Schweinefleisch für immer von der Speisekarte gestrichen sind, ist die Fischerei derzeit wirklich angesagt. Wenn man Flussforellen auf der Speisekarte haben will, muss man sich die Fischerorte zurückholen. Man hat Weed vor dem Schicksal, das die meisten Städte und Ortschaften am Rande der Wildnis ereilte, gerettet, und zwar weil es sich so nah am Rande der Wildnis befand. Manchmal funktioniert das mit der Logik einfach nicht.

				Die Fahrt von Oakland nach Weed dauert ohne Quarantäneabsperrungen auf der Interstate 5 etwa viereinhalb Stunden. Laut unserem GPS hatten wir freie Bahn. Ich bedeutete Becks, mir zu folgen, und fuhr Richtung Norden auf die Straße. Es war höchste Zeit, sich vom Wilden Westen zu verabschieden.

				Shaun?

				»Ich bin jetzt nicht in Stimmung, George.« Das Rauschen des Windes riss mir die Worte von den Lippen, doch darauf kam es nicht an; sie hörte mich in jedem Fall. Sie hörte mich immer, selbst wenn ich kein Wort sprach.

				Ich habe ihn auch verloren.

				»Er ist unter meinem Kommando gestorben, George. Unter meinem Kommando. Das hätte nicht passieren dürfen.«

				Ein Ton verbitterter Belustigung lag in ihrer Stimme, als sie antwortete: Ach so, die Leute sollen also nur sterben, wenn ich das Kommando habe?

				Darauf wusste ich keine Antwort, weshalb ich einfach gar nichts sagte. Sie verstand und schwieg ebenfalls, während das Motorrad die Kilometer zwischen uns und unserem Ziel fraß. Den Sendewagen konnte ich im Rückspiegel sehen, er folgte mir dichtauf, aber mit dem nötigen Sicherheitsabstand. In keiner der beiden Fahrtrichtungen waren andere Autos auf dem Highway zu sehen. Ein gelbes Reflektorschild blitzte im Scheinwerferlicht auf: ACHTUNG – WILDWECHSEL.

				Rotwild kann deutlich schwerer als fünfundzwanzig Kilo werden und fällt damit in den Bereich, in dem es zu einer Kellis-Amberlee-Vermehrung in einem Organismus kommen kann. Wir können solche Tiere nicht einfach völlig ausrotten – abgesehen von den ökologischen Bedenken dagegen, handelt es sich um Pflanzenfresser, was bedeutet, dass ihre Nahrungsquelle nicht verseucht ist und sie sich vermehren wie die Riesenkarnickel. Dann und wann schlägt jemand ein Gesetz vor, das es erlaubt, die Wälder mit Brandbomben einzudecken und das Wildproblem so ein für alle Mal zu lösen, nur um sofort von allen niedergebrüllt zu werden, von den Naturschützern bis zur Holzindustrie. Ich habe keine Meinung zu dem Thema. Aber mir fällt auf, dass die Kinder früher einmal geheult haben, wenn Bambis Mutter stirbt. George und ich haben beide den Atem angehalten und laut losgejubelt, als sie nicht wieder zum Leben erwacht ist und versucht hat, ihr Kind zu fressen.

				Oben rechts in meinem Visier begann ein kleines, orangefarbenes Licht zu blinken, was bedeutete, dass der Sendewagen versuchte, eine Verbindung zu mir herzustellen. Wollte ich mit jemandem von meinen Leuten reden? Nein. Nein, das wollte ich nicht. Hieß das, dass ich es mir leisten konnte, den Anruf zu ignorieren?

				Unglücklicherweise nicht. Ich unterdrückte den Drang, Gas zu geben und so schnell wie möglich meiner Verantwortung zu entfliehen. »Anruf annehmen«, sagte ich.

				Kurz darauf erklang Becks Stimme in meinem Ohr. Wegen des Fahrtwinds, der über meinen Helm peitschte, verstand ich sie nur schwer. »Shaun, bist du das?«

				»Nein, hier spricht der Osterhase«, sagte ich. »Was denkst du denn, wer bei mir rangeht? Was willst du, Becks? Wir sind noch lange nicht bei Maggie.«

				»Genau darum geht es mir. Wir hatten keine Zeit, die Fahrzeuge für einen weiteren Ausflug vorzubereiten, ehe wir aus …« Sie kam ins Stocken und verschluckte den Rest des Satzes. Als sie wieder zu sprechen begann, klang ihre Stimme leiser, sodass ich sie durch das Rauschen des Windes noch schlechter verstand. »Ich meine, bei uns hier sieht es nicht so gut aus mit dem Benzin. Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber wir kommen noch etwa siebzig Kilometer weit, höchstens, ehe wir in der Klemme stecken.«

				Scheiße! »Was sagt das GPS?«

				»Dreißig Kilometer weiter gibt es eine Raststätte, die für akkreditierte Journalisten geöffnet ist und eine gute Sicherheitseinstufung hat. Sauber, verlässliche Bluttests, keine Ausbrüche in den letzten neun Jahren.«

				Bei unserem Glück hat der letzte Punkt sich demnächst erledigt.

				»Wahrscheinlich«, sagte ich erleichtert. George hatte geschwiegen, seit ich ihr gesagt hatte, dass ich jetzt nicht in der Stimmung sei, und ich hatte die irrationale Angst gehabt, dass das Trauma, einen weiteren Menschen zu verlieren, der mir etwas bedeutete, in Kombination mit meiner Wut irgendwie mein Gehirn repariert hätte, sodass ich wieder den üblichen Standards für geistige Gesundheit gerecht würde. Scheiß auf geistige Gesundheit! Ich will nicht, dass sie aufhört, mit mir zu reden. Das würde mich wirklich in den Wahnsinn treiben.

				»Shaun? Was war das?«

				»Nichts weiter, Becks. Das mit der Raststätte klingt gut. Wie wär’s, wenn du schon mal dort anrufst und uns ankündigst?« Wenn die Raststätte auf unser Eintreffen vorbereitet war, würde bereits jemand am Tor warten, um uns Blutproben abzunehmen und uns reinzulassen. Das würde sehr viel schneller gehen und bequemer sein, als auf der Auffahrt zu stehen und sich die Hacken zu kühlen, bis irgendein unterbezahlter Angestellter es schaffte, sich von seinem Kaffee loszureißen.

				Ich wollte gerade auflegen, als mir plötzlich der Magen in die Kniekehlen sackte. »Scheiße – was ist mit dem Doc? Offiziell ist sie tot, und ihre einzige saubere Identität ist gerade zusammen mit ganz Oakland in die Luft geflogen.«

				In nicht mal einer Woche ist sie zweimal gestorben, bemerkte George. Das habe nicht mal ich hingekriegt.

				»Pst«, zischte ich.

				Becks achtete nicht auf den Einwurf und antwortete: »Darum haben wir uns längst gekümmert. Alaric hat eine von Buffys alten Ausgehidentitäten für sie ausgegraben. Einer genaueren Untersuchung wird sie nicht standhalten, aber bis wir bei Maggie sind und er etwas Belastbareres auftreiben kann, wird es reichen.«

				»Großartig. Setzt ihr einen Hut auf oder so – man soll ihr Gesicht nicht so gut sehen. Und sie bleibt im Wagen. Was zu trinken kann ihr auch wer anders mitbringen.«

				»Alles klar«, sagte Becks. »Auflegen!« Ein Klicken war zu hören, und dann war ich einmal mehr allein mit dem Rauschen des Windes.

				Mit dem Rauschen und mit der Stimme in meinem Kopf.

				»George?«

				Ja?

				»Ist es immer so? Wenn man jemanden verliert, der sich auf einen verlassen hat?«

				Du sagst das, als würde einem das dauernd passieren.

				»Du hast damit angefangen.«

				Ja. Eine ganze Weile schwieg sie, und ich hörte die leise Andeutung eines Seufzens in meinem Hinterkopf. Das ist ja wohl nichts Neues.

				George hat immer alles als Erste gemacht. Sie hat vor mir angefangen zu reden, hat vor mir gelesen … so ziemlich das Einzige, was ich zuerst hingekriegt habe, war herauszufinden, was für ein Spiel die Masons mit uns spielten, und das war in erster Linie Glück. Sie war diejenige, die beschlossen hatte, Journalistin zu werden und mich in ihrer Begeisterung mitgerissen hat. Am Anfang habe ich es einfach ihr zuliebe mitgemacht, später dann, weil sich herausstellte, dass ich tatsächlich ziemlich gut darin war, zur Unterhaltung der Massen mit Stöcken nach Toten zu stochern. Zum ersten Mal hatte ich etwas gefunden, worin ich richtig gut war und was mir wirklich Spaß machte. Ohne sie wäre mir das nie gelungen. Sie war diejenige, die vorgeschlagen hatte, Senator Rymans Präsidentschaftswahlkampagne zu begleiten. Sie hat als Erste erkannt, was das für unsere Karriere bedeuten konnte.

				Sie ist als Erste gestorben.

				Schweigend fuhr ich dahin und gab ihr Zeit, sich zu sammeln. Schließlich sagte sie zögernd: Es ist jedes Mal anders. Als wir Buffy verloren haben … das war eigentlich das Ende der Welt, aber irgendwie habe ich mich am Riemen gerissen. Mir blieb gar nichts anderes übrig.

				»Warum?«

				Ich musste es für dich tun, sagte sie, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. Du hast mich gebraucht.

				Es gab nichts, was ich darauf hätte erwidern können. Ich neigte den Kopf, gab Gas und sauste über den Highway, bis das Neonschild der Raststätte vor mir auftauchte, eine Verheißung von Essen, Treibstoff und einem Haufen bewaffneter, stiernackiger Hinterwäldler, die nur auf die Gelegenheit warteten, einen Ausbruch niederzumachen. Für jeden gibt es bestimmte Plätze, an denen er sich sicher fühlt. Ganz oben auf der Liste stehen bei mir wohl: eine Zusammenkunft von Irwins, eine abgeriegelte Einrichtung des Seuchenschutzes und eine beliebige Highwayraststätte Nordamerikas. Wenn man beim Thema gruselige Survival-Spinner mitreden will, sucht man sich am besten erst mal einen Trucker.

				Am Tor empfingen uns drei Wachleute in ölfleckigen Jeansjacken und mit Bluttesteinheiten in der Hand. Ein Wachmann für mich, zwei für den Wagen. Bei meinem handelte es sich um einen pickligen, unfreundlichen Teenager, dessen Namensschild ihn wahrscheinlich unzutreffend als »Matt« auswies. Ich versuchte gar nicht erst, eine Unterhaltung mit ihm anzufangen. Stattdessen zog ich einfach meinen Handschuh aus und hielt ihm meine Hand hin, damit er seine Arbeit machen konnte. Er quittierte meine professionelle Haltung mit einem zufriedenen Schnauben. Mit festem Druck schob er mir die Testeinheit über die Hand, ohne sich zuvor zu vergewissern, dass meine Finger richtig ausgestreckt waren. Die Lichter an der Testeinheit blinkten erst rot und dann grün. Ein Grinsen trat auf sein pockennarbiges Gesicht und ließ es fast schon liebenswert aussehen. »Sieht aus, als wären Sie sauber und könnten durch, Mr Mason«, sagte er, womit ich mir sicher sein konnte, dass Becks uns telefonisch angemeldet hatte. »Ihre Website ist toll. Unglaublich, diese Reportagen aus Sacramento, die Sie letztes Jahr gebracht haben.« Er hielt kurz inne und fügte dann schüchtern hinzu: »Es hat mir wirklich leidgetan, das mit Ihrer Schwester zu hören.«

				Ich setzte mein bestes Lächeln auf, das besagte: »Ach was, es tut kein bisschen weh, wenn Sie bei einer Unterhaltung einfach so George erwähnen. Tausend Dank, dass Sie vorher nachgefragt haben«, wobei ich froh war, dass das Visier meines Helms meine Augen weitgehend verbarg. »Danke! Es waren interessante Zeiten.«

				»Tja, willkommen im Rudy’s! Ich hoffe, wir haben alles, was Sie brauchen.«

				»Danke«, sagte ich noch einmal, zog mir den Handschuh wieder über und fuhr durch das geöffnete Tor auf die eigentliche Raststätte. Die anderen beiden Wachleute waren nach wie vor damit beschäftigt, Proben von den Leuten im Wagen zu nehmen. Vielleicht schauten sie sich Kellys Daten sogar genauer an. Ich hatte ein besseres Gefühl dabei, dass sie eine von Buffy konstruierte Identität benutzte. Der Affe mochte der Beste in seiner Branche sein, aber Buffys Arbeit kannte ich und konnte mich darauf verlassen.

				Ich stellte mein Motorrad auf Selbsttanken ein und betrat den großzügig ausgestatteten Laden, wo ich auf meiner Suche nach Kaltgetränken an Regalen voll mit echt künstlichen Käse-Nachos und schlaffen Soja-Hotdogs vorbeikam. Ich wollte gerade den Kühltresen öffnen, da hielt ich inne und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Kaffee, der neben den Hotdogs vor sich hin köchelte. Das teerartige Zeug stammte wahrscheinlich noch aus prähistorischen Zeiten, entstanden durch den stetigen geologischen Druck auf die Knochen von Urzeitungetümen, deren fossilisiertes Blut man aus dem Kern der Erde pumpte, um die Nerven von Langstrecken-Truckern zu stählen.

				Nur zu.

				»Hä?« Ich hielt in der Bewegung inne und blinzelte wie ein Volltrottel. Ganz und gar nicht ungefährlich, da Desorientierung und ruckartige Bewegungen frühe Anzeichen einer Kellis-Amberlee-Vermehrung sind. Meine Truppe ist vielleicht an meine Gespräche mit meiner toten Schwester gewöhnt, aber der Rest der Welt ist weniger verständnisvoll.

				Du willst Kaffee. Hol dir welchen!

				»Aber …«

				Heute habe ich dich schon einmal dazu gezwungen, eine Nutte aus Zuckerland zu trinken. Ich kann auch mal Gnade walten lassen. Aus ihrem Tonfall klang eine Mischung von Belustigung und Traurigkeit. Ich hatte ein bisschen gebraucht, um ihren Gemütszustand richtig einschätzen zu können – schließlich war ich es nicht gewohnt gewesen, auf die Nuancen körperloser Stimmen zu lauschen – aber jetzt, wo ich es konnte, war es nicht mehr rückgängig zu machen. Außerdem hast du ihn dir verdient.

				»Ein Kaffee pro in die Luft gejagtem Mitarbeiter, was?«, murmelte ich und ging in Richtung des dampfenden Urzeitkaffees. George hasste den Geschmack von Kaffee seit jeher. Ich hingegen verstehe einfach nicht, warum man sein Koffein nicht so effizient wie möglich aufnehmen sollte.

				Offenbar hatte Alaric beim Münzenwerfen darum, wer zuerst das Auto verlassen musste, verloren. Er betrat das Geschäft im selben Moment, in dem ich rauskam, mit dem größten Kaffee, den es für Geld gab, fest in beiden Händen. Alaric schaute auf den dampfenden Becher hinab, blinzelte und hob die Brauen. Der fragende Ausdruck in seinem Gesicht war unverkennbar. Zu meinem Glück hatte ich viel Übung darin, mich nicht beeindrucken zu lassen.

				»Ich geh noch mal das Motorrad durchchecken und sehe nach, ob alle Fenster am Wagen zu sind, während du dich hier um alles kümmerst.« Ich trank einen Schluck von meinem Kaffee und genoss das Gefühl, als die sengende Flüssigkeit in meine Kehle hinabfloss. Sie war so stark und bitter, wie ich es mir erhofft hatte. »Vergesst nicht, Becks und dem Doc was zum Essen zu holen. Es ist ein weiter Weg bis Weed, und wir wissen nicht, ob Maggie schon das Essen für uns auf dem Tisch stehen hat, wenn wir da sind.«

				Alaric runzelte die Stirn. »Boss …«

				»Nimm ruhig die Firmenkarte. Wenn die Rechnung kommt, erzähle ich mir selbst, dass ich das autorisiert habe, und ich bin mir sicher, dass ich keine Einwände erheben werde.« Ich bedachte ihn mit einem sarkastischen Grinsen und schob mich schnell an ihm vorbei Richtung Zapfsäulen.

				Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen. Den größten Teil der Fahrt nach Weed würden wir in völliger Dunkelheit zurücklegen müssen. Selbst in der sicherheitsversessenen Gesellschaft von heute ist die Interstate 5 größtenteils nicht beleuchtet, lediglich die Ausfahrten sind es. An den Wachhäuschen dort trifft man freundliche, bewaffnete Herren an, die einem gerne »helfen«, falls man sich infiziert hat. Jeder Einzelne von ihnen ist ein barmherziger Samariter. Dank der Gesetzeslage müssen sie sich nicht mal vergewissern, ob man infiziert ist, bevor sie abdrücken; alles, was vor Gericht als begründeter Zweifel durchgeht, reicht als Vorwand, um jemandem eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Je weiter man sich in die Wildnis vorwagt, desto weniger begründet muss der Zweifel sind.

				»Eine Nachtfahrt«, sagte ich und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Toll. Genau das hatte ich heute Abend vor. Im Dunkeln über einen verlassenen Highway zu fahren ist immer ein Heidenspaß.«

				Wenn ich könnte, würde ich es dir abnehmen.

				»Ich weiß«, sagte ich. Alaric kam aus dem Geschäft. Er taumelte regelrecht unter seiner Last von Junkfood und Getränkeflaschen. Ich warf meinen halb vollen Kaffeebecher in den nächsten Mülleimer und zog mir den Helm über. Während ich mich aufs Motorrad schwang, winkte ich ihm kurz zu. Je schneller ich beim Tor war, desto weniger Zeit hatten wir, um darüber zu reden, was vorgefallen war. Bei Maggie würden wir dazu noch genug Gelegenheit haben. Wir würden überhaupt nicht darum herumkommen. Im Moment wollte ich einfach nur fahren, und eigentlich hatte ich nicht mal darauf besonders große Lust.

				Ich hatte das Motorrad von der Zapfsäule weggefahren und wartete bereits mit laufendem Motor, als Alaric beim Wagen ankam. Er schmiss die Vorräte auf den Beifahrersitz und winkte mir mit fragender Miene zu. Inzwischen kenne ich den Willst-du-darüber-reden-Blick – weiß der Himmel, wie oft ich ihn nach Georges Tod zu sehen gekriegt habe. Ich schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Daumen Richtung Tor.

				Meine Truppe kennt meine Signale ebenso gut wie ich ihre. Alaric nickte und stieg in den Wagen. Kurz darauf zeigte Becks mir den erhobenen Daumen aus dem Fahrerfenster und ließ den Motor an. Der Wagen fuhr an, blieb hinter mir stehen und wartete auf mein Zeichen.

				»Amateure«, brummte ich und ließ den Motor aufheulen.

				Die restliche Fahrt nach Weed blieb in jener speziellen Weise ereignislos, bei der jeder in voller Alarmbereitschaft ist, bereit, beim kleinsten Anlass auszurasten. Horrorfilme aus der alten Zeit haben normalerweise Spannung aufgebaut, indem sie das Publikum haben warten lassen. Erst ließ man etwas Schreckliches passieren, beispielsweise indem man ein paar Hauptfiguren umbrachte, und dann ließ man die Leute rumsitzen und auf das nächste Unglück warten. Das nannte man »einen Schockmoment vorbereiten«. Tja, die Fahrt nach Weed kam mir genauso vor. Wir brausten über die verlassene Interstate 5, und mit jedem zurückgelegten Kilometer, bei dem nichts schiefging, wuchs meine Besorgnis.

				Um kurz vor elf verließen wir schließlich den Freeway und trafen in Maggies Heimatstadt ein. Flutlichter erleuchteten eine Anzeigetafel in der Nähe des Ortskerns, auf der große Blockbuchstaben verkündeten: GRATULATION, JAMES! WEEDS BÜRGER DES MONATS!

				Gewisse Elemente der Kleinstadtmentalität werde ich nie verstehen. Kopfschüttelnd bedeutete ich den andern, mir zu folgen, und bog in die Straße ein, die zu Maggie führte.

				Seit dem Erwachen sind Häuser entschieden zweckmäßiger geworden, da die Leute mit einem Mal begriffen hatten, dass es wichtiger war, die Zombieapokalypse zu überstehen, als mit seinen Buntglasfenstern anzugeben. Ich habe seit jeher eine Schwäche für Gebäude aus der alten Zeit. Klar, im Prinzip handelt es sich um Todesfallen, und die meisten davon sollte man am besten abreißen, ehe ein Unglück geschieht, aber es sind stilvolle Todesfallen. Diese alten Häuser sind die Irwins der Architektur. Was Maggies Haus betrifft … nun, das hätte die Steve-Medaille in Gold verdient, allein für seine Existenz.

				Wir verließen die schlecht gepflegte Straße und bogen auf Maggies glatt gepflasterte, drei Kilometer lange Auffahrt ein, die sich zwischen den Bäumen hindurchwand und einen nahezu perfekten Kreis um das Haus bildete. Das ist gar nicht so unpraktisch, wie man meinen könnte: Die Auffahrt war rundherum mit automatischen Sensoren und Bewegungsmeldern bestückt, die bis zu den Außenwänden reichten, die wie gemauert aussahen, aber in Wirklichkeit aus einem mit einem speziellen Verbundstoff überzogenen Stahlkern bestanden. Die Tore waren so konstruiert, dass man sie in einer halben Sekunde schließen konnte, und was dabei dazwischengeriet, würde glatt durchtrennt werden, wenn es sich nicht gerade um einen Panzer handelte. Durch die gewundene Auffahrt wurde der umliegende Wald in einzelne Sektoren aufgeteilt, und in jedem Sektor gab es eine Reihe von Stolperfallen und Kameras, die sicherstellten, dass nichts und niemand sich an Maggie und ihre Gäste heranschleichen konnte.

				Ich blieb unmittelbar vor dem ersten Tor stehen, schaltete auf Leerlauf und aktivierte meinen Helmfunk. »Äh, Becks? Hat jemand Maggie angerufen und ihr gesagt, dass wir kommen?«

				Eine ganze Weile kam keine Antwort. Dann sagte Becks: »Nein, ich dachte, das hättest du erledigt.«

				»Hab ich nicht dran gedacht.« Ich seufzte und ließ den Motor wieder an. »Dann schauen wir mal, ob ihr Sicherheitssystem uns umbringt.«

				Die ersten beiden Tore waren darauf eingestellt, sich für jeden zu öffnen, der bei Nach dem Jüngsten Tag mitarbeitete. Beim dritten mussten wir Blutproben abgeben – wenn man infiziert war, durfte man weiter in den Todesschacht, wo der Weg dann ziemlich rasch zu Ende war. Beim vierten musste man sich einem Augenscan unterziehen. Es war ein Jammer, dass George niemals Gelegenheit gehabt hatte, Maggie zu besuchen. Es wäre sicher lustig geworden, wenn das vorprogrammierte Sicherheitssystem versucht hätte, mit ihrem retinalen KA zurechtzukommen. Vielleicht hätte Maggie sogar einen der Wachleute aus seinem Versteck zwischen den Bäumen rufen müssen.

				Nach der dritten Biegung der Auffahrt sahen wir das Haus. Alle Fenster waren erleuchtet, und der Hof war von Flutscheinwerfern erhellt, die sich im sorgfältig gestutzten Garten verbargen. Es war praktisch taghell. Der restliche Weg die Anhöhe hinauf war beleuchtet. Nachdem wir das vierte Tor hinter uns gelassen hatten, ohne dass etwas aus den Bäumen gekommen war, um uns umzubringen, entspannte ich mich langsam. Das fünfte und letzte Tor stand offen. Ich fuhr vors Haus und parkte am Rand, sodass der Sendewagen genug Platz hatte, um durchs Tor zu fahren.

				Während ich den Helm abnahm und Becks den Wagen parkte, öffnete sich die Eingangstür. Eine kleine Flut von Pelzknäueln strömte auf die Auffahrt, und inmitten des herumtollenden, bellenden Rudels lief Maggie. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

				Das Grenzgewicht für eine Kellis-Amberlee-Vermehrung – also das Mindestgewicht, das etwas haben muss, um von den Toten zurückzukehren und Großmutter aufzufressen – beträgt 25 Kilo. Es scheint sich um eine ziemlich klare Grenze zu handeln: Manche Tiere zwischen 25 und 35 Kilo erwachen auch nicht wieder zum Leben, aber nichts unter 25 Kilo steht jemals wieder auf. Logischerweise sollte man annehmen, dass die Hundenarren dieser Welt sagen würden: »Ach, ist so ein Pudelchen nicht was Nettes?«, aber Logik war noch nie die Stärke der menschlichen Rasse. Kaum war die Gefahr des Weltuntergangs gebannt, da schossen auch schon die Zuchtprogramme aus dem Boden. Überall auf der Welt versuchten die Leute, ihre Lieblingshundearten zu miniaturisieren.

				George fand das immer widerwärtig und meinte, dass die Leute einfach mal ’nen Punkt machen sollten. Ich für meinen Teil finde Maggies Minibulldoggen seit jeher auf ihre ganz eigene, kaputte und epileptische Art und Weise herzallerliebst. Die Neigung von Minibulldoggen, Epilepsie zu entwickeln, ist genau genommen der Grund dafür, dass Tierheime wie das von Maggie existieren, weil nämlich erstaunlich viele Menschen einen Hund »wie den von Großpapa« wollen, sich aber nicht die Mühe machten, die Zuchtprognosen zu lesen.

				»Hi, Maggie«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit von der Bulldoggenhorde ab und ihrer Besitzerin zu. »Kommen wir zu spät zum Abendessen?«

				»Nicht, wenn ihr Emu-Hackbraten mögt«, antwortete sie mit einem gezwungenen Lächeln. Ihre Augen waren gerötet und verquollen, als hätte sie sie in den letzten Stunden viel gerieben. »Ich vermute, dass ihr ein Weilchen bleibt?«

				»Wenn das für dich in Ordnung ist.« Sie sah elend aus, wie sie da inmitten ihrer kleinen Herde geretteter Hunde stand und zu wirken versuchte, als wäre alles in Ordnung. Ich wollte sie trösten. Ich hatte bloß keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

				In solchen Dingen war ich besser gewesen, als George noch gelebt hatte, weil ich es da für jemand anderen getan habe. Sie berührte nicht gerne andere Menschen, also übernahm ich das für sie. Sie mochte es nicht, wenn Menschen ihre Gefühle zur Schau stellten, also war ich der Puffer. Aber wenn sie nicht da war, wusste ich bei Gefühlssachen überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte.

				Wir hatten immer gedacht, dass nur sie durch unsere Erziehung emotional verkümmert war. Es war komisch, jetzt festzustellen, dass wir beide irgendwie einen Schaden hatten.

				Alaric rettete die Situation für mich. Noch bevor Becks den Motor abgestellt hatte, sprang er aus dem Wagen und rannte auf Maggie zu, ohne die sie umgebenden Hunde im Geringsten zu beachten. Glücklicherweise sind Minibulldoggen schlau genug, aus dem Weg zu gehen, ehe man auf sie drauftritt. Er umfing sie mit beiden Armen und drückte sein Gesicht an ihre Schulter. Sie tat das Gleiche bei ihm, und eine Weile hielten sie einander einfach nur fest. Das war alles. Es schien zu genügen.

				Atmen, sagte George.

				»Ich versuch’s ja«, murmelte ich. Irgendwie kam ich mir vor wie ein blöder Spanner, als ich Maggie und Alaric bei ihrer Umarmung zusah. Ich wandte mich ab.

				»He«, sagte Becks, die neben mich trat. Kelly folgte ihr dichtauf. Um sich zu wärmen, hatte sie sich fest in eine der Ersatzdecken hinten aus dem Sendewagen gewickelt. Beide sahen erschöpft aus, aber Becks wirkte immerhin so, als ob sie darüber hinwegkommen würde. Die Ringe unter Kellys Augen waren erschreckend dunkel, und ihr Gesicht war bleich.

				»He«, antwortete ich, machte eine Kopfbewegung in Kellys Richtung und fügte hinzu: »Hat der Doc die Fahrt gut überstanden?«

				»Ich hab ein bisschen geschlafen«, sagte Kelly mit einer Stimme, die von weit weg zu kommen schien.

				»Nein«, sagte Becks praktisch gleichzeitig.

				»Hatte ich auch nicht mit gerechnet.« Ich warf einen Blick zu Alaric und Magdalene, die einander noch immer umklammert hielten, und sagte: »Maggie hat Emu-Hackbraten gemacht. Drinnen. Vielleicht sollten wir uns anschließen.«

				»Für mich klingt das nach einer hervorragenden Idee«, sagte Becks. »Ich hole meine Tasche.«

				Jetzt wirkte Kelly erschreckt. »Moment mal – wir bleiben hier?«

				»Jau«, antwortete ich, drehte mich um, löste die Satteltaschen vom Motorrad und warf sie mir über die Schulter. »Willkommen in Maggies Heim für Reporter auf Abwegen und offiziell tote Seuchenschutzmitarbeiter!«

				»Aber hier ist es nicht … es ist nicht …« Sie wedelte mit den Händen in Richtung der offenen grünen Rasenfläche, mit den Inseln aus scheinbar ungepflegten, undurchdringlichen Sträuchern und den Bäumen draußen hinter der Mauer »Hier ist es nicht sicher!«

				Becks und ich wechselten einen Blick. Dann brachen wir praktisch gleichzeitig in Gelächter aus. Es hatte den atemlosen, fast schon hysterischen Klang völliger Erschöpfung, aber trotzdem fühlte es sich verdammt gut an, überhaupt über etwas lachen zu können. An diesem Punkt war es ziemlich egal, über was.

				Kelly schaute zwischen uns hin und her und riss die Augen auf. Erst wirkte sie verblüfft, dann verärgert. »Was ist?«, wollte sie wissen. »Worüber lacht ihr?« Das brachte uns nur noch mehr zum Lachen, bis ich mich fast schon krümmte und Becks sich die Hände vors Gesicht hielt. Selbst George lachte mit, ein unheimliches, asynchrones Echo in meinem Kopf. Alaric und Magdalene achteten nicht auf uns. Sie waren ganz in ihrem Kummer gefangen.

				Becks riss sich zuerst zusammen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte: »Ach, Shaun, anscheinend hat niemand daran gedacht, dem Doc zu sagen, wohin genau wir unterwegs sind.«

				»Sieht ganz danach aus.« Ich straffte meine Schultern, wandte mich mit erzwungener Nüchternheit Kelly zu und sagte: »Doc, wir haben das Glück, uns an der Gastfreundschaft von Miss Magdalene Grace Garcia erfreuen zu dürfen.«

				»Bitte klau nicht das Tafelsilber«, fügte Becks hinzu.

				Kelly klappte die Kinnlade herunter.

				Während Kellys Familie für viele der medizinischen Fortschritte der letzten 25 Jahre verantwortlich zeichnete, hatte Maggies Familie diese Forschung erst möglich gemacht. Vor dem Erwachen hatten ihre Eltern massiv in Software investiert. Ihre Firma hatte bereits Millionen gemacht, als die Toten sich zu erheben begannen. Da sie nicht dumm waren, erkannten sie, was die Zukunft bringen würde: Entweder es würden alle sterben, womit Geld eine überholte Idee geworden wäre, oder wir würden die Infizierten zurückdrängen und die Leute würden anfangen, sorgfältig auf ihre Gesundheit zu achten. Es gelang ihnen, den Großteil ihres Kapitals in die Entwicklung medizinischer Technologien zu stecken, ehe die Märkte stillstanden. Durch diese Umschichtung machten sie nicht etwa Millionen. Sie machten Milliarden, und zwar netto.

				Sie hatten allerdings nicht nur massiv in Software investiert, sondern auch in Wohltätigkeitsprojekte. Ihre finanziellen Beiträge hatten eine Menge zur Rettung von Weed beigetragen. Natürlich hatte das unter anderem zur Folge gehabt, dass sie nun die Aktienmehrheit in zwei der vier größten Fischereibetrieben der Stadt und im örtlichen Krankenhaus hatten. Wir reden hier von der Sorte Menschen, die tausend Dollar für einen völlig normalen Preis für eine Flasche Wein halten. Zu Maggies einundzwanzigstem Geburtstag fragten sie sie, was sie sich wünschte, und erklärten, dass sie alles haben könne, was sie wolle. Das Beste war gerade gut genug für ihre geliebte Kleine.

				Sie wünschte sich die Farm ihrer Großeltern, ein Sicherheitssystem, das militärischen Standards genügte, eine private T1-Verbindung und jederzeit Zugriff auf die Zinsen des für sie angelegten Kapitals. Weiter nichts. Und ihre Eltern, die zu der Sorte Menschen gehören, die ihr Wort halten, erklärten sich einverstanden. In einem unterirdischen Bunker der Seuchenschutzbehörde wären wir vielleicht sicherer gewesen. Vielleicht. Wenn er von Ninjas bewacht worden wäre oder so.

				»Aber …«, sagte Kelly schließlich. »Sollte sie nicht irgendetwas Wichtiges mit ihrer Zeit anfangen?«

				»Das tut sie«, sagte ich lächelnd. »Sie lädt zu Grindhouse-Filmpartys und schreibt für mich. Komm schon! Wer als Letzter am Tisch sitzt, muss abwaschen.« Ich ging zur Eingangstür, wobei ich einen weiten Bogen um Alaric und Maggie machte. Die noch immer verwirrt dreinschauende Kelly folgte mir, Becks hinterher. Sie ließ die Tür hinter sich offen stehen – es geht doch nichts über ein gutes Sicherheitssystem, von dem man am besten nichts mitbekommt.

				Das große Wohnzimmer war von Bücherregalen gesäumt und angefüllt mit verstaubten Kisten voller Papiere, mit Hundekörben und gemütlichen Sofas, doch von den anderen Fiktiven war niemand zu sehen. Das war ungewöhnlich. Maggie war fast nie allein zu Hause, da sie die Tore auf mehr oder weniger regelmäßiger Basis für alle Fiktiven öffnete, die bei uns arbeiteten, und auch für einige der Irwins und Newsies. Maggie schätzte Geselligkeit sehr. Sie war in einer Gesellschaftsschicht aufgewachsen, in der man noch ein Party-Girl sein konnte, und obwohl sie ihre Wurzeln in vielerlei Hinsicht hinter sich gelassen hatte, konnte sie nicht einfach alles, was sie gelernt hatte, aufgeben. Die meisten Menschen sind gerne allein, denn das bedeutet Sicherheit. Doch Maggie fühlte sich dann einsam.

				Kelly blieb dicht hinter mir und nahm die neuen Eindrücke mit einer kühl abschätzenden Miene auf, wie ich sie von Irwins kenne, die Gefahrenzonen begutachten. Heutzutage sind die meisten Häuser nach praktischen Gesichtspunkten eingerichtet. Man bevorzugt sanfte Kurven, hell erleuchtete Ecken und moderne Möbel, die aussehen wie aus einem Horrorfilm aus der alten Zeit, allesamt darauf ausgelegt, dass man sie leicht desinfizieren kann. Maggie dagegen hatte sich mit antiken und handgefertigten Möbeln eingerichtet, die allesamt mit verstaubtem Kram bedeckt waren.

				Ich glaube, dass Maggies Leben zum Großteil ein Protest ist. Man erwartete von ihr, mit ihren Jugendfreunden beständig Partys zu feiern und in einer von überbezahlten Wachleuten aufrechterhaltenen künstlichen Blase zu leben, mit so viel Sicherheit, wie man sie für Unsummen von Geld nur kaufen kann – also wohnte sie mitten im Nirgendwo, mit einem Rudel epileptischer Hunde anstelle eines Pudels im Handtaschenformat und einer Clique reicher Freunde. Die Leute gingen davon aus, dass sie kaum mehr als drei graue Zellen im Hirn haben konnte, und also wurde sie professionelle Autorin und hatte zwanzig Mitarbeiter unter sich, die sie anleitete. Die Liste ließe sich fortsetzen. Sie ist ein lustiges Mädchen, die Maggie, selbst wenn ihr Lebensstil an ihrer geistigen Gesundheit zweifeln lässt.

				Kaum war ich bei diesem Gedanken angekommen, da warf George auch schon ein: Du bist an der Reihe mit reden.

				Von mir aus. Zumindest redete sie wieder mit mir. Und sie klang belustigt, was immer schön ist. Es ist gut zu wissen, dass ich meine Schwester noch zum Lächeln bringen kann. »Sei leise«, sagte ich.

				Kelly schaute mich verwirrt an. »Ich habe nichts gesagt«, protestierte sie.

				»Ich meinte George«, erwiderte ich mit einem kurzen Kopfschütteln.

				»Weißt du«, sagte Kelly behutsam, »wenn du Angstzustände hast und deshalb mit ihr redest, dann gibt es Medikamente, die …«

				»Anderes Thema«, sagte ich freundlich. »Wenn die Unterhaltung in diese Richtung weitergeht, dann könnte jemand eins in die Fresse kriegen, und das könntest du sein.«

				»Shaun findet nichts dabei, Mädchen zu schlagen«, erklärte Becks.

				»Versuch du mal, mit George aufzuwachsen, du würdest dich wundern.« Ich führte unsere bunt zusammengewürfelte kleine Truppe in Maggies Küche. Sie war genau wie der Rest des Hauses eingerichtet und hätte aus einer heruntergekommenen Mittelschichtswohnung aus der alten Zeit stammen können. Die Sache mit dem Hackbraten war kein Witz gewesen. Er stand auf dem Küchentisch, neben einem Tablett mit klein geschnittenem Gemüse, einer großen Schüssel Kartoffelbrei und einem halben Biskuitkuchen.

				»Ich hole Teller«, sagte Becks.

				Als Maggie und Alaric fünfzehn Minuten später schließlich reinkamen, saßen wir drei bereits um den Küchentisch und stopften uns voll. Zumindest taten Becks und ich das. Kelly beobachtete uns mit einer Art entsetzter Verblüffung, als könnte sie nicht fassen, was innerhalb eines einzigen Tages aus ihrem Leben geworden war. Sie würde es schon noch kapieren. Wenn sie lange genug lebte.

				Maggie und Alaric war die Heulerei anzusehen, auch wenn es bei ihr deutlicher war als bei ihm. Ihre Augen waren verquollen und ihre Wangen gerötet, während Alaric so fotogen wie immer aussah. Er hat mal versucht mir zu erklären, wie er das anstellt, aber ich habe nicht zugehört. Vor allem, weil es mich nicht interessiert hat.

				»Alaric meinte, dass du die Tote von der Seuchenschutzbehörde bist«, sagte Maggie auf diese direkte Art, die sie zu einer der gefürchtetsten Redakteurinnen in der Welt der Fiktiven gemacht hatte. »Netter Trick. Erklär mal!«

				»Hallo, Maggie«, sagte ich fröhlich und griff nach dem Kartoffelbrei. »Möchtest du unserem Gast vorgestellt werden, oder ziehst du die Tornado-Tour vor? Nur, dass du’s weißt, sie hat eine ziemlich miese Woche hinter sich, und man kann ihr keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie durchdreht. Genau genommen haben wir alle einen miesen Tag hinter uns, und ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du nicht zu grob mit dem Doc umspringen würdest.«

				Maggie versteifte sich. Ich schaute sie ruhig an und wartete ab, auf welche Art der Damm brechen würde: mit einer tosenden Flut oder einem bedrohlichen Rinnsal.

				Schließlich sackten ihre Schultern nach unten, und sie sagte: »Mahir hat Daves letzte Post zurückgehalten, aber er hat mir eine Kopie zugeschickt und mir mitgeteilt, dass ihr zu mir unterwegs wärt. Deshalb habe ich die andern nach Hause geschickt.«

				»Das war eine gute Idee«, sagte ich neutral.

				»Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu verabschieden, Shaun.« Maggie schüttelte den Kopf. »Das war nicht richtig. Ich hätte die Gelegenheit haben müssen, ihm zu sagen … ich hätte dort sein sollen.«

				Mit dieser Art von Kummer komme ich klar. Traurigerweise ist diese Art von Kummer mein Leben, weil es nämlich nicht reicht, sich bloß zu verabschieden. Es gibt immer etwas, was man noch hätte sagen, tun oder fragen sollen, wofür man keine Zeit mehr hatte. Es gibt immer ein fehlendes Puzzleteil.

				Ich legte meine Gabel beiseite, stand auf und ging zu Maggie. Auf dem Weg schob ich mit dem Fuß vorsichtig Hunde beiseite. Sie schaute mich an. Ich nickte einmal und nahm sie in die Arme. Die Anspannung in ihren Schultern war deutlich zu spüren. »Ich behaupte jetzt nicht, dass alles gut wird, weil nämlich nicht alles gut wird«, sagte ich. »Ich behaupte nicht, dass ich verstehe, was du durchmachst, weil niemand außer dir das verstehen kann, und ich behaupte nicht, dass wir hier sind, um dir zu helfen. Das sind wir nicht. Wir sind hier, um unsere Ärsche in Sicherheit zu bringen und um verdammt noch mal rauszukriegen, was läuft. Aber eins kann ich dir sagen: Dave hat seine Entscheidung getroffen, und man wird ihn an der Mauer unter den Helden verewigen. Dort wird er bleiben, weil er nämlich das Richtige getan hat. Ich schätze, dafür kann ich ihm nicht allzu böse sein. George hätte ihn nicht eingestellt, wenn sie nicht der Meinung gewesen wäre, dass er dazu in der Lage sei, schwere Entscheidungen zu treffen, und ich hätte ihn nicht behalten, wenn sie damit unrecht gehabt hätte.«

				Maggie drückte ihr Gesicht an meine Schulter. »Ich glaube, ich habe ihn geliebt«, sagte Maggie so leise, dass die Worte fast erstickt wurden.

				Ich seufzte schwer und schaute über ihren Kopf hinweg zu den anderen. Becks und Alaric hatten kaum Zeit gehabt, über das Schlimmste hinwegzukommen, nachdem wir Buffy und George verloren hatten. Ich konnte gerade mal eben vortäuschen, dass ich zurechtkam. Und jetzt ging alles von vorne los. Die Verschwörungstheorien, die konfuse Beweislage, die Todesfälle, der ganze verdammte Scheiß.

				Das Schlimmste daran war, dass ich tief in meinem Innern, in dem Teil von mir, den nur George zu Gesicht bekam, glücklich war. Wenn nämlich all der alte Scheiß wieder losging, bedeutete das, dass wir wieder am Ball waren. Dass wir uns einer Antwort auf die Frage näherten, die mir den Schlaf raubte und mich wahrscheinlich auch davon abhielt, mich umzubringen:

				Wer hat meine Schwester wirklich auf dem Gewissen?

				Kelly schaute mir in die Augen und wandte dann mit schuldbewusster Miene den Blick ab. Ich würde mit ihr darüber reden müssen. Es war nicht ihre Schuld, ebenso wenig wie es die von mir oder Alaric oder Maggie war. Sie war ein Opfer, genau wie der Rest von uns. Niemand hatte etwas falsch gemacht. Aber darum konnte ich mich auch noch morgen kümmern, nachdem wir geschlafen und Mahir mitgeteilt hatten, dass wir noch lebten, und uns Kellys Datenmaterial genauer angesehen hatten.

				»Ich glaube, wir alle haben ihn zumindest ein bisschen geliebt«, sagte ich absolut ernst, in der heimelig riechenden Küche, umgeben vom Rest meiner Truppe, und mit der weinenden Maggie im Arm.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Scheiß auf dich, David Novakowski! Scheiß auf deinen Edelmut und deine Güte und deine Ernsthaftigkeit, wegen der du dort in diesem verdammten Gebäude zurückgeblieben bist, und scheiß auf deine letzte Nachricht, und scheiß verdammt noch mal darauf, dass du so lange gebraucht hast, um das Maul aufzukriegen! Du Trottel. Du blöder, blöder Trottel.

				Ich habe dich so geliebt, du Trottel.

				Ich kann das nicht veröffentlichen. Ich will es, aber ich kann es nicht. Trotzdem hilft es mir, es hinzuschreiben, weil wir nun mal genau das machen: Sachen hinschreiben. Sie sind auf dem Weg hierher – es muss so sein, denn wenn sie das nicht sind … Darüber will ich nicht nachdenken. Das Haus kommt mir so leer vor. Himmel!

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 12. April 2041, unveröffentlicht.

				Es tut mir leid, meine Lieben, aber heute Abend schaff ich’s nicht zum Chat. Ich weiß, ich hab’s versprochen, und es tut mir leid, aber Tante Maggie hat Kopfschmerzen und muss ein Nickerchen machen. Morgen bin ich wieder normal auf Sendung. Seid brav. Seid lieb zueinander. Und wenn ihr jemanden liebt, sagt es ihm. Die Welt kann immer noch ein bisschen Liebe gebrauchen.

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 12. April 2041.
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				»Shaun?«

				Ich hob den Kopf, während ich mir mit einer Hand die Schläfe rieb, um den Kopfschmerz, der sich dort zusammenbraute, frühzeitig zurückzudrängen. Als die anderen im Haus zu Bett gegangen waren, hatte ich zwar die meisten Lichter ausgemacht, aber selbst weitergelesen. Vielleicht war das keine so gute Idee gewesen. »Ich bin hier, Maggie.« Ich saß im Wohnzimmer auf dem Boden, mit dem Rücken am Sofa. Ich saß schon so lange dort, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob ich noch stehen konnte.

				Ohne einen Fehltritt überquerte Maggie den dunklen Flur bis zur Wohnzimmertür. Es war bewundernswert, wie genau sie wusste, wo sich alles befand. Ich hätte den Weg durch den Flur nicht gefunden, ohne mich dabei mehrmals ernsthaft zu stoßen. »Wie geht es Mahir?«

				»Er ist erleichtert, dass wir noch leben. Er sendet altes Videomaterial, das George und ich bei unserem letzten Ausflug nach Santa Cruz aufgenommen haben. Wenn er die Datumsangaben entfernt, kann er es wohl so aussehen lassen, als wären wir alle unterwegs gewesen und hätten unseren Spaß mit den Infizierten gehabt, während unser Haus in die Luft geflogen ist.«

				Maggie schluckte. »Und Dave?«

				»Ist dort geblieben, um sich um die Server zu kümmern. Wir vermuten, dass die Aufräumarbeiten in Oakland morgen früh abgeschlossen werden. Man wird seine Familie benachrichtigen, und wir machen es dann bekannt, sobald sie sich mit uns in Verbindung gesetzt haben.« Es war herzlos. Es war unverzeihlich. Und wir hatten keine andere Wahl. »Ich schätze, wir können etwa drei bis vier Tage lang so tun, als wären wir draußen im Feld, ehe wir uns einen neuen Unterschlupf suchen müssen.«

				»Sei kein Idiot!« Ihr scharfer Tonfall überraschte mich. Ich blinzelte. Sie zog ihren durchgescheuerten Frotteebademantel fester um ihre Schultern, als böte er ihr irgendeinen Schutz, und starrte mich finster an. »Ihr bleibt hier. Meine Sicherheitssysteme können eure Übertragungen umleiten, wohin ihr wollt.«

				»Maggie …«

				»Wage es nicht, mir zu erzählen, dass es zu gefährlich wäre, Shaun Mason! Wage es nicht!« Sie stolzierte zum nächsten Polstersessel und ließ sich mit angezogenen Beinen darin nieder. Sie fixierte mich und wirkte ein bisschen wie eine fauchende Katze. »Ich war noch nie in meinem Leben außer Gefahr. Ich habe nicht vor, das jetzt zu ändern.«

				»Das kannst du mir nicht erzählen«, wandte ich ein. »Ich habe schließlich dein Sicherheitssystem gesehen.«

				Maggies volles, helles Lachen kam überraschend. »Eines Tages werde ich genug Geld erben, um ein kleines Land zu kaufen. Sonst gibt es niemanden, dem meine Eltern es hinterlassen könnten. Es hat seine Gründe, dass ich mitten im Nirgendwo lebe und mich mit Reportern umgebe. Hast du eine Ahnung, wie gut die Sicherheitsvorkehrungen hier tatsächlich sind? Wenn ich schreie, kommt jemand. Hier kann man keinen Ausbruch vortäuschen, ohne dass man den Betrug sofort erkennen würde. Solange nicht die Toten noch einmal in Massen erwachen …«

				»Was glücklicherweise nicht besonders wahrscheinlich ist.«

				»Genau. Wenn ihr von hier weggeht, seid ihr nicht mehr sicher.«

				Ich musterte sie nachdenklich. »Einen hübschen Käfig hast du hier.«

				»Danke!« Sie lächelte schmallippig. »Das Essen ist auch ziemlich gut, aber die Gesellschaft ist echt das Letzte.«

				»Wir geben uns alle Mühe.« Ich seufzte. »Das Ganze tut mir wirklich leid.«

				»Muss es nicht. Schlaf einfach ein bisschen.« Maggie warf sich ihren beinahe hüftlangen Zopf über die Schulter und zupfte an den Fransen am Ende. »Du hattest einen langen Tag.«

				»Ja, stimmt. Was man im Rückspiegel sieht, wird nicht unbedingt kleiner, nur weil es weiter weg ist.« Ich hielt eine der Mappen aus Kellys Aktentasche hoch. »Ich versuche nur, mir einen Reim auf diesen ganzen Mist zu machen, solange hier alles friedlich ist. Wird wahrscheinlich nicht besonders lange so bleiben.«

				»Wie immer halt«, stimmte Maggie mir zu. »Wie schlimm ist es?«

				»Auf einer Skala von eins bis Scheiße, wir werden alle sterben?« Ich klappte die Mappe auf und las vor: »Angesichts des Mutationsrisikos lässt sich die Theorie, dass es sich bei den Reservoirkrankheiten um die nächste Entwicklungsstufe von Kellis-Amberlee handelt, nicht ignorieren. Es wäre sträflich nachlässig, die Möglichkeiten und Gefahren zu übersehen, die eine solche Entwicklung mit sich bringen könnte.« Ohne aufzublicken, klappte ich die Mappe wieder zu. »Was zum Teufel soll das bitte heißen? Jemand bringt Leute mit Reservoirkrankheiten um. Im Gegensatz zu allem anderen lügen die Zahlen nicht. Aber was hat es zu bedeuten?«

				»Ich schätze, es bedeutet, dass wir eine Menge Arbeit vor uns haben.«

				»Ja.« Ich warf einen Blick auf den Flur. »Schlafen die anderen?«

				»Ja. Ein paar von ihnen haben vielleicht chemische Hilfe dafür in Anspruch genommen, aber wenn es funktioniert …«

				»Gut.«

				Maggie hatte die Gästezimmer vorbereitet, während wir noch unterwegs gewesen waren, und ihren Kummer lange genug hinuntergeschluckt, um frisches Bettzeug und Handtücher rauszulegen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es als eine Art Ritual aufgefasst hat: Wenn sie die Zimmer für uns vorbereitete, würden wir lebendig auftauchen. Als es Schlafenszeit gewesen war, hatte sie sich dafür entschuldigt, dass sie nur drei Gästezimmer hatte. Die anderen beiden hatte sie zu einem Heimkino und einem Studierzimmer umgebaut. Als ob man sich dafür entschuldigen müsste, ein Haus mit nur sechs Schlafzimmern zu haben. George und ich sind in einem Haus mit dreien aufgewachsen, und die von uns beiden waren so miteinander verbunden, dass es sich praktisch um einen Raum gehandelt hatte. Mit drei Gästezimmern gab es jeweils eins für Alaric, Becks und den Doc. Ich schlief nicht zum ersten Mal auf dem Sofa. Das machte mir nichts aus.

				Außerdem wollte ich die Zahlen so lange anstarren, bis sie einen Sinn ergaben. Nach über zwei Stunden war ich der Lösung immer noch nicht näher. Ich seufzte. »Irgendetwas übersehe ich. Ich weiß, dass ich etwas übersehe.«

				Sei nicht so hart zu dir, sagte George. Du bist müde.

				»Du hast leicht reden«, blaffte ich ungehalten. Dann erstarrte ich und warf einen wachsamen Blick in Maggies Richtung. Ich rechnete damit … ich weiß nicht, womit ich rechnete. Der Umstand, dass ich nach wie vor mit meiner Schwester redete, löst eine Menge Reaktionen bei den Leuten aus. Die meisten davon sind nicht besonders positiv.

				Maggie fiel etwa in die Mitte des Spektrums. Den Kopf etwas zur Seite geneigt, musterte sie mich nachdenklich. »Sie redet wirklich mit dir, nicht wahr?«, fragte sie. »Es ist nicht nur so, dass du mit ihr redest. Sie antwortet.«

				»Zum Teufel noch mal, in fünfzig Prozent der Fälle fängt sie an«, sagte ich wie zu meiner Verteidigung. »Ich weiß auch, dass es seltsam ist.«

				»Nun ja, seltsam ist es. Technisch gesehen ist es sogar verrückt. Aber wer bin ich, mir ein Urteil anzumaßen?« Maggie zuckte mit den Schultern. »Ich lebe in einem Haus, das den meisten Leuten wie die Kulisse aus einem Horrorfilm vorkommen würde, mit einer Armee von Ninja-Leibwachen und ein paar Dutzend epileptischen Hunden, die mir Gesellschaft leisten. Ich glaube kaum, dass ich entscheiden kann, was ›seltsam‹ ist.«

				Das ist ja mal was Neues, sagte George verblüfft.

				»Sag bloß«, brummte ich und fügte etwas lauter hinzu: »Das ist, äh, mal was anderes.«

				»Du weißt wenigstens, dass du verrückt bist. Das bedeutet, dass du das Potenzial hast, wieder gesund zu werden.«

				Ich zögerte. Eine Menge Leute behaupten, dass meine standhafte Weigerung, George aufzugeben, bedeutet, dass ich niemals über sie hinwegkommen werde. In gewisser Weise hoffe ich, dass sie damit recht haben. Ich will nicht über sie hinwegkommen. »Tja, hm, danke«, sagte ich. Ausgesprochen klangen die Worte sogar noch lahmer als in meinem Kopf.

				Maggie schien das nicht aufzufallen. Mit wehmütiger Miene ließ sie den Blick durch die dunklen Ecken des Raums schweifen. »Ich wusste, dass Dave mich geliebt hat«, sagte sie betont beiläufig. Was auch immer sie sagen wollte, sie würde es nicht davon abhängig machen, ob ich ihr die richtigen Stichworte lieferte. Ich war für sie ein Zuhörer, kein Gesprächsteilnehmer. »Aber Buffys Tod hat mir immer noch zu schaffen gemacht, und Dave und ich, wir … wir schlichen auf diese komische Art umeinander herum, als müssten wir erst jede einzelne Dialogzeile ausknobeln, bevor wir mit dem Film anfangen könnten. Ich wusste es, und er wusste es, und wir haben nicht das Geringste unternommen.« Sie schniefte. Ein leises Geräusch, das mir in der plötzlichen Stille laut vorkam. »Als hätten wir gedacht, dass alles perfekt sein müsste, um zu funktionieren. Wie in einer Geschichte.«

				Ich wollte etwas erwidern, aber es gab nichts zu sagen. Also saß ich regungslos da. Nur meine Finger, in denen ich noch immer Kellys Aktenmappe hielt, zuckten leicht. Ich wollte den Arm nach ihr austrecken, sie bei der Hand nehmen. Nur dass ich wusste, dass es nicht ihre Hand war, die ich wollte – die Hand, um die es mir ging, bestand nur noch aus Asche und Knochensplittern, die ich über dem Highway 1 in Kalifornien verstreut hatte. Deshalb blieb ich reglos.

				»Warst du jemals verliebt?« Maggie schaute wieder zu mir. Das schwache Licht glänzte in den Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

				Auf diese Frage gibt es einfach keine gute Antwort. Ich versuchte nicht mal, eine zu finden, sondern zuckte bloß mit den Schultern.

				»Liebe ist scheiße«, sagte Maggie und erhob sich. »Jeder, in den ich mich verliebe, stirbt. Versuch, heute Nacht ein bisschen zu schlafen, okay, Shaun? Und … danke fürs Zuhören! Ich kann das nicht ins Netz stellen.« Ihr leises Lachen wurde fast zu einem Schluchzen. »Immer wenn ich von einer echt tragischen Liebesgeschichte erzählen könnte, kann ich irgendwie nicht darüber bloggen. Es wäre nicht fair gegenüber Buffy gewesen, und diesmal ist es nicht fair gegenüber Dave. Es … heutzutage gibt es nur noch so weniges, was privat bleibt.«

				»Ja«, sagte ich und schluckte das trockene Gefühl in meiner Kehle hinunter. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er wusste, dass du ihn auch geliebt hast. Er hatte sich dieses Heimkino auf dem Dach eingerichtet …«

				»Ich weiß.« Ihr Lächeln war kurz angebunden, aber ehrlich. »Schlaf ein bisschen! Morgen wird auch kein besserer Tag.«

				Schlimmer kann’s nicht werden, brummte George.

				Ich schluckte meine Antwort hinunter und sagte stattdessen: »Ich werd’s versuchen.«

				»Das reicht mir schon«, sagte Maggie und wandte sich zum Gehen. Sie ließ mich mit meinem Aktenstapel, meiner winzigen Lichtpfütze und dem Nachhall der Stimme meiner Schwester im Kopf zurück.

				Früher hast du mich zum Schlafen gezwungen, sagte George.

				»Tja, damals hattest du auch noch einen Körper.« Ich schaute auf den Ordner in meiner Hand und wünschte, dass er sich einfach von allein öffnen würde, sodass ich nicht selbst entscheiden musste, ob ich weitermachen sollte oder nicht. Wenn er offen war, konnte ich einfach lesen.

				Shaun …

				»Lass mich!«

				Sie seufzte. Ich kannte dieses Seufzen. Ich kannte alle Arten, auf die sie seufzen konnte. Das hier war der »Shaun, hör auf mit den Dummheiten!«-Seufzer, der normalerweise für die Anlässe reserviert war, bei denen sie mich dazu bringen musste, etwas zu tun, was sie für vernünftig hielt. Ich werde nicht zulassen, dass du träumst.

				Ich erstarrte.

				Danach sagte George nichts weiter. Ich spürte, wie sie in meinem Hinterkopf wartete, mit unendlicher Geduld, zumindest was mein Wohlergehen betraf. Erneut schluckte ich. Dann lehnte ich mich in meinen Stuhl zurück und schloss die Augen. »Du kannst mich noch immer überraschen«, sagte ich.

				Gut. Und jetzt marsch aufs Sofa!

				»Ja, Ma’am.«

				Maggies Sofa erwies sich als überraschend bequem, nachdem ich erst einmal den ganzen darauf liegenden Kram runtergeschmissen hatte. Ich machte das Licht aus, zog Hemd und Schuhe aus und ließ für den Fall, dass wir uns gleich morgen früh wieder davonmachen mussten, die Jeans an. Ich schlief, kaum dass mein Kopf das Kissen berührt hatte.

				George stand zu ihrem Wort. Wenn ich in jener Nacht geträumt habe, kann ich mich nicht daran erinnern.

				Stimmen aus dem Nebenzimmer weckten mich. Das Gespräch wurde in dem durchdringenden Bühnenflüsterton geführt, von dem die meisten Leute anscheinend meinen, er würde niemanden stören, obwohl er praktisch nicht zu überhören ist. Etwas am Klang flüsternder Stimmen rührt an einem urzeitlichen Alarmsystem im menschlichen Hirn. Wenn sie einfach ganz normal leise gesprochen hätten, hätte ich sie wahrscheinlich überhaupt nicht gehört. Immerhin schrie niemand. Das bedeutete, dass wahrscheinlich alle die Nacht überlebt hatten. Es ist immer nett, am Leben zu sein, wenn man aufwacht.

				Mich aufzusetzen war gar nicht so leicht. Mein Rücken war steif von den vielen Stunden auf dem Motorrad, gefolgt von den Stunden auf dem Boden, in denen ich zu lesen versucht hatte. Ich verbringe vielleicht nicht mehr so viel Zeit im Feld wie früher, aber deshalb bin ich noch lange kein Bücherwurm oder so. Wer hätte ahnen können, dass man sich auch bei braver Heimarbeit wehtun kann? Ächzend stützte ich die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Stimmen aus der Küche verstummten. Zombies ächzen nicht, sie stöhnen, aber für das ungeübte Ohr klingen beide Laute beinahe gleich. Von den vier im Haus Anwesenden hatte außer mir nur Becks die nötige Felderfahrung, um zu wissen, dass das, was dieses Geräusch verursachte, lebendig sein musste. Lebendig, wenn auch übellaunig.

				Becks und Alaric hatten lange genug mit mir zusammengearbeitet, um zu wissen, dass sie besser nicht die Köpfe zu mir reinsteckten, bevor ich aus eigener Kraft gehen konnte. Die Stimmen in der Küche sprachen weiter und wurden jetzt, wo keine Gefahr mehr bestand, mich zu wecken, etwas lauter. Ich hielt das Gesicht weiter in den Händen vergraben und erwog die Alternativen. Ganz oben auf der Liste stand Weiterschlafen, was noch dazu den Vorteil hatte, dass ich dann nicht würde weiterdenken müssen. Unglücklicherweise würde derjenige, der die Menschen mit Reservoirkrankheiten umbrachte, nicht warten, bis ich mich am Riemen gerissen hatte, und falls irgendjemandem klar werden sollte, dass Kelly noch lebte, blieb uns wahrscheinlich nicht mehr viel Zeit.

				Natürlich bestand immer die Möglichkeit, dass unsere Zeit ohnehin abgelaufen war. Wenn Kellys ursprüngliche gefälschte Identität nicht sauber gewesen war, dann hatte man sie vielleicht auf ihrem Weg zu uns verfolgt. Das erklärte zwar nicht, warum man mit der Attacke gewartet hatte, bis sie bei uns eingetroffen war, aber vielleicht hatte sie bis dahin einfach nicht lange genug stillgehalten. Zumindest auf diesem Weg konnte man ihre Spur nun nicht mehr verfolgen. Ihre gefälschte Identität war nur noch ein Stückchen Schlacke in den Trümmern von Oakland, und niemand außer unserem Team wusste, dass sie noch lebte.

				Jetzt mussten wir bloß dafür sorgen, dass es auch so blieb.

				Der Ausbruch war vielleicht eine Reaktion auf meinen Anruf bei Dr. Wynne gewesen, aber eigentlich kam mir das unwahrscheinlich vor. Vom Ablauf her passte das nicht zusammen. Man brauchte Zeit, um einen Ausbruch dieses Umfangs zu inszenieren. Selbst wenn sie angefangen hätten, sobald man meinen Anruf zum Seuchenschutz durchgestellt hatte, wäre nicht genug Zeit geblieben, damit bei so vielen Leuten plötzlich an der richtigen Stelle Kellis-Amberlee ausbricht. Wer auch immer es auf uns abgesehen hatte – wenn es sich nicht um einen extrem unwahrscheinlichen Zufall handelte –, hatte das nicht alles in der Zeit zwischen meinem Anruf und dem Ausbruch bewerkstelligt.

				Ich hob den Kopf, ächzte erneut und stand auf. Eine der Bulldoggen hatte aus meinem Hemd ein behelfsmäßiges Nachtlager gemacht, wahrscheinlich aus Rache dafür, dass ich das gesamte Sofa in Beschlag genommen hatte. Sie öffnete ein Auge, als ich mich näherte, und gab einen kleinen, schnaufenden Laut von sich, der vielleicht bedrohlich geklungen hätte, wenn sein Verursacher nicht die Größe einer übergewichtigen Hauskatze gehabt hätte. »Ist ja gut, Mann«, sagte ich und hob die Hände. »So kalt ist mir eh nicht.«

				Alaric, Becks und Kelly hatten sich um den Küchentisch versammelt, als ich reingeschlurft kam, wobei ich einen halbherzigen Versuch unternahm, mein abstehendes Haar wenigstens ansatzweise zu glätten. Alle drei blickten auf. Becks hob die Brauen.

				»Du siehst heute ja aus wie der Sonnenschein oben ohne«, bemerkte sie trocken. »Bist du zu dem Schluss gekommen, dass Kleider was für Weicheier sind?«

				»Ein Hund hat mein Hemd geklaut«, antwortete ich. »Wo ist Maggie? Gibt es Kaffee? Wenn Maggie sich versteckt, weil sie allen Kaffee ausgetrunken hat, wird die Sache hässlich.«

				»Ms Garcia ist draußen, äh, hinten im Garten«, sagte Kelly. Sie deutete mit sichtlichem Unbehagen zur Hintertür. Verständlich. Sie hatte sich wahrscheinlich noch nie zuvor in einem Privatanwesen aufgehalten, das einfach offen stand, sodass die schrecklich gruselige Außenwelt hereinkonnte. Manchmal glaube ich, dass George recht hatte, als sie meinte, dass die Menschen Angst haben wollen.

				»Kaffee steht auf dem Herd«, sagte Alaric und fügte dann schnell hinzu: »Haben wir einen Plan, oder sitzen wir hier bloß rum, trinken Kaffee und warten ab, was als Nächstes passiert?«

				»Das hängt vom Doc ab.« Ich trat an den Herd. Eine halb volle Kanne Kaffee stand auf der mittleren Platte. »Wir wissen, dass die gestrigen Vorfälle nicht einfach nur ein ungünstiges Zusammentreffen waren. Also lautet die Frage wohl, ob man hinter uns her war oder hinter dir, Doc.«

				Schweigen senkte sich hinter mir über den Tisch. Ich nahm einen Becher aus dem Regal und schenkte mir Kaffee ein. Während ich wartete, dass jemand etwas sagte, nahm ich langsam und geduldig den ersten Schluck. Der Kaffee war fast noch heiß genug, um sich daran zu verbrühen, und schmeckte himmlisch. Wenn’s sein muss, trinke ich den ganzen Tag lang für George Cola, aber nichts ersetzt die erste Tasse Kaffee, um morgens in Gang zu kommen.

				Schließlich sagte Kelly kleinlaut: »Dr. Wynne dachte, dass er mich rausbekommen würde, ehe jemand etwas über unseren Plan in Erfahrung bringen könnte. Da die meisten Angehörigen meines Teams tot waren, gab es nicht besonders viele Leute, die von dem Klon wussten oder davon, was wir mit ihm vorhatten. Die Flucht hätte absolut glattgehen sollen. Er hat gesagt … als ich weg bin, hat er gesagt, dass ihr wahrscheinlich ohnehin in Gefahr wärt, wegen …« Sie verstummte. Eine Menge Leute haben Probleme damit, in meiner Anwesenheit über das zu reden, was George passiert ist. Ich bin mir nicht sicher, ob das daran liegt, dass sie mich nicht daran erinnern wollen, dass ich abgedrückt habe, oder ob sie bloß nicht damit klarkommen, dass George noch immer hier bei mir ist. Vielleicht haben sie auch einfach keine Lust, sich eine einzufangen.

				Das Warum spielt keine große Rolle für mich. Im Endeffekt kommt das Gleiche dabei heraus: George ist tot, und niemand will darüber reden.

				»Du wusstest, dass wir uns in Gefahr befanden, noch bevor du bei uns angekommen bist?« Ich erkannte den warnenden Unterton in Becks’ Stimme. Sie hat als Newsie angefangen, weshalb sie Informationen ein wenig schneller verarbeitet als die meisten anderen Irwins. Ihre Worte klingen meist wohlüberlegt, und je wohlüberlegter sie klingen, in desto größerer Gefahr schwebt man. »Und du hast nichts gesagt?«

				»Der Doc wird nicht getötet«, sagte ich und setzte mich an den Tisch. »Sie ist genauso am Arsch wie wir, also seid nett zueinander, ja? Sie trifft keine Schuld.«

				Kelly nickte und wirkte dabei in erster Linie hilflos. »Ich habe ja versucht, es euch zu sagen. Drei Wochen lang habe ich euch Mails geschickt, bis wir schließlich an dem Punkt waren, an dem ich nicht weiter in Memphis rumhängen konnte.«

				Die Spamfilter, sagte George leise.

				Ich zuckte peinlich berührt zusammen.

				»Eine gesicherte Telefonverbindung wäre in einer derart abgeschotteten Anlage wie der Seuchenschutzbehörde aufgefallen«, fuhr Kelly fort. »Nachdem Dr. Wynne mich rausgebracht hatte, fand ich mich halb betäubt hinten in einem Laster nach Kalifornien wieder. Für ein paar Tausend Kilometer hatte ich kaum einen Herzschlag. Jedenfalls war ich nicht in der Verfassung, um zu telefonieren.«

				»Trotzdem hättest du uns als Erstes sagen können, dass es vielleicht besser wäre, uns zu verdrücken«, bemerkte Becks.

				»Hättet ihr auf mich gehört?«

				Becks wandte den Blick ab.

				Kelly seufzte. »Das dachte ich mir. Hört mal: Ich hatte keine Ahnung, dass die Lage sich so schnell verschlimmern würde. Im Labor funktioniert die Welt anders. Dort geht alles langsamer.« Zitternd atmete sie durch und kam ein wenig zur Ruhe. »Unser Forschungsteam bestand nur noch aus drei Personen, als uns klar wurde, dass niemand von uns sicher war. Wir mussten irgendjemanden lebend da rausbringen, wenn wir unsere Ergebnisse retten wollten. Dr. O’Shea wollte das Risiko nicht eingehen, und Dr. Li hat Familie. Nur ich kam infrage. Also ging ich zu Dr. Wynne.«

				»Und er hat dich klonen lassen«, stellte ich fest. »Ist doch klar. Warum ist mir das nicht auch gleich eingefallen?«

				»Es musste so aussehen, als ob ich tot wäre – das war meine einzige Chance, mit unseren Forschungsergebnissen davonzukommen. Dr. O’Shea arbeitete an einer Studie zum Nervensystem, für die sie komplette menschliche Körper brauchte. Sie hat den Klon hergestellt. Vorgeblich handelte es sich um ihre eigene DNA.«

				»Und der Austausch fand erst bei den Labortechnikern statt?«, fragte Alaric, der mit einem Mal aufgemerkt hatte. Er wachte immer auf, wenn etwas anfing, nach einer Schlagzeile zu klingen.

				»Ja«, sagte Kelly. »Ein Praktikant hat das Genmaterial an einen anderen weitergegeben, der es einem Labortechniker gegeben hat. Den hat Dr. Wynne dann gebeten, etwas für ihn zu erledigen, und ab da war es nicht weiter schwer, das Genmaterial aus dem Brutkasten zu nehmen und stattdessen welches von mir hineinzutun.«

				Frag sie, warum es auf die Herkunft der DNA ankommt, drängte mich George.

				»Stimmt«, murmelte ich und sagte dann beiläufig: »Warum ist es wichtig, woher die DNA stammt? Ich dachte, der Seuchenschutz wäre von dem Klonverbot ausgenommen?«

				»Klonen ist aus moralischen Gründen verboten. Die Sondergenehmigung der Seuchenschutzbehörde gestattet das Klonen ganzer Menschen zu Forschungszwecken, und die dadurch aufgeworfenen ethischen Fragen werden umgangen, indem nur die Selbstklonierung gestattet wird«, erklärte Kelly. »Dadurch kann man die Frage, ob der Klon eine Seele hat, geflissentlich übergehen, und die religiösen Organisationen sehen keinen Grund, gegen uns vorzugehen.«

				»Weil sie meinen, dass es nur eine Seele pro Gencode gibt und der Spender die Urheberrechte hat?«, fragte ich. Kelly nickte. Ich schnaubte. »So einen lustigen bürokratischen Zaubertrick habe ich ja lange nicht gesehen. Na schön, sie denken also, dass sie diese andere Frau geklont hätten, obwohl das in Wirklichkeit du warst. Und warum sollten sie nicht zwei und zwei zusammenzählen, wenn sie die Originalverpackung aufmachen und nichts drin ist?«

				»Dr. O’Shea ist vor zwei Wochen gestorben. Ihr Auto hatte eine elektronische Fehlfunktion, und sie hat mitten auf dem Freeway die Kontrolle über das Fahrzeug verloren.« Kelly schaute mich an und bleckte die Lippen zu einem Totenschädelgrinsen. »Es war wirklich tragisch. Unsere Vorgesetzten haben sogleich ihr Beileid ausgesprochen und uns wissen lassen, dass sie uns bei dem Wechsel zu neuen Projekten unterstützen würden, wenn wir unser Forschungsprogramm einstellen wollten. Da das Original tot war, wurde die sofortige Vernichtung ihres Klons angeordnet. Offiziell wurde er vier Tage vor meinem ›Tod‹ zerstört.« Nach kurzem Zögern fügte sie leise hinzu: »Einen Tag danach kam Dr. Li bei einem Laborunfall ums Leben.«

				»Wie kommt es, dass ein Klon zu wenig niemandem aufgefallen ist?«

				Mit einem Schulterzucken schüttelte Kelly ihren Kummer ab. »Klone werden als Laborabfall betrachtet. Sie können von jedem entsorgt werden.«

				»Also hast du den nicht existenten Klon entsorgt.«

				»Genau.«

				»Was hab ich verpasst?«, fragte Maggie, die soeben mit einem Korb Tomaten auf dem Arm hereinkam. »He, Shaun, du bist auf. Kann ich dir was bringen? Toast? Omelett?«

				»Ein Omelett wäre toll, und du bist gerade rechtzeitig gekommen, um die Erklärung vom Doc zu hören, wie sie ihren Klon heimlich aus der Kältekammer geholt und wie ein Hühnchen geschlachtet haben, damit sie zu uns kommen und uns Probleme machen konnte.« Ich trank erneut von meinem Kaffee, hielt dann inne und verzog das Gesicht. »Übrigens, hast du Cola?«

				Alaric und Becks wechselten einen Blick. Maggie nickte bloß und sagte: »Eine Sekunde, ich hole dir gleich welche«, während sie die Küche durchquerte und mit den frisch geernteten Tomaten hantierte. »Redet weiter, Leute! Ich werde schon den Anschluss finden.«

				»Wunderbar.« Ich blickte zu Kelly. »Erzähl weiter, Doc! Der Tag wird nicht jünger, und dank dir ist Zeit ziemlich kostbar für uns geworden.«

				»Mein Klon wurde nicht wie ein Hühnchen geschlachtet«, gab sie zurück. »Dr. Wynne kennt gewisse Leute. Profis. Er hat sie dafür angeheuert, einzubrechen und den Klon zu erschießen, nachdem wir ihn entkorkt hatten. Sie haben uns garantiert, ihn mit einem Schuss zu töten. Er hatte keine Zeit zum Leiden.«

				»Und dann bist du zu uns gerannt.«

				»Und dann bin ich zu euch gerannt.« Kelly schaute weg. Als ihr Blick auf die geöffnete Tür fiel, verzog sie das Gesicht und beschloss, stattdessen ihre Knie zu betrachten. »Deine … es gab eine Menge Unterlagen über den Verlauf von Georgia Masons retinalem Kellis-Amberlee. Durch die außergewöhnlichen Umstände, unter denen ihr beide aufgewachsen seid, wurde die Erkrankung so detailliert wie selten dokumentiert.«

				»Was genau meinst du damit?«, fragte Maggie, die gerade einen Kessel Wasser aufsetzte.

				»Sie meint, dass während unserer Kindheit ständig Kameras auf uns gerichtet waren und dass man uns ständig auf Herz und Nieren untersucht hat, damit wir mit unseren Alten in die Sperrzonen konnten.« Ich sah Kelly an, die noch immer auf ihre Knie schaute. »Das hat George zu einer prima Fallstudie gemacht, für die man keine nervigen kleinen Genehmigungsformulare brauchte.«

				»M-hm«, machte Kelly und blickte auf. »Und dich macht es auch zu einer exzellenten Fallstudie.«

				»Mich?«

				Dich, bestätigte George. Ausgedehnter Kontakt mit jemandem, der an einer Reservoirkrankheit leidet, ist schon ungewöhnlich genug, aber dass du auch noch mein …

				» … macht deine Immunreaktionen überaus interessant«, sagte Kelly, deren Worte sich mit der Stimme in meinem Kopf überlappten und sie schließlich verdrängten. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen. Meine Hand zitterte so sehr, dass der Kaffee beinahe überschwappte. Ich stellte meinen Becher auf den Tisch. Kelly schien es nicht aufzufallen. »Wir hätten dich noch im Laufe des Jahres darum gebeten, vorbeizukommen und dich einigen Tests zu unterziehen, wenn man unsere Studie normal hätte weiterlaufen lassen. Nur um festzustellen, ob es irgendwelche grundlegenden Anomalien gibt, die erklären, warum sich bei ihr retinales Kellis-Amberlee entwickelt hat und bei dir nicht. Natürlich besteht nach Georgias Tod die Möglichkeit, dass derjenige, der Leute mit Reservoirkrankheiten umbringt, jetzt hinter dir her ist statt hinter ihr. Wir kennen sein Motiv nicht.«

				»Wenn man also Shauns möglicherweise versautes Immunsystem mit all unserem Videomaterial und unserer bekannten Verbindung zu dem Forschungsteam zusammennimmt, macht uns das zu einem Angriffsziel, hab ich das richtig verstanden?«, fragte Becks. »Willst du einen Rat für die Zukunft? Mit solchen Dingen sollte man am besten gleich herausrücken. ›Hi, schön euch zu sehen, ich habe gerade meinen eigenen Tod vorgetäuscht, und übrigens, die Leute, die mich tot sehen wollen, sind wahrscheinlich auch hinter euch her.‹«

				»Ja«, sagte Maggie fröhlich, während sie Eier in die Pfanne schlug. »Das hätte Dave vielleicht das Leben gerettet.«

				»Das ist nicht fair«, warf Kelly ein.

				Maggie ignorierte sie. »Zwei Eier oder drei, Shaun?«

				»Drei, bitte. Ich glaube kaum, dass wir groß zum Mittagessen kommen werden.«

				»Gut. Willst du ihre Leiche noch heute Nacht im Wald hinter meinem Haus begraben, oder behältst du sie noch ein bisschen zu Informationszwecken?« Die Frage klang ebenso freundlich wie die vorangegangene. Maggies Tonfall war nicht anzumerken, ob sie Kellys Ermordung mehr oder weniger Bedeutung beimaß als meinem Omelett.

				So ist Maggie manchmal. Sie hat ihre Erziehung weitgehend hinter sich gelassen, aber manchmal benimmt sie sich noch wie ein verwöhntes reiches kleines Mädchen, dessen Reaktion auf alles, was ihm nicht gefällt, darin besteht, sich dessen augenblicklich zu entledigen.

				Es ist besser, sich nicht mit ihr zu streiten, wenn sie in dieser Stimmung ist. »Informationszwecke. Aber ich verspreche, dir Bescheid zu geben, wenn sich daran etwas ändert«, sagte ich. Kelly erblasste. Ich kam zu dem Schluss, dass es am höflichsten wäre, einfach nicht darauf zu achten. »Irgendwelche Neuigkeiten aus Oakland?«

				»Daves Todesanzeige ist vor etwa einer Stunde online gegangen«, sagte Alaric leise.

				»In Ordnung.« Seufzend schaute ich auf meinen Kaffee. »Wie sehen unsere Zugriffszahlen aus?«

				»Weltweit sind sie um fünf Prozent gestiegen, Daves Beiträge um fünfunddreißig Prozent, und wir haben drei Anfragen von Privatsendern für das Material, das er letztes Jahr in Alaska geschossen hat.« Diesmal klang Alarics Stimme sehr viel bestimmter. Das war kein Wunder. Neben Mahir verfolgt niemand unsere Quoten so sorgfältig wie Alaric.

				»Hat Maggie euch über unsere Tarngeschichte ins Bild gesetzt?« Alle nickten. »Gut. Hat schon einer von euch was auf seinem Blog geschrieben?« Alle schüttelten die Köpfe. »Weniger gut. Ihr müsst alle online gehen. Wir haben unsere Zelte in Santa Cruz aufgeschlagen, unsere Wohnung ist in die Luft geflogen, wir sind erschüttert, wir bleiben noch ein paar Tage im Feld, um uns von dem Schreck zu erholen. Maggie, ich will, dass du deutlich machst, dass du allein hier bist. Häng irgendein Gedicht dran, das ich nicht verstehe, mit einem Haufen gruseliger Todesmetaphern – das Übliche –, und besonders gut wäre es, wenn du die Anzahl deiner Sicherheitsleute verdoppeln könntest. Niemand verliert ein Wort über den Doc. Sie ist nicht hier.«

				»Bin schon dabei«, sagte Maggie. Sie kam zu mir, drückte mir eine Dose Cola in die Hand und stellte den Teller mit meinem Omelett neben meine leere Kaffeetasse.

				»Gut. Becks …«

				»Ich soll glaubwürdiges Videomaterial beschaffen, auf dem wir draußen sind.« Sie nahm ihren Teller. »Ich mache den Wagen klar.«

				»Gut. Alaric …«

				»Grundlegende Analyse der Oakland-Tragödie und ein kurzer Nachruf auf Dave.« Er erhob sich, noch während er die Worte sprach. Seine Miene verriet, dass er in Gedanken schon ganz woanders war. »Ich müsste schnell genug etwas zusammenbasteln können, um den Schaden in den Foren zumindest zu begrenzen.«

				»Hervorragend. Und was machen wir mit dem Doc?«

				»Ich dachte mir schon, dass du das fragen würdest.« Ein selbstgefälliger Ausdruck trat für einen Moment auf Alarics Gesicht. Er mag es, wenn er alles im Griff hat. »Ich habe Buffys Vorrat vorgefertigter Identitäten durchsucht. Kelly sieht Buffy ähnlich genug, um die meisten davon zu verwenden.«

				»Hat irgendeine davon medizinische Qualifikationen?«

				»Nicht im engeren Sinne medizinisch, aber drei sind Wissenschaftlerinnen. Ich habe eine Ichthyologin – eine Fischforscherin«, fügte Alaric hinzu, als er meinen verständnislosen Blick bemerkte. »Und eine Physikerin und eine Psychologin.«

				»Psychologie hatte ich als Nebenfach«, sagte Kelly, die erleichtert wirkte, etwas zu dem Gespräch beitragen zu können. »Praktiziert habe ich nie, aber notfalls kann ich das vortäuschen.«

				»Großartig. Alaric, mach die Identität einsatzbereit, sorg dafür, dass sie oberflächlichen Überprüfungen, zu denen es aller Wahrscheinlichkeit nach kommen wird, standhält, und sieh dann weiter. Du bist nach wie vor ein Doktor, Doc. Wir stellen dich als Ersatz für Dave ein, sobald wir in die Zivilisation zurückkehren.« Kelly wirkte leicht beunruhigt. Ich grinste. »Keine Bange. Mahir wird deine Artikel für dich schreiben, und wir veröffentlichen sie unter – unter welchem Namen werden die Artikel veröffentlicht, Alaric?«

				»Barbara Tinney.«

				»Großartig. Wir veröffentlichen sie unter dem Namen Barbara Tinney. Das verstärkt den Eindruck, dass es sie wirklich gibt … und wir können dich in der Öffentlichkeit weiter Doc nennen.«

				»Du spinnst«, verkündete Becks.

				»Und du trägst acht Pistolen«, erwiderte ich. »Können wir jetzt zu den Sachen kommen, die nicht schon bekannt sind? In meinem nächsten Artikel verliere ich ein paar Worte über Dave und darüber, welche Ehre es für uns war, mit ihm zusammenzuarbeiten, rhabarber rhabarber blablabla.« Ich wedelte unbestimmt mit der freien Hand herum, bevor ich die Coladose aufmachte und einen tiefen Zug nahm. Die beißende Süße traf auf meinen Gaumen wie ein Schlag. Ich würgte ein bisschen, holte dann wieder Luft und beendete meine Ansprache: »Ich gehe ins Mitarbeiterforum und gebe den anderen die gekürzte Version des Lageberichts. Um zehn müsst ihr mit euren Artikeln fertig und abreisebereit sein.«

				»Wohin geht es?«, fragte Kelly, die anscheinend nicht wusste, ob sie erleichtert darüber sein sollte, von Maggie wegzukommen, oder ob sie sich Sorgen darüber machen sollte, was ihr als Nächstes bevorstand.

				»Und warum gerade jetzt?«, fragte Alaric.

				Ich konnte ihm die Frage nicht verdenken. Er war nicht dabei gewesen, als wir Buffy verloren hatten, und auch nicht, als George gestorben war. Ich holte tief Luft, hielt den Atem lange genug an, um mir sicher zu sein, dass ich ruhig antworten konnte, und sagte: »Wenn wir hier rumsitzen, bis wir bereit sind abzuhauen, dann werden wir hier nie wieder abhauen. Wir werden es uns gemütlich machen und hierbleiben, bis wir sterben. Wir wollen zwar nicht unvorbereitet losrennen, aber es gibt einen schmalen Grat zwischen diesen beiden Extremen, und wenn wir den nicht finden, sind wir am Arsch. Und was die Frage betrifft, warum wir von hier verschwinden …« Mit einem gefährlichen Lächeln wandte ich mich Kelly zu. »Das wird unser Doc mir gleich erzählen.«

				»Ich?«, fragte sie überrascht.

				»Du. Komm schon! Wir gehen an den Computer im Wohnzimmer, und dort erklärst du mir alles, was ich nicht selbst aus diesen wundervollen Papieren schließen kann, die du uns mitgebracht hast.« Ich nahm mein Omelett und fügte hinzu: »Ihr wisst, was ihr zu tun habt, Leute. Zwei Stunden. Dann müsst ihr so weit sein.«

				Kelly folgte mir ins Wohnzimmer und setzte sich neben mich an den Schreibtisch. »Kopf hoch! Immerhin bist du nicht vom Regen in der Traufe gelandet. Sondern eher vom Regen ins Säurebad.«

				»Ich verstehe das nicht.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist unsere Chance unterzutauchen. Warum tun wir nicht genau das?«

				»Und wo sollten wir hin? Nach Kanada? Dort werden wir keine Antworten finden. Ich vertraue darauf, dass Maggies System uns von der Bildfläche verschwinden lässt, solange wir hier sind, und wer auch immer die Auslöschung von Oakland arrangiert hat, wird es beim zweiten Mal nicht so leicht haben, die Sache unter den Teppich zu kehren. So schlecht bin ich nicht in meinem Job, in Ordnung?« Mit einem verblassenden Lächeln tippte ich mir an den Kopf. »Ein paar der grauen Zellen hier oben funktionieren noch.«

				»Ich wollte nicht behaupten …«

				»Fang gar nicht erst an! Es ist besser für meine Laune, wenn du gar nicht erst anfängst.« Ich wandte mich wieder der Tastatur zu. Der Computer schaltete sich ein, sobald seine Sensoren »sahen«, dass ich ihn anschaute, und ich tippte mein Passwort ein, um das Hausnetzwerk zu entsperren.

				»Verstanden«, sagte Kelly. Sie klang nicht gerade begeistert, aber das war derzeit meine kleinste Sorge.

				»Gut.« Maggies gesamte Computerausrüstung war erstklassig. So ist das, wenn man nicht nur reiche Eltern hat, sondern zu Anfang auch noch Hilfe von Buffy Meissonier. »Nachdem ihr andern zu Bett gegangen seid, habe ich ein paar Stunden damit verbracht, die Unterlagen durchzusehen, die du uns gestern Abend mitgebracht hast. Ich habe zwar nicht mal die Hälfte von dem, was ich gelesen habe, verstanden, aber George konnte mir ein paar Sachen erklären.«

				Kellys Miene wurde starr, als kämpfte sie gegen den Drang an, mich darauf hinzuweisen, dass George mir nichts erklären konnte, weil sie – na so was! – tot war. Diesen Gesichtsausdruck habe ich seit Georges Beerdigung oft gesehen. Solange sie sich zurückhalten konnte und nichts sagte, konnte ich mich zurückhalten und meine Wut darüber unterdrücken, dass sie eigentlich etwas sagen wollte.

				»Tatsächlich«, sagte sie schließlich in einem neutralen Tonfall, der so ziemlich alles hätte bedeuten können.

				Damit gab ich mich zufrieden. »Tatsächlich«, bejahte ich. »Mich würde die Liste der Labore interessieren. Wie viele von denen können wir gefahrlos aufsuchen? Wo können wir die nötige Feldforschung erledigen, um die Gleichung zu lösen?« Durch Kellys Unterlagen standen uns Zahlen zur Verfügung, aber der Rest des Gesamtbilds fehlte. Wenn wir durchblicken wollten, mussten wir mit jemandem sprechen, der unser Datenmaterial bestätigen oder widerlegen konnte – und wenn man den Seuchenschutz schon so lange, wie Kelly behauptete, von der Forschung an Reservoirkrankheiten abgehalten hatte, dann gab es in den Laboren auf unserer Liste vielleicht Puzzleteile, von deren Existenz wir noch nicht einmal wussten.

				»Alle Labore auf Liste A haben Forschungsleiter, mit denen irgendwann mal jemand aus unserem Team direkt zusammengearbeitet hat, entweder bevor oder nachdem sie in den Privatsektor abgewandert sind.« Jetzt, wo Kelly es mit klaren Fakten anstelle von verrückten Reportern zu tun hatte, klang sie sehr viel entspannter. »Auf Liste B stehen die Labore, in denen jemand persönliche Erfahrungen mit den Mitarbeitern gemacht hat, aber nicht mit dem Forschungsleiter, und Liste C besteht aus den Laboren, über deren Mitarbeiter jemand von uns nur Informationen aus zweiter Hand hatte. Hörensagen, akademischer Ruf, ob sie sich die Mühe machen, ihre Quellen zu prüfen …«

				»Was ist mit Liste D?« Während ich redete, bewegte ich die Finger auf der Tastatur und schüttete Zeile um Zeile hirnrissiges Geschwafel aus. Es war der Tag nach dem Todesfall. Man erwartete Neuigkeiten von uns – nichts konnte uns von dieser Pflicht befreien, nicht einmal das Sterben: Georges Blog hatte nach ihrem Tod zwar den Namen gewechselt, aber aufgrund der Beiträge, die sie noch auf Vorrat gehabt hatte, war er letztlich nicht mal eine Woche offline gewesen. Man erwartete allerdings nicht von uns, besonders tiefschürfend zu sein.

				»Ach!« Als ich Kellys verächtlichen Tonfall hörte, warf ich ihr einen kurzen Blick zu. Ihre Lippen waren zu einer angewiderten Grimasse verzogen. »Das sind die Labore, von deren Mitarbeitern wir wissen, dass sie ihre Forschung in eher unethischer Weise vorantreiben.«

				»Wie, mit Vivisektionen? Mit menschlichen Laborratten?« Ich vollendete meinen ersten Beitrag des Tages und klickte auf »veröffentlichen«. Dann wechselte ich auf die Administrationsebene und begann erneut zu tippen, während ich hinzufügte: »Durch das Klonen ganzer Menschen?«

				»Beim Seuchenschutz ist das etwas anderes«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Wir haben eine Sondergenehmigung.«

				»Und?« Ohne beim Tippen innezuhalten zuckte ich mit den Schultern. »Deshalb ist es noch lange nicht richtig. Wie viele der Labore auf Liste D stünden auf Liste A, wenn man sich kein moralisches Urteil anmaßt?«

				Kelly seufzte. »Zwei, höchstens.«

				»In Ordnung. Ist eines davon hier in der Nähe?«

				Entsetzt hielt sie inne, als sie begriff, was ich von ihr verlangte. »Shaun, du begreifst das nicht! Es gibt viele gute Gründe dafür, dass diese Leute in wissenschaftlichen Kreisen in Verruf sind, und nicht alle davon sind derart nichtig, wie du zu glauben scheinst. Das sind keine heimlichen Helden, die irgendeine Art Guerillakrieg gegen den bösen Seuchenschutz führen – es sind Bioterroristen und Verrückte, und sie sind gefährlich. Uns könnte ernsthaft etwas zustoßen, wenn wir uns an diese Leute wenden. Wir könnten ums Leben kommen.«

				»Ums Leben kommen könnten wir auch, wenn wir hierbleiben. Ich sehe da im Endeffekt keinen Unterschied.« Ich trank einen weiteren Schluck aus Georges Cola. »Deine Einwände wurden zur Kenntnis genommen. Können wir irgendwelchen dieser Leute vertrauen? Überhaupt jemandem? Oder picke ich einfach nach dem Zufallsprinzip jemanden heraus und hoffe, dass er nicht am Frankenstein-Ende der Wahnsinnige-Wissenschaftler-Skala ist?«

				Kelly schluckte und musste sich sichtlich überwinden, mir zu antworten. Schließlich sagte sie: »Dr. Abbey. Ich habe Teile ihrer Arbeit über Reservoirkrankheiten gelesen, bevor sie von der Bildfläche verschwunden ist. Ich glaube, sie könnte uns helfen.«

				»Bestens. Wo ist sie?«

				Kelly seufzte. »In Portland in Oregon.«

				»Das ist eine fünf- bis sechsstündige Fahrt, wenn wir keine Umwege machen.« Ich nahm einen weiteren Schluck Cola. »Nervig, aber zu schaffen. Was war das große Verbrechen, für das man sie auf die Schwarze Liste gesetzt hat?«

				»Unethische Experimente, bei denen sie unter anderem an Kellis-Amberlee herumgebastelt hat. Glücklicherweise ohne menschliche Versuchsobjekte, sonst säßen sie und ihr Stab für den Rest ihres Lebens im Bundesgefängnis ein.«

				»Es wundert mich, dass sie nicht trotzdem im Gefängnis sitzen. Was hatte sie denn so an belastendem Zeug in der Hand?«

				»Genug.« Kelly schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht viel darüber – das war alles vor meiner Zeit. Jedenfalls hat sie für Kanada gearbeitet, in einer kanadisch-US-amerikanischen Forschungsgruppe. Es sind ein paar schlimme Sachen passiert, und sie hat gekündigt. Seitdem achtet sie sehr genau darauf, wen sie in die Nähe ihrer Forschungsarbeit lässt.«

				»Pass besser auf, Doc! Das klang fast schon nach Respekt.«

				»Es gefällt mir, wenn jemand seine Arbeit ernst nimmt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dr. Abbey war fest entschlossen, herauszufinden, was es mit Kellis-Amberlee auf sich hat.«

				»Irgendjemand muss es ja versuchen.« Ich wandte mich wieder der Tastatur zu. »Versuch besser rauszufinden, ob Maggie was zum Anziehen für dich hat, Doc. Wir machen einen Ausflug.«

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Wir haben es lebend aus Oakland rausgeschafft. Ich bin mir zwar immer noch nicht sicher, wie wir es angestellt haben, abgesehen davon, dass in meinem Team einige der besten Leute sind, die ich jemals kennengelernt habe – wahrscheinlich viel zu gut für mich. Ständig komme ich lebend irgendwo raus. Ich glaube, das Universum will mich verarschen.

				Während der Evakuierung habe ich etwas getan, was man niemals tun sollte. Ich bin Georges Black Box holen gegangen. Und ich würde es wieder tun. Weil ohnehin schon viel zu wenig von ihr in dieser Welt zurückgeblieben ist, und langsam gehen mir die Dinge aus, an denen ich mich festklammern kann.

				Scheiße, sie fehlt mir.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 12. April 2041, unveröffentlicht.

				Zu dieser Jahreszeit ist Santa Cruz einfach atemberaubend schön. Ich weiß zwar, dass es sich um eine zombieverseuchte Wüste handelt, aber zum Teufel auch, immerhin zahlt man kaum Miete, oder? Außerdem gibt es gute Gründe dafür, dass das hier mal einer der beliebtesten Ferienorte in den Vereinigten Staaten war, und das hatte wahrscheinlich nicht viel mit den Spazierwegen zu tun, auch wenn das vielleicht in den Broschüren für Touristen steht.

				Wir sind nach wie vor damit beschäftigt, Alaric auf seine Feldprüfung vorzubereiten. Als Nächstes fährt Becks mit ihm an den Strand runter, um eine Zombierobbe zu suchen, die sie anpiksen können. Hier wird es eben nie langweilig. Na ja. Immer noch besser als ein Schreibtischjob.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 12. April 2041.
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				Maggie sah nicht gerade glücklich aus, als sie für den Doc etwas zum Anziehen zusammensuchen sollte, aber sie fügte sich. Mehr konnte ich kaum von ihr verlangen. Ich wartete im Wohnzimmer und schrieb ein paar Blogeinträge, in denen ich klarstellte, dass wir nicht mal in der Nähe von Oakland gewesen waren, als die Bomben hochgingen. Nebenher surfte ich auf Medizinerblogs, um rauszufinden, was man dort über den Tod von Dr. Kelly Connolly dachte. So, wie dort über sie geschrieben wurde – verlorenes Wunderkind aus einer stolzen Abstammungslinie, aufsteigender Stern am Virologenhimmel –, hätte man meinen können, dass sie kurz davorgestanden hätte, Kellis-Amberlee zu heilen, anstatt zusammen mit anderen Häftlingen Sklavenarbeit in den Gruben der Seuchenschutzbehörde zu verrichten.

				Die Macht guter Presse, sagte George trocken.

				Mit einem leisen Lachen machte ich mich wieder an die Arbeit.

				Alaric betrat mit einem halb aufgegessenen Toastbrot in einer Hand das Zimmer, als ich gerade eine E-Mail losjagte, mit der ich den fortgesetzten Verkauf von Daves Merchandising-Produkten gestattete. »Hast du die Fotos vom Tatort auf den Klatschseiten gesehen?«, fragte er. Ich nickte. »Fast so unheimlich wie Invasion der Körperfresser. Ich wusste zwar, dass die Klontechnologie weiter fortgeschritten ist als das, was man von außen mitkriegt, aber der Seuchenschutz beschäftigt die besten Ärzte der Welt, und nicht mal die haben bemerkt, dass es sich um einen Klon handelt.«

				»Es gibt Schlimmeres.«

				»Wie das?«

				»Keine Ahnung. Aber es gibt immer was Schlimmeres.« Ich warf einen Blick Richtung Küchentür. »Wo ist Becks?«

				»Sie hilft Maggie mit Dr. Connolly.« Er nahm einen Bissen Toast und setzte sich an den Monitor neben meinem. »Ich glaube, sie wollte sie nicht miteinander allein lassen.«

				»Ich wusste schon immer, dass sie ziemlich klug ist.«

				Alaric schnaubte, während er sich anmeldete und sich in den Foren ans Werk machte. Ich übte meine »Leitungsfunktion« aus, was bedeutete, dass ich ihm über die Schulter sah, Cola trank und so tat, als würde ich aufpassen. Er beachtete mich nicht. Am Anfang habe ich seine Neigung dazu, meine Anwesenheit bei der Arbeit auszublenden, persönlich genommen, bis George mir versichert hat, dass er sich ihr gegenüber immer genauso verhalten hat. Er gehört einfach nur zu der Sorte Menschen, die sich wirklich gerne auf ihre Arbeit konzentrieren.

				Wirklich süß, wie du ignorierst, dass ich dir unmöglich etwas sagen kann, was du nicht ohnehin schon weißt, bemerkte George.

				»Fang keinen Streit mit mir an«, erwiderte ich und nahm einen weiteren Schluck Cola. Damit kann ich sie normalerweise für ein Weilchen zum Schweigen bringen. Wenn das nicht funktioniert, flüchte ich eine Zeit lang ins Nachrichtenschauen. Für sie ist das tröstlich, und ich lerne etwas dabei. So hat jeder was davon.

				Aber es stimmt.

				»Trotzdem ist es scheiße, so was zu sagen, und das weißt du auch.«

				Alaric ignorierte meine Unterhaltung mit der leeren Luft. Er hat auf die harte Tour gelernt, dass es manchmal am besten ist, einfach wegzuschauen. In unserem ersten gemeinsamen Monat im Büro hat er mich jedes Mal, wenn ich George versehentlich laut geantwortet habe, gefragt, mit wem ich rede, und mehr als einmal hat er darauf hingewiesen, dass sie tot ist. Nachdem ich schließlich die Beherrschung verloren und ihm die Faust ins Gesicht gerammt habe, hat er aufgehört. Das Ergebnis waren aufgeschürfte Knöchel bei mir und bei ihm eine gebrochene Nase. Wenn ich mich schnell bewege, zuckt er noch immer zusammen. Ich kann ihm wohl kaum einen Vorwurf daraus machen. Wenn mein Chef ein durchgeknallter Typ mit einem fiesen rechten Haken wäre, dann würde ich wahrscheinlich auch ein bisschen schreckhaft sein.

				Ein Threadtitel sprang mir ins Auge. Ich beugte mich vor und tippte auf Alarics Monitor. »Da. Kannst du den Thread mal aufmachen?«

				»Klar.« Er klickte auf den Titel: Sicherheitsvorkehrungen der Seuchenschutzbehörde unzureichend? »Ich wüsste nicht, was das mit …«

				»Scroll einfach runter!«

				»Natürlich«, sagte er und begann zu scrollen.

				Der Thread begann als Diskussion über den Einbruch in der Außenstelle Memphis und entwickelte sich zu einem fünf oder sechs Kommentare langen Streit über die Sicherheitsvorkehrungen der Seuchenschutzbehörde. Wie erhofft begannen die Kommentatoren nach kurzer Zeit, Namen zu nennen. Jeder Arzt, Praktikant, Mitarbeiter und Pressesprecher der Behörde, der in den letzten achtzehn Monaten ums Leben gekommen war, tauchte auf. »Alaric, kannst du die Namen der Verstorbenen rausfiltern und Nachrufe und Berichte über ihre Todesumstände raussuchen? Wenn dich irgendjemand schief anschaut, kannst du ja sagen, dass du eine Reportage auf Grundlage dieses Threads verfasst.«

				»Klar.« Als ihm klar wurde, worauf ich hinauswollte, erwärmte er sich für die Idee. »Ich kann sogar noch was Besseres machen. Ich habe noch ein paar von Buffys alten Würmern, die nach wie vor voll funktionsfähig sind. Ich setze einen darauf an, nach Verbindungen zwischen den verstorbenen Mitarbeitern, Kelly Connolly, Joseph Wynne und allen weiteren ungewöhnlichen oder unerklärlichen Todesfällen in ihrem Freundeskreis zu suchen.«

				»Hauptsache, du lässt dich nicht schnappen oder zurückverfolgen, dann kannst du machen, was du willst.«

				»Klasse.« Alaric beugte sich vor und fing an zu tippen. Er war ebenso konzentriert, wie ich es von George, Rick und allen anderen Newsies, die mir je begegnet waren, kannte. Wenn ich nackt auf seinem Schreibtisch getanzt hätte, hätte er mich wahrscheinlich einfach nur mit einem Schnauben beiseitegeschoben, um seinen Monitor wieder sehen zu können. Zufrieden damit, dass ich etwas Sinnvolles erreicht hatte, stand ich auf und ging in die Küche. Eine frische Cola würde dafür sorgen, dass ich nicht allzu genau über die Mittel nachdachte, die Alaric für seine Arbeit einsetzte.

				Es gibt Leute, die behaupten, dass Kellis-Amberlee und seine untoten Nebenwirkungen das Ende der menschlichen Spezies herbeiführen werden. Ich sehe das eher nicht so. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Zombies die Menschheit wenn überhaupt, dann bereits 2014 ausgelöscht hätten, als sie zum ersten Mal auftauchten. Ich glaube, wenn an diesem Punkt irgendetwas die Menschheit vernichtet, dann wird es die Menschheit selbst sein.

				Nun, wo meine Blogbeiträge geschrieben waren, Alaric bei der Arbeit war und Becks und Maggie sich mit Kelly zurückgezogen hatten, wusste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Schließlich setzte ich mich einfach mit meiner Cola an den Küchentisch und wartete darauf, dass etwas geschehen würde. Etwa fünfzehn Minuten später wurde meine Geduld belohnt, und es geschah tatsächlich etwas.

				Schritte kamen die Treppe runter, und Becks erschien in der Küchentür, die Hände zu einer beschwichtigenden Geste gehoben. Kein besonders gutes Zeichen. »In Ordnung, Shaun, bevor du austickst, solltest du wissen, dass das die beste Möglichkeit war.«

				Ich hob eine Braue. »Du preist dein Produkt verdammt schlecht an. Was es auch ist, nach diesen Worten würde ich es niemals kaufen. Nur dass du’s weißt.«

				»Ich sag ja bloß: Tick nicht aus!« Sie trat ganz in die Küche und warf einen Blick über die Schulter zurück. »Komm schon, Kelly!«

				»Ich komme mir total bescheuert vor«, sagte Kelly. Sie kam in Sicht, dicht gefolgt von Maggie.

				Ich starrte sie an.

				Buffy hat mir und George eine Menge von ihrem Zeug hinterlassen, als sie gestorben ist. Ihre Eltern haben uns sogar noch was dazugegeben. Wir waren ihre besten Freunde, und sie wussten nicht, was sie sonst mit ihrer Sammlung von grellen Schmuckstücken und Hippiekleidern machen sollten. Dass ich kein Transvestit bin und George sich niemals mit solchem Zeug am Leib hätte blicken lassen, spielte keine Rolle: Sie waren trauernde Eltern, wir waren Buffys Freunde, also haben wir das ganze Zeug gekriegt. Nur hatten wir nicht besonders viel Platz in der Wohnung, und von der Vorstellung, Buffys Sachen einfach wegzuschmeißen, wurde mir ganz anders. Also hatten wir sie bei Maggie eingelagert.

				Ungewohnt nervös sah Becks mich an. Offenbar wartete sie auf mein Urteil. Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam:

				»Puh! Das … sieht anders aus.«

				Kelly trug einen vielfarbigen Batikrock, eine weiße Bauernbluse und eine Flickenweste, auf die überall kleine Spiegel genäht waren. Wenn sie sich bewegte, blitzten die Spiegel, wenn auch nicht so farbenfroh wie das runde Dutzend Armbänder, die mit LED-Edelsteinen besetzt waren. Dazu passende »Edelsteine« befanden sich auch an ihren Sandalen, die ganz und gar unpraktisch aussahen. Ich wusste es besser. Buffy war eine Idealistin und in gewisser Weise auch dumm gewesen, aber sie hatte seit jeher gewusst, dass man immer gut vorbereitet sein musste, und sie hatte nicht ein einziges Paar Schuhe besessen, in dem man nicht rennen konnte.

				Himmel, wie ich sie vermisse, sagte George so leise, dass ich sie fast nicht verstehen konnte.

				»Ich auch«, murmelte ich ebenso leise.

				Georgette »Buffy« Meissonier war die ursprüngliche Leiterin des Fiktiven-Ressorts gewesen. Sie hat praktisch das gesamte Computernetzwerk von Nach dem Jüngsten Tag eingerichtet. Sie war eine der wenigen mir bekannten Personen, die George zuverlässig zum Lächeln bringen konnten. Sie war lieb und lustig und verdammt schlau, sie war ein totaler Computerfreak, und jedes Mal, wenn ihr Name fällt, muss ich mich selbst daran erinnern, dass sie nichts von dem, was sie getan hat, wirklich böse gemeint hat. Klar, sie hat Tates Leuten Zugang zu unserem System verschafft, und klar, deshalb sind eine Menge Leute gestorben, aber sie hat es nur gut gemeint.

				Buffy ist für ihre Taten gestorben. An manchen Tagen, wenn mir besonders wahnsinnig zumute ist, scheint mir das Strafe genug zu sein. Natürlich sind das auch die Tage, an denen ich mir einrede, dass George nicht tot ist, sondern nur – was weiß ich – irgendwie ungreifbar und stinksauer darüber. Aber meistens …

				… meistens geht es mir nicht ganz so schlecht.

				Maggie oder Becks – Maggie, vermutete ich – hatte Kelly den Großteil ihres Haars abgeschnitten und ihr nur ein paar wilde Stoppeln gelassen, die in alle Richtungen abstanden. Noch nie in meinem Leben war ich so glücklich über den Anblick einer blonden Frau gewesen, denn genau so hatte George immer ihr Haar getragen – so kurz, dass Zombies sie nicht daran packen konnten, aber lang genug, damit sie es nicht ständig nachschneiden musste. Wenn Kelly braune Haare gehabt hätte, dann hätte ich wahrscheinlich laut losgeschrien.

				»Und?«, fragte Maggie.

				»Stimmt.« Ich schluckte mehrere mögliche Antworten runter, angefangen bei »Kleider einer toten Freundin, Haarschnitt meiner toten Schwester, gute Arbeit«. Was mir sonst noch einfiel, war auch nicht gerade besser. »Sie sieht jedenfalls wirklich anders aus.« Ich hatte das Gefühl, noch etwas hinzufügen zu müssen, weshalb ich sagte: »Gute Arbeit.«

				Unerklärlicherweise grinste Becks zufrieden.

				Derweil betastete Kelly ihr Haar und sagte: »Ich habe mein Haar nicht mehr so kurz getragen, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich damit umgehen soll.«

				»Lieber kahl geschoren als verhaftet, weil du der Seuchenschutzbehörde einen Streich gespielt hast, Doc«, erwiderte ich.

				Kelly seufzte. »Ich wünschte, ich könnte da widersprechen.«

				»Ich wünsche mir auch so einiges«, sagte ich und stand auf. »Kommt, Leute! Es geht los.«

				Es war gar nicht so leicht, alle zusammenzutreiben und vors Haus zu scheuchen. Kelly war am Ende ihrer Kräfte und wollte zurückbleiben, was Maggies lautstarken Protest zur Folge hatte. Sie sagte, dass sie ihre Hunde nicht zusammen mit einer Fremden zurücklassen würde. Mir war zwar nicht ganz klar, was Kelly einem Rudel epileptischer Bulldoggen hätte antun sollen, aber Maggie blieb stur: Niemand außer ihr durfte ohne Aufsicht in ihrem Haus zurückbleiben – und offenbar zählte das riesige Heer von Ninja-Assassinen im Unterholz nicht als Aufsicht. Um es noch komplizierter zu machen, weigerte Maggie sich zurückzubleiben.

				»Ich hab gerade erst Dave verloren«, sagte sie. »Ihr könnt nicht einfach wegfahren und mich hier zurücklassen. Wenn ich schon alles und jeden verlieren muss, dann komme ich mit euch mit.«

				Da konnte ich nicht viel dagegen sagen.

				Nach einer Menge Geschrei, ein wenig Betteln und Feilschen und der offenen Drohung, Alaric am Straßenrand sitzen zu lassen, fuhr Becks schließlich den Sendewagen, während Alaric vom Beifahrersitz aus die Foren betreute und Kelly hinten mitfuhr. Ich nahm das Motorrad, mit Maggie als Sozius. Sie bestand darauf, wahrscheinlich, weil sie Angst davor hatte, was sie Kelly antun würde, wenn sie sich längere Zeit in einem geschlossenen Raum mit ihr aufhielt. Den Doc traf keine Schuld an Daves Tod. Früher oder später würde Maggie das erkennen. Hoffte ich.

				Ich bin niemals über weitere Strecken mit einem Beifahrer unterwegs gewesen – mit Ausnahme von George, die sich allerdings nicht auf das Fahrverhalten des Motorrads auswirkte und auch kein zusätzliches Gewicht darstellte. Ich selber war oft genug als Sozius mitgefahren, als George noch vorne gesessen hatte, aber das war ganz und gar nicht das Gleiche. Es war nicht besonders hilfreich, dass Maggie das Motorradfahren nicht gewohnt war und nicht wusste, wie man sein Gewicht verlagern musste, um keine Schlagseite zu bekommen. Bei ernsthaften Schwierigkeiten würden wir wahrscheinlich am Arsch sein.

				Allerdings gibt es auf der Interstate 5 normalerweise kaum ernsthafte Schwierigkeiten. Die Kombination aus strengen Sicherheitsvorkehrungen, weiten Gebieten ohne menschliche Bewohner und dem Umstand, dass die meisten Leute kaum mehr als ein paar Kilometer weit unterwegs sind, hat die Gefahren von langen Autofahrten inzwischen deutlich verringert.

				Buffy ist gestorben, als ein Heckenschütze dem Truck, in dem sie fuhr, die Reifen wegschoss. Aber abgesehen von derlei Kleinigkeiten ist so eine Reise völlig ungefährlich.

				Ungefährlich. Was für ein Witz!

				Fast sechs Stunden und fünfzehn Wachstationen später näherten wir uns Eugene. Die Interstate 5 war die schnellste Verbindung zu so ziemlich jeder größeren Stadt an der Westküste, aber sie hatte ihre Nachteile, wie zum Beispiel die ständigen Kontrollen. Jedes Mal, wenn wir in eine Stadt hinein- oder aus ihr hinausfuhren mussten oder, abhängig von der lokalen Definition von »Nähe«, auch nur zu nah an eine herankamen, mussten wir anhalten. Wo wollen Sie hin? Warum? Dürften wir Ihre Lizenzen sehen? Dürften wir die Nachweise dazu sehen? Möchten Sie sich vielleicht einem Netzhautscan unterziehen? Glauben Sie ernsthaft, dass Sie eine Wahl hätten?

				Der Seuchenschutz hatte keinen Grund, unsere Spur zu verfolgen – zumindest noch nicht. Mit unseren Papieren war alles in Ordnung, und letztlich wurden wir bei jeder Kontrolle durchgewunken, aber trotzdem machten mich die ständigen Kontrollen nervös. Ich fühlte mich verfolgt. Aber nach den Ereignissen der vergangenen 24 Stunden war das wohl auch gerechtfertigt.

				Das orangefarbene Licht am Rande meines Visiers meldete mir mit einem Blinken, dass ein Anruf wartete. »Annehmen«, sagte ich.

				»He, Boss!« Alarics normalerweise lockerer Tonfall hatte etwas Angespanntes. »Laut GPS sind wir noch anderthalb Stunden von Portland entfernt. Rückst du bald die Zieladresse raus, oder spielen wir bis zur Ortseinfahrt Ratespielchen?«

				»Wir fahren nicht nach Portland«, antwortete ich. Im Hintergrund hörte ich Becks fluchen. Fast musste ich lachen. »Sag Becks, dass sie sich nicht ins Hemd machen soll. Wir fahren zu einer Stadt bei Portland. Sie heißt Forest Grove. Dort müssen wir zu einem alten Gewerbegebiet, das während des Erwachens dichtgemacht und offiziell nie wieder eröffnet wurde. Die Adresse ist im GPS eingespeichert. Ich habe sie unter dem Namen ›Shauns geheimer Pornoladen‹ abgelegt.«

				Reizend, bemerkte George.

				»Iih«, machte Alaric. »In Ordnung, ich rufe jetzt die Koordinaten ab. Müssen wir sonst noch etwas wissen?«

				»Ihr wisst genau so viel wie ich, und wenn nötig, könnt ihr weitere Informationen aus dem Doc herausholen.« Ich machte einen Schlenker, um einem Schlagloch auszuweichen, und spürte, wie Maggie sich fester um meine Hüfte klammerte. Für eine Frau, die fast nie das Haus verließ, blieb sie erstaunlich ruhig. Langsam fragte ich mich, was genau in dem »Kräutertee« gewesen war, den sie vor unserem Aufbruch getrunken hatte. »Wir sind zu einem illegalen Biotech-Labor unterwegs, um mit jemandem zu reden, mit dem der Seuchenschutz sich lieber nicht anlegt. Was soll schon schiefgehen?«

				Eine ganze Weile kam keine Antwort, bis Alaric schließlich sagte: »Ich lege jetzt auf.«

				»Das ist wahrscheinlich das Beste.«

				»Du bist echt krank im Kopf.«

				»Das dürfte stimmen. Wir sehen uns in Forest Grove.« Das orangefarbene Licht erlosch. Ich gestattete mir ein grimmiges Lachen und gab Gas. Unsere kleine Spritztour der Verdammten war unterwegs.

				Hast du einen Plan?, fragte George.

				»Nein, das weißt du doch«, antwortete ich. Ich machte mir keine Gedanken darum, dass Maggie meine Selbstgespräche mithören könnte. Das Brausen des Windes würde meine Stimme mitreißen. So seltsam es sein mochte, George und ich hatten ein gewisses Maß an Privatsphäre, obwohl jemand anders mit den Armen meine Hüften umklammerte. Wäre Maggie am Lenker gewesen, hätte ich mir vielleicht sogar vormachen können, dass die Welt noch so war, wie sie sein sollte, auch wenn die Illusion nur bis zum Ende der Fahrt gehalten hätte.

				George lachte. Ich lächelte, entspannte mich und fuhr weiter. Nächster Halt: Forest Grove.

				Das Caspell-Gewerbegebiet lag am Stadtrand, in einer Gegend, die wahrscheinlich als vielversprechender Standort gegolten hatte, bevor die Toten auf die Idee gekommen waren, wieder aufzustehen und durch die Gegend zu laufen. Es war nach einem Modell erbaut, das sich vor dem Erwachen großer Beliebtheit erfreut hatte, mit großen Freiflächen und breiten Wegen zwischen den Gebäuden. Ich hätte darauf gewettet, dass über die Hälfte der Gebäude wahrscheinlich irgendwann einmal automatische Türen gehabt hatten und in keiner Weise gegen die umherschlurfenden Infizierten gesichert waren. Es war kein Wunder, dass die örtlichen Behörden sich niemals die Mühe gemacht hatten, diesen Standort zurückzuerobern: Das einzig Besondere an ihm war, dass man ihn nicht niedergebrannt hatte.

				Laut Kelly befand sich das, was wir suchten, im ehemaligen IT-Komplex, bei dessen Bau man sehr viel vernünftigeren Prinzipien gefolgt war: Er war luftdicht, wasserdicht und hatte keine Fenster, womit kein Kontaminationsrisiko bestand, solange man nicht vergaß abzuschließen. Georgia und ich sind in einem solchen IT-Komplex aus der alten Zeit zur Schule gegangen, und dort waren wir so sicher wie nur möglich gewesen. Es ergab eine Menge Sinn, sein Labor an einem solchen Ort einzurichten, insbesondere, wenn das restliche Gewerbegebiet eine hervorragende, wenn auch nicht ungefährliche Deckung bot. Nicht mal der mutigste Irwin würde durch Zufall darauf stoßen, und wenn einer blöd genug war, freiwillig hier herumzustolpern, dann würde er wahrscheinlich aufgefressen werden, ehe er ankam.

				Das Parkhaus neigte sich besorgniserregend nach links. Ich begutachtete es, schüttelte den Kopf und fuhr weiter. Das letzte, was wir gebrauchen konnten, war, dass uns ein Parkhaus auf den Kopf fiel oder, schlimmer noch, dass es auf unsere Fahrzeuge fiel, während wir drinnen waren. Andererseits wären wir dann tot gewesen und hätten uns nicht mehr mit all dem Scheiß herumschlagen müssen.

				Du hast ja heute echt eine wunderbare Laune, sagte George.

				»Genieß es, wer weiß, wie lange sie vorhält«, erwiderte ich und fuhr weiter vorneweg durch das verlassene Gewerbegebiet. Maggie klammerte sich jedes Mal, wenn es holperte, etwas fester an mich, aber sie hielt still genug, damit ich nicht aus dem Gleichgewicht geriet. Das war gut so. Der aufgesprungene Asphalt war mit rostigem Metall, Glasscherben und anderen Trümmerstücken übersät: Falls wir uns langlegten, dann konnten wir von Glück reden, wenn wir mit einer Tetanusspritze davonkamen.

				Die Ladebucht hinter dem IT-Komplex war leer und wies Spuren einer nicht allzu lang zurückliegenden Wartung auf. Das war vielversprechend. Ich fuhr vor, schaltete den Motor ab und wartete, bis Maggie abgestiegen war, ehe ich den Ständer ausklappte und das Motorrad auf ein relativ unbeschädigtes Stück Pflaster schob. Von den vielen Stunden auf der Straße taten mir die Oberschenkel weh, aber dafür fühlte ich mich so klar im Kopf wie schon seit Wochen nicht mehr. Bei mir hilft es immer, wenn ich endlich etwas unternehmen kann.

				Ein paar Meter weiter hielt der Wagen. Noch bevor die Räder stillstanden, ging die Beifahrertür auf und Alaric sprang heraus. Während er uns entgegenlief, fummelte er an seiner Feldausrüstung herum. Ich nahm den Helm ab und grinste ihn schief an. »Hattest du eine angenehme Fahrt?«

				»Ich hasse dich«, erwiderte er tonlos.

				»Wie nett«, sagte Maggie. Alaric bedachte sie mit einem bösen Blick, worauf auch sie lächelnd den Helm absetzte. Ihre Pupillen waren leicht geweitet – nicht in dem außerordentlichen Maße, das auf eine aktive Infektion schließen ließ, sondern auf sanftere, entspanntere Art, die ich von meinen Begegnungen mit überspannten Reportern bei Pressekonferenzen kannte. Ihr Kräutertee enthielt eindeutig die eine oder andere Spezialzutat.

				Ich dachte darüber nach, sie beiseite zu nehmen, um mich mit ihr über die Einnahme von psychoaktiven Substanzen vor Feldeinsätzen zu unterhalten, beschloss aber, es ihr durchgehen zu lassen. Schließlich nahm sie nicht an Gefechten teil. Sie und Kelly waren reiner Ballast, wenn wir angegriffen wurden. Da konnte sie genauso gut halb betäubter Ballast sein, falls die Sache schlecht lief. So, wie die Dinge lagen, durfte sie nur deshalb legalerweise mit uns unterwegs sein, weil die Gegend laut städtischer Zonenverordnung offiziell sicher war. Allerdings wirklich nur offiziell.

				Becks stieg als Nächste aus. Sie hatte ihre Feldausrüstung bereits umgeschnallt. Ihr Stirnrunzeln sah aus wie festgewachsen. »Du bist mir was schuldig«, sagte sie und blieb neben Alaric stehen.

				»Ich oder Maggie?«

				»Ja. Nein. Ich weiß nicht. Die einzige Möglichkeit, sie ruhigzustellen, war das Radio auf den Ärzte-Nachrichtenkanal zu stellen. Wenn ich mir noch eine Minute länger hätte anhören müssen, was für aufregende neue Entwicklungen es in der Pharmazie gibt, dann hätte ich ihren Kopf genommen und …«

				Kellys zögerliches Auftauchen ersparte uns weitere Einzelheiten. Sie warf einen verschreckten Blick auf den Parkplatz, ehe sie uns entgegeneilte und fragte: »Was machen wir hier?«

				»Das ist die Adresse, zu der wir laut deiner Akten hinmüssen, Doc.«

				»Das muss ein Irrtum sein.«

				»Nein. Untergrundlabor, Untergrundanlagen.« Ich klemmte mir den Helm unter den Arm und betrachtete die abgesackten Gebäude um uns herum. »Sieht jemand Hausnummern? Wir suchen die elf.«

				»Du willst doch nicht ernsthaft, dass wir da reingehen«, sagte Kelly.

				»Nein, Doc, wir sind gerade ein paar Hundert Kilometer gefahren, um auf dem Bürgersteig herumzustolzieren.« Becks schüttelte den Kopf und wandte sich dann ab, um auf eines der Gebäude zuzuhalten, auf der Suche nach weiteren Anzeichen von Bewohnern.

				Kelly seufzte. »Der Tag wird immer besser.«

				»Keine Bange. Ich bin mir sicher, dass wir schon bald auf diesen Augenblick zurückblicken und feststellen werden, wie gut wir es hatten.« Ich folgte Maggie, und dicht hinter mir kam Alaric. Kelly blieb einen Moment lang, wo sie war, und starrte uns hinterher. Ich sah sie aus dem Augenwinkel. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht laut loszulachen – was zugegebenermaßen ganz und gar unangemessen gewesen wäre, sich aber verdammt gut angefühlt hätte.

				Sei vorsichtig, warnte mich George. Wenn du zu viel Druck auf sie ausübst, dreht sie durch. Wir müssen hier ruhig bleiben und zusammenarbeiten. Wir dürfen nicht aufhören, miteinander zu reden.

				»Ich dachte, sie hätte uns bereits alles gesagt«, brummte ich, während Kelly loslief, um zu uns aufzuschließen. Alaric warf mir einen Blick zu, sagte jedoch nichts.

				So dumm bist du nicht.

				Darauf hatte ich nichts zu erwidern. Während ich weiterging, begutachtete ich die Gebäude um uns herum. Ich rechnete eigentlich nicht mit einem großen Schild, auf dem HIER ILLEGALES VIROLOGIE-LABOR stand, aber nett wäre es gewesen. Die Gebäude des IT-Komplexes wirkten im Prinzip alle gleich, quadratisch und halbwegs gut instand gehalten, wenn man nicht nach dem Anstrich ging. Auf einem nahen Dach befand sich ein noch vollständiger Satz Mobiltelefon-Antennen, die ein vertrautes Zickzackmuster vor dem Nachmittagshimmel bildeten.

				Ich verharrte. Verwirrt blieb auch Alaric stehen. »In welchem Jahr wurden private Telefonantennen für jeden Wohnblock eingeführt? Hat jemand eine Ahnung?«

				»Äh … 2020«, sagte Alaric nach einer langen Kopfrechenpause. »Ich kann mich noch dran erinnern, wie sie unsere eingebaut haben.«

				»Stimmt. Und der Komplex hier stammt aus der alten Zeit. Wer hat die Dinger also installiert?« Ich zeigte mit dem Daumen auf die Antennen.

				»Alaric riss die Augen auf. »Oh!«

				»Ja, oh! Hier drüben, Leute.« Ich winkte die anderen heran und ging über das aufgesprungene Pflaster Richtung Eingangstür. Verschlossen. Nicht weiter verwunderlich. Wenn ich ein illegales Biotechlabor betreiben würde, dann würde ich auch nicht gern Überraschungsbesuche von Plünderern und Abenteurern erhalten wollen. Ich klopfte an die metallene Tür und hörte das dumpfe Echo im Raum dahinter.

				Niemand reagierte. Auch das war nicht weiter verwunderlich. Vielleicht sollten wir das Schloss aufschießen«, schlug Becks vor.

				Ich bedachte sie mit einem zweifelnden Blick. »Hast du gerade vorgeschlagen, eine Schusswaffe auf eine Tür abzufeuern, hinter der sich ein Labor befinden könnte? Ein Labor mit, du weißt schon, explosiven Chemikalien, verrückten Maschinen und Gott weiß was noch drin?«

				Becks zuckte mit den Schultern. »Zumindest tun wir dann irgendwas.«

				»Wir tun jetzt gerade etwas. Wir gehen da rein.« Ich klopfte erneut. Nach ein paar Sekunden Stille räusperte ich mich und rief: »Hier ist Shaun Mason von Nach dem Jüngsten Tag. Wir möchten zu Dr. Abbey. Ist sie zu sprechen? Es geht um die Sache mit den Reservoirkrankheiten.«

				Das Echo meines Klopfens war noch nicht verhallt, als die Tür auch schon aufging und dahinter eine kleine, fröhlich dreinblickende, gut gebaute Frau zum Vorschein kam, mit braunen, nach allen Seiten abstehenden Haaren, in die scheinbar nach dem Zufallsprinzip einige gebleichte Strähnen verteilt waren. Sie trug ein neonorangefarbenes T-Shirt, auf dem NERV NICHT DEN OKTOPUS stand, Jeans und einen Laborkittel, und sie hielt ein Jagdgewehr auf meine Brust gerichtet.

				»Kannst du dich ausweisen?«, fragte sie. Ihr Tonfall war locker, geradezu charmant, und sie hatte einen Akzent, den ich nicht genau zuordnen konnte. Auf die Frage folgte ein freundliches Lächeln, das sich allerdings nicht in ihren Augen widerspiegelte. Diese Frau würde, ohne zu zögern, abdrücken, wenn sie der Meinung war, dass wir ihr einen Grund dazu gegeben hätten.

				Nicht die denkbar freundlichste Begrüßung, aber auch nicht die unfreundlichste, sagte George. Kelly schnappte nach Luft, entweder vor Schreck oder vor Empörung. Egal, so konnte ich etwas erwidern, ohne dass die Frau mit der großen Knarre mich von Anfang an für verrückt hielt. Das durfte gerne noch warten, bis sie nicht mehr mit ihrer Waffe auf uns zielte.

				»Still«, sagte ich und achtete dabei darauf, Kelly einen Seitenblick zuzuwerfen, sodass es wenigstens so aussah, als würde ich mit ihr reden. Dann schaute ich wieder zu der Frau in der Tür und fragte: »Darf ich in meine Jackentasche greifen, um meinen Presseausweis rauszuholen? Ich verspreche, langsam zu machen.«

				»Von mir aus«, antwortete sie noch immer lächelnd. »Joe! Komm mal hier rüber, Junge!« Der größte Hund, den ich je gesehen hatte, kam hinter ihr hervor. Von seinen Schlabberbacken troffen zähe weiße Speichelfäden. Sein Kopf kam mir größer vor als mein Brustkorb. Vielleicht war es nur der Schock, aber in diesem Moment hätte ich das um keinen Preis nachmessen wollen. Dazu kam noch, dass das verdammte Vieh kohlrabenschwarz war, wodurch es verstörend nach einem klassischen Höllenhund aussah.

				Kelly schnappte erneut nach Luft. Diesmal konnte ich es ihr nicht verdenken. Selbst Becks keuchte auf, und Maggie hörte ich etwas murmeln, was verdächtig nach »Heilige Scheiße!« klang.

				»Joe, pass auf sie auf«, sagte die Frau mit dem Gewehr. Gehorsam trottete das massige Tier auf den Bürgersteig heraus und stellte sich zwischen sie und uns. Er knurrte nicht, schaute uns nicht böse an und tat auch sonst von sich aus nichts Bedrohliches. Er stand einfach nur da und war riesig. Das war mehr als genug.

				Ich griff langsam in meine Jackentasche und stellte die vernünftigste Frage, die mir unter den gegebenen Umständen einfiel: »Werte Dame, was zum Teufel ist das?«

				Ja, genau. Mach dich bei der Frau unbeliebt, die Cujo als Accessoire hat. Ich bin es sowieso leid, als Einzige von uns beiden tot zu sein.

				Ich beachtete George nicht und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Frau, die mich jeden Augenblick töten konnte. Man kann mich da durchaus als stur bezeichnen. Aber lieber konzentriere ich mich aufs Überleben, und verschiebe die Konversation mit sarkastischen Toten auf später. 

				»Das ist Joe«, sagte die Frau, wobei sie das Gewehr unbeirrt auf mich gerichtet hielt. »Er hat sich schon vor mir ausgewiesen. Deshalb schwebt er auch nicht in Gefahr, erschossen zu werden.«

				»Das ist eine englische Dogge«, hauchte Maggie beinahe ehrfürchtig. Sie trat einen Schritt vor, eine Hand zu einer Geste ausgestreckt, die ich sie auf ihrem Videoblog hatte machen sehen, wenn sie ihrem Miniaturrudel einen neuen Flüchtling hinzufügte. Mitten in der Bewegung erstarrte sie, und ihr Blick huschte zu der Frau mit dem Gewehr. »Ist er gutartig?«

				»Sobald ihr euch ausgewiesen habt, wird er sehr freundlich sein.« Trotzdem wurde das Lächeln der Frau mit dem Jagdgewehr etwas herzlicher. »Joe ist ein guter Junge. Er frisst nur dann Menschen, wenn ich es ihm sage.«

				»Wie ermutigend«, brummte ich und hielt ihr meine Journalistenlizenz hin. »Hier. Alle Qualifikationen und Beglaubigungen kann man abrufen. Einfach den Code eingeben.«

				»Und deine Leute?« Ohne meine Lizenz entgegenzunehmen deutete sie mit einer knappen Kopfbewegung zu den anderen.

				»Rebecca Atherton, Leiterin unserer Irwins. Magdalene Garcia, sie leitet die Fiktiven. Alaric Kwong, er gehört zu den Newsies. Der eigentliche Leiter des Ressorts wohnt in London und ist heute nicht dabei. Und das hier ist …« Einen schrecklichen Moment lang fiel mir Kellys Deckname nicht ein.

				Barbara Tinney, sagte George ihn mir vor.

				»Barbara Tinney«, wiederholte ich. »Eine Sozialwissenschaftlerin, die für ein paar Monate bei unserer Website mitarbeitet. Um etwas Felderfahrung zu sammeln.«

				Dem Gesichtsausdruck der Frau nach zu schließen kaufte sie mir das nicht ab. »Aha! Und was macht ihr hier? Seid ihr auf dem Weg zu eurer nächsten Schlagzeile falsch abgebogen?«

				Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte versuchen, mir eine plausibel klingende Lüge einfallen zu lassen, oder ich konnte ihr die Wahrheit sagen. Früher hätte ich mich sofort für die Lüge entschieden, je interessanter, desto besser. Heutzutage fühle ich mich mit so etwas nicht mehr so wohl. »Wir sind hier, um Dr. Abbey zu sehen«, sagte ich, wobei ich ihr nach wie vor meine Lizenz hinhielt. »Ich habe Datenmaterial von der Seuchenschutzbehörde, das mir jemand erklären muss, und ich dachte mir, dass sie möglicherweise die Richtige dafür ist.« 

				Sie hob andeutungsweise die Brauen. 

				Ich hatte ihr Interesse geweckt. Also beschloss ich, nicht locker zu lassen. »Ich weiß ja nicht, ob Sie die Nachrichten mitverfolgen, aber meine Schwester Georgia Mason …«

				»Retinales Kellis-Amberlee, nicht wahr? Ich erinnere mich. Eine echte Tragödie. Es tat mir sehr leid, davon zu hören.« Der Lauf des Gewehrs geriet ein bisschen ins Wanken. »Aber ich brauche einen besseren Grund dafür, dass ihr hier seid und nicht irgendwo in einem ›richtigen‹ Labor.«

				Sag es ihr! Georges mentale Stimme hatte einen schneidenden Klang, den ich bei ihr nur selten gehört hatte, selbst als sie noch gelebt hatte. Ich konnte es ihr schwerlich verdenken. Die Geheimniskrämerei der Seuchenschutzbehörde war möglicherweise der Grund dafür, dass sie nur noch als Stimme in meinem Kopf existierte.

				Ich konnte genauso gut alles auf eine Karte setzen. »Barbara Tinney ist die Tarnidentität von Dr. Kelly Connolly vom Seuchenschutz. Die Wissenschaftlerin, die kürzlich bei einem Einbruch ermordet wurde, war ein Ganzkörper-Klon. Die echte Dr. Connolly ist nicht ums Leben gekommen, sie ist hier.« Diesmal war Kellys entsetzte Miene deutlich zu erkennen. Ich gab mir alle Mühe, nicht darauf zu achten. »Von ihr haben wir das Datenmaterial, in dem eben dieses Labor als hinreichend verrufen dargestellt wird, dass niemand uns ausgerechnet hier vermuten würde, solange wir noch unseren Hintern mit beiden Händen finden. Von dem riesigen Hund stand allerdings nichts da, sonst wären wir vielleicht anderswohin gefahren. Also, sind Sie Dr. Abbey, oder können Sie uns sagen, wo wir sie finden? Es wird langsam ein bisschen ungemütlich, hier mitten im Nirgendwo herumzustehen.«

				»Tja, warum habt ihr das nicht gleich gesagt?« Die Frau mit den abstehenden Haaren ließ das Gewehr sinken und lächelte mit einem Mal offenherzig. »Ich bin Dr. Abbey – ihr könnt mich Shannon nennen –, und ich freue mich darüber, Besuch zu haben. Insbesondere, wenn dieser Besuch so interessante Bekanntschaften hat.« Als ihr Blick auf Kelly fiel, verblasste ihr Lächeln ein wenig, doch Kelly war zu sehr damit beschäftigt, mich anzustarren, um etwas davon zu bemerken. »Wie wäre es, wenn ihr erst einmal reinkommt, dann klären wir alles Weitere.«

				Alaric fand schließlich seine Stimme wieder. Schwer schluckend fragte er: »Kommt … kommt der Hund auch mit?«

				»Natürlich tut er das. Joe ist mein Laborleiter, hab ich recht, Joe?« Der riesige Hund antwortete mit einem Bellen, das mir in den Ohren wehtat, und klopfte mit dem wedelnden Schwanz auf den Boden. Maggie sah aus, als müsste sie schwer an sich halten, um nicht zu ihm hinzurennen und sich ihm an den Hals zu werfen. Als Dr. Abbey ihren Blick bemerkte, lachte sie. »Er beißt nicht. Joe, diese Leute sind willkommene Besucher. Verstanden?« Der Hund stand schwanzwedelnd da.

				»Heißt das, dass ich ihn streicheln darf?«, fragte Maggie eifrig. 

				»Kannst du diese laufende Straftat bitte erst streicheln, wenn wir drinnen sind?«, fragte ich.

				»Kommt!« Dr. Abbey trat beiseite und winkte uns herein. »Ladies first.«

				»Damit sind wir gemeint, Prinzessin.« Becks hakte sich bei Kelly unter und zog die widerstrebende Ärztin mit sich durch die Tür ins Labor. Maggie folgte den beiden, wobei sie weiterhin sehnsuchtsvoll zu dem Hund schaute. Alaric bedachte mich mit einem nervösen Blick und folgte ihr dann. Wahrscheinlich wollte er sie nicht mit einer ausgewachsenen verrückten Wissenschaftlerin allein lassen.

				Dr. Abbey musterte mich mit gehobener Braue. »Kommst du auch mit?«

				»Ja. Danke!« Ich gab mir alle Mühe, selbstsicher einzutreten, und ging dabei sogar so weit, ihrem riesenhaften Haustier im Vorbeigehen den Kopf zu tätscheln. »Braves Hundchen.«

				Tief aus Joes Kehle drang ein Wuff-Laut. Ich hoffte, das bedeutete, dass er sich freute, und nicht, dass er vorhatte, mir den Arm abzubeißen. Das Gesetz, das es verbietet, im Stadtgebiet Haustiere zu halten, die groß genug für eine Kellis-Amberlee-Vermehrung sind, ist nach meiner Familie benannt. Deshalb hatte ich mit Ausnahme von Maggies epileptischen Bonsai-Bulldoggen nie viel Erfahrungen mit Hunden gemacht.

				Dr. Abbey schnaubte belustigt und folgte mir ins Innere. Joe trottete hinter ihr her und erstickte so das letzte bisschen Hoffnung, dass er draußen bleiben würde, um den Bürgersteig zu bewachen oder so.

				Ich war so sehr damit beschäftigt, den Hund im Auge zu behalten, dass ich gegen Becks prallte und sie dabei ein Stück nach vorne stieß. »He, aufgepasst«, rief ich.

				Shaun, zischte George. Sieh doch!

				Ich sah hin. Und verstand sofort, warum der Rest meiner Truppe wie angewurzelt am Ende des kurzen Vorraums stehen geblieben war und in die lagerhausartigen Tiefen des ehemaligen IT-Gebäudes starrte. Ich hatte mit einer schmuddeligen kleinen Kellerklitsche gerechnet, technisch etwa auf dem Stand einer Piratensender-Website von ein paar kleinen Jungs, die noch bei ihren Eltern wohnten. Doch das hier war ein funktionstüchtiges Labor, das zwar abseits aller vernünftigen Sicherheitsprotokolle arbeitete, dessen Ausstattung meine Erwartungen aber trotzdem weit übertraf.

				Alle nicht tragenden Wände waren entfernt und durch ein Labyrinth aus Arbeitsabteilen, tragbaren Isolationszelten und Tierkäfigen ersetzt worden. Aufgetürmte Server standen Seite an Seite mit Kaninchenställen. Verteilt über den ganzen Boden sah man hydroponische Behälter, in denen Pflanzen wuchsen, die mir aus Maggies Garten vage bekannt vorkamen. Es herrschte ein gleichmäßiges weißes Licht, und rund die Hälfte der Leute, die zwischen den Computern umherliefen, trugen entweder Sonnenbrillen oder die durchsichtigen Plastikbänder, die in Krankenhäusern manchmal benutzt werden, um die Augen von Patienten mit Reservoirkrankheiten zu schützen.

				Kelly starrte mit einer Miene völligen Entsetzens auf die Szenerie. »Das ist … grauenvoll«, hauchte sie und drehte sich zu mir um. »Wir müssen hier raus. Das ist widerwärtig. Hier werden so viele medizinische und ethische Bestimmungen verletzt, dass sie sich kaum zählen lassen, und …«

				»Und weil das Labor hier nicht unter der Kontrolle des Seuchenschutzes steht, bedeutet das, dass man die Regeln hier nicht brechen darf, habe ich recht?«, fragte Maggie. Ihr Tonfall war eisig.

				Kelly hielt in ihrer Tirade inne und holte zitternd Luft. »Du verstehst das nicht«, sagte sie gedehnt. »Das ist … die könnten hier, mit dieser Ausrüstung, Unvorstellbares tun. Das da ist ein Gensequenzer.« Sie deutete auf eine Maschine, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Damit könnten sie eine ganz neue Variante des Virus entwickeln, wenn sie wollten.«

				»Verärgern wir diese netten Leute nicht, ja?«, bat ich. »Du kannst dich später über ihre Ethik empören. Wenn wir gerade nicht in der Unterzahl sind.« In einem Labor dieser Größe bereitete es wahrscheinlich überhaupt keine Schwierigkeiten, Leichen zu entsorgen. Ich wollte Dr. Abbey auf gar keinen Fall einen Grund geben, sich unser zu entledigen.

				Der Riesenhund – Joe – schlenderte heran und blieb freundlich hechelnd neben mir stehen. Sofort ging Maggie in die Hocke und streckte ihm mit den Knöcheln nach oben die Hand hin, so als hätte sie es mit einem ihrer eigenen, weit weniger furchteinflößenden Hunde zu tun. Joe ließ sich dazu herab, an ihr zu schnuppern. Kurz darauf sabberte er ihr die Hand voll und wedelte begeistert mit dem Schwanz, als sie ihn mit der anderen Hand hinter dem Ohr kraulte.

				»Die meisten Leute gehen längst nicht so locker mit Joe um«, sagte Dr. Abbey, als sie zu uns zurückkehrte. Sie hatte ihr Gewehr irgendwo zwischen Tür und Laborbereich zurückgelassen, trug jedoch nach wie vor ihren Kittel. Zumindest bei einem Teil der Deckenlampen handelte es sich offenbar um Schwarzlichtröhren, wie auch George sie bevorzugt hatte, denn der Stoff strahlte ein leichtes Leuchten ab.

				»Die meisten Leute riskieren nur ungern eine Infektion, wenn es nicht absolut nötig ist«, sagte Kelly.

				»Tja, solche Leute haben den Stock meterweit im Arsch«, erwiderte Dr. Abbey. »Außerdem stellt Joe keine Gefahr da. Er ist immun, nicht wahr, Schätzchen?« Die Dogge, die noch immer heftig mit dem Schwanz wedelte, blickte auf, als sie ihren Namen hörte.

				Wir übrigen starrten Dr. Abbey an – mit Ausnahme von Maggie, die nach wie vor voll und ganz im Bann des Riesenviechs stand. Überraschenderweise war es Alaric, der als Erster seine Stimme wiederfand. »Ist das dein Ernst? Immun? Aber er wiegt definitiv über vierzig Kilo. Wie kann er immun sein?«

				Dr. Abbey zuckte mit den Schultern. »Er hat die Hundevariante von fünf Reservoirkrankheiten und entwickelt laut ersten Anzeichen gerade eine sechste. Er wird niemals Vater werden, da seine dritte Kellis-Amberlee-Erkrankung die Hoden betraf – danach musste ich den armen Jungen kastrieren lassen. Aber er wird auch niemals eine ausgewachsene Virenvermehrung erleiden. Er ist immun.«

				Meine Gedanken rasten, während ich versuchte, ihre Worte zu verarbeiten. Es war nicht sonderlich hilfreich, dass George in meinem Kopf herumschrie, Antworten verlangte und gleichzeitig bestritt, dass etwas an Dr. Abbeys Behauptungen dran sein könnte. Kelly schaute Dr. Abbey an, ihr Mund bewegte sich lautlos und formte einen Einspruch, der nicht herauswollte. Selbst Becks starrte sie bloß an. So verblüfft hatte ich sie noch nie gesehen. Das will einiges heißen, denn Becks ist praktisch nie verblüfft. Wer als Newsie oder Irwin Zeit im Feld verbracht hat, ist nicht so leicht zu erschüttern.

				Maggie löste sich von ihrer hingebungsvollen Beschäftigung mit Joe, und eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen, als sie Dr. Abbey musterte. »Fünf Reservoirkrankheiten bei einem Hund?« Dr. Abbey nickte. »Aber wie? Ich habe noch nie von einem Lebewesen gehört, sei es Mensch oder Hund, das mehr als eine entwickelt hat.«

				»Ach, das war der einfache Teil«, sagte Dr. Abbey strahlend. Ihr Lächeln zeugte von unverfälschtem Berufsstolz. »Ich habe sie bei ihm ausgelöst.«

				Das brachte uns alle zum Schweigen, einschließlich George. Maggie löste die Hände von dem Hund. Das entfernte Piepen der Computer, das gelegentliche Quieken oder Bellen eines Labortiers und die Schritte der übrigen Labortechniker bildeten eine seltsame Geräuschkulisse. Joe schaute zwischen den Menschen hin und her und bellte laut.

				Dr. Abbey streckte die Hand aus, um ihm den Kopf zu tätscheln. »Tja, da wir offensichtlich eine Menge zu bereden haben ... wie wäre es, wenn ihr in mein Büro mitkommt? Dort habe ich Tee und Gebäck, und dort kann ich euch auch erzählen, wie es mir gelungen ist, die Naturgesetze umzukrempeln. Komm mit, Joe!« Mit einem Wink bedeutete sie uns, ihr zu folgen, und trat in das von geschäftiger Aktivität erfüllte Labor.

				»Gehen wir mit?«, fragte Alaric.

				»Hast du eine bessere Idee?«

				»Nein«, sagte er missmutig.

				»Na dann! Wir folgen also der verrückten Frau in den Tod.« Schulterzuckend und so lässig wie möglich ging ich Dr. Abbey hinterher. Der Tag wurde von Minute zu Minute interessanter. Ich konnte nur hoffen, dass wir auch noch dazu kommen würden, davon zu erzählen.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Die Natur der sogenannten Reservoirkrankheiten ist nie vollständig geklärt worden, obwohl eine ganze Reihe mehr oder weniger vernünftiger Theorien im Angebot sind. Warum wird das KA-Virus nur in bestimmten Körperregionen aktiv? Warum verbreitet es sich nicht nach den gleichen Gesetzmäßigkeiten wie sonst? Warum ist retinales KA besonders bei Frauen verbreitet, während Hirn-Rückenmarks-KA vor allem bei Männern auftritt? Niemand scheint eine Ahnung zu haben.

				Was wir wissen, ist, dass die Reservoirkrankheiten sich ausbreiten. Die Anzahl der registrierten Fälle von retinalem, Hirn-Rückenmarks-, Eierstock-, Hoden- und Hypophysen-KA ist sowohl in menschlichen als auch in tierischen Wirten im Laufe der vergangenen elf Jahre um über 18% gestiegen. Es gibt Gerüchte über das Auftreten neuer Reservoirkrankheiten mit schaurigen Namen wie Herz- oder Lungen-KA. Und trotzdem weiß bislang niemand, wie es dazu kommt.

				Alles in allem drängt sich die Frage auf, ob die Menschheit wirklich noch einmal davongekommen ist … oder ob das Ende lediglich um ein oder zwei Jahrzehnte aufgeschoben wurde.

				Aus Epidemologie der Mauer von Mahir Gowda, 11. Januar 2041.
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				Bei »Dr. Abbeys Büro« handelte es sich um einen beschönigenden Ausdruck für ein Abteil, das nur ein kleines bisschen größer war als die umliegenden. Dazu kam, dass es mit Aktenkisten, altmodischen Computerteilen und – als Höhepunkt – durchsichtigen Plastikbehältern mit Insekten und Spinnentieren vollgestopft war. Ich habe nichts gegen Spinnen. Spinnen können kein Kellis-Amberlee übertragen. Das Gleiche gilt für riesige, fauchende Kakerlaken und sich schlängelnde Tiere mit viel zu vielen Beinen. Becks teilte mein Desinteresse allerdings nicht. Jedes Mal, wenn das Ding mit den vielen Beinen sich rührte, versank sie tiefer in ihrem Stuhl.

				Das ist ein Tausendfüßler, sagte George.

				»Das ist eine Lachnummer«, brummte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Dr. Abbey zu.

				Sie hatte ihren Laborkittel abgestreift und anschließend eine Packung Oreo-Kekse aus einem Aktenschrank hervorgeholt und deren Inhalt auf einen Pappteller geschüttet. Jetzt hockte sie entspannt vor dem Minikühlschrank unter ihrem Schreibtisch und kramte darin herum. Joe die Dogge hatte sich zwischen ihr und uns ausgestreckt und den gewaltigen Kopf zwischen die Vorderläufe gelegt. Er wirkte entspannt, aber sein Blick blieb wachsam und behielt immer die Person im Auge, die sich zuletzt bewegt hatte. Das bedeutete, dass er die meiste Zeit zu Becks schaute, die ständig zusammenzuckte.

				»Also, es gibt Apfelsaft, Wasser, Bier und irgendetwas Unbeschriftetes, bei dem es sich entweder um einen Proteinshake oder um Algen handelt.« Dr. Abbey blickte auf. »Wer will was?«

				»Ich will wissen, wie es dir gelungen ist, eine Reservoirkrankheit auszulösen«, meldete sich Kelly, deren Wissensdrang anscheinend stärker war als ihre Abneigung gegen illegale Forschung.

				Dr. Abbey fixierte sie mit einem ausdruckslosen Blick. »Das ist kein Getränk. Ich will wissen, wie du es verantworten kannst, ein halbes Dutzend internationaler Vereinbarungen zu verletzen, indem du einen Klon zu deinem persönlichen Vorteil eingesetzt hast. Gewöhnt man euch das beim Seuchenschutz nicht ab? Ich dachte, dazu wären sie da. Und dazu, die Forschung auf die Parteilinie zu begrenzen, während draußen Menschen sterben.«

				»Ich nehme einen Apfelsaft«, sagte ich.

				»Danke, für mich nichts«, sagte Alaric. Er schaute Dr. Abbey mit leicht zusammengekniffenen Augen und derselben intensiven Konzentration an, mit der Joe uns beobachtete.

				»Äh, Wasser«, sagte Maggie.

				Becks sagte nichts. Sie war zu sehr damit beschäftigt, den Tausendfüßler im Auge zu behalten.

				»Alles klar.« Dr. Abbey richtete sich auf und reichte Maggie eine Flasche Wasser und mir eine Flasche Apfelsaft, bevor sie sich neben ihrem Hund auf einem Stuhl niederließ. »Also tauchst du endlich wegen der Reservoirkrankheiten hier auf. Verdammt! Ich habe schon seit Jahren eine Wette mit Dr. Shoji und Oahu laufen. Er hat darauf geschworen, dass du eines Tages kommen würdest. Ich dachte, dass du einfach so lange Wasser treten würdest, bis wir alle am Arsch sind.«

				»Shoji?«, fragte Alaric, und seine Augen verengten sich noch etwas. »Wäre das Joseph Shoji, der Direktor des Kauai-Instituts für Virologie?«

				»Warum stellst du mir Fragen, deren Antworten du bereits kennst? Niemand hier braucht eine Einführung in die Materie.« Gelassen trank Dr. Abbey einen Schluck und sagte dann: »Wenn ihr denkt, dass ihr mich an eure Regierung ausliefern könnt, könnt ihr das vergessen. Die wissen längst, mit wem ich in Verbindung stehe, wie und wie oft wir miteinander in Kontakt treten, im Prinzip alles, außer wie oft ich meine Unterwäsche wechsele. Wenn sie mich kassieren wollten, hätten sie das längst getan. Aber das Risiko gehen sie nicht ein.«

				»Genau genommen brauche ich sehr wohl eine Einführung in die Materie, weil ich nämlich nicht die geringste Ahnung habe, von wem ihr redet«, warf ich ein. »Warum will die Regierung das nicht riskieren? Ich meine, ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber du sitzt hier nicht gerade auf einer Atombombe oder so.«

				»Oh doch, das tue ich.« Dr. Abbeys Blick wanderte zu Kelly und verharrte dort ruhig und ohne jede Feindseligkeit. »Die Seuchenschutzbehörde weiß nämlich ganz genau, dass da etwas nicht stimmt. Ich weiß nicht, wie viele dort wissen, was es ist, aber man kann wohl kaum über die Hälfte der guten Köpfe verfügen, medizinische Forschung betreiben und trotzdem ahnungslos bleiben.«

				»Das ist unfair«, wandte Kelly ein. »Die Forschung …«

				Dr. Abbey schnitt ihr das Wort ab: »Das ist eine Ausrede.«

				»Du sprichst von den Reservoirkrankheiten«, sagte Becks. Ich war erleichtert, dass sie sich endlich auch in die Unterhaltung einmischte. Sie war im analytischen Denken weit besser geschult als ich. Ich wusste nicht, was für Fragen ich stellen sollte. Sie und Alaric dagegen schon, und das konnte uns den Arsch retten.

				»Genau.« Dr. Abbey schaute weiter Kelly an. »Wie viel wisst ihr?«

				»Ich weiß nicht, wer Dr. Shoji ist«, gab ich zu. »Aber ich weiß, dass Leute mit Reservoirkrankheiten schneller sterben, als es der Fall sein sollte, und ich weiß, dass meine Schwester Teil dieser Statistik ist. Deshalb sind wir hier, damit du uns sagst, was der Seuchenschutz verschweigt.«

				Kelly warf mir einen Blick zu. »Die Kontrolle empfindlicher Informationen ist eine Hauptaufgabe aller Regierungsorganisationen«, sagte sie. »Angesichts deines eigenen Bedürfnisses nach gesicherten Informationen hätte ich vermutet, dass …«

				»Vergiss mal die Parteilinie, Doc«, sagte ich freundlich. »Ich habe nach wie vor kein Problem damit, Frauen zu schlagen.«

				Ihr Mund schloss sich mit einem hörbaren Klicken.

				Dr. Abbey musterte mich einen Moment lang, bevor sie zu Alaric blickte und mit dem Kopf in meine Richtung deutete. »Ist der echt?«

				»Er ist echt«, antwortete Alaric. »Er regt einen auf, er ist unmöglich und höchstwahrscheinlich wahnsinnig, aber er ist echt.«

				»Hm!« Dr. Abbey nahm einen weiteren Schluck von ihrem Getränk. »Joe hat fünf voll ausgebildete Reservoirkrankheiten. Retinales KA; Hirn-Rückenmarks- und Hoden-KA und meine persönliche Lieblingskrankheit, Schilddrüsen-KA. Er ist der erste bekannte Fall eines Hunds mit einer Schilddrüsen-Reservoirkrankheit, nicht wahr, Joe?« Joe wandte ihr den riesigen Kopf zu und sabberte zustimmend mit schlackernder Zunge.

				»Du meintest, dass du diese Krankheiten bei ihm ausgelöst hast?«, fragte Becks.

				»Das ist unmöglich«, wandte Kelly ein. »So verhält sich das Virus einfach nicht.«

				»Es ist nicht unmöglich, es ist bloß schwierig«, erwiderte Dr. Abbey. »Ich habe begonnen, indem ich ihm im Alter von sechs Wochen das aktive Virus injiziert habe. Dadurch hatte sein Körper Zeit genug zu lernen, wie man mit Kellis-Amberlee fertig wird, ehe er groß genug für eine Virenvermehrung war. Die ersten beiden Krankheiten entwickelten sich von allein, als Folge der Impfungen. Die anderen waren aufwendiger, da ich sie erst im Erwachsenenalter bei ihm ausgelöst habe.«

				»Ich begreife das einfach nicht«, sagte Kelly »Ich meine, allein schon das Risiko einer Virenvermehrung …«

				»Wer sagt, dass es keine Vermehrung gegeben hat?«

				Alle drehten sich zu Maggie um, die Dr. Abbey mit großen, traurigen Augen anschaute. Ich hatte ihre Anwesenheit beinahe vergessen, so sehr war ich mit dem Versuch beschäftigt gewesen zu kapieren, worum es ging.

				»Wie bitte?«, fragte Kelly.

				»Wer sagt, dass es keine Vermehrung gegeben hat?«, wiederholte Maggie. Nachdenklich nahm sie einen Schluck von ihrem Wasser und fuhr fort: »Ich meine, wenn man Reservoirkrankheiten auslösen kann … du hast gesagt, dass er niemals eine volle Virenvermehrung erlitten hätte. So, wie ich das sehe, gab es für dich nur eine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen, nämlich durch einen Test. Ich weiß nicht, wie man so etwas anstellt. Ich bin ja keine Ärztin, aber es scheint mir eine Möglichkeit zu sein.«

				»Nicht wahr?«, sagte Dr. Abbey. »Kluges Mädchen.«

				Langsam fügte sich in meinem Kopf ein entsetzliches Bild zusammen, dass ich am liebsten gar nicht gesehen hätte. George schwieg, was es um so schwerer machte, die Schlussfolgerungen zu ignorieren, die meine Gedanken selbstständig zogen. George zog dieselben Schlüsse, und sie gefielen ihr kein bisschen besser als mir. Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken, so ausgedörrt wie die Böden um Memphis, wo die Heckenschützen unseren Konvoi unter Beschuss genommen hatten, wo Buffy gestorben war … wo die Seuchenschutzbehörde uns das erste Mal kassiert hatte.

				»Dr. Abbey?«, fragte ich. Mit dem Gesichtsausdruck einer Lehrerin, die einen Lieblingsschüler dazu ermutigen will, vor dem Pausenklingeln noch schnell eine richtige Antwort zu geben, drehte sie sich zu mir um. »Was bewirken Reservoirkrankheiten wirklich? Weißt du es?«

				»Natürlich weiß ich es.« Lächelnd stellte sie ihr Getränk beiseite und erhob sich von ihrem Stuhl. »Kommt mit! Es ist an der Zeit für eine Führung durch unser Labor. Ihr müsst verstehen, was wir hier machen.«

				»Ich hatte schon immer eine Schwäche für Frankenstein«, sagte Becks. Zumindest eine von uns hatte ihren Sinn für Humor nicht verloren. »Also, sehen wir es uns an.«

				Ja, sagte George, die seltsam bedrückt klang. Los geht’s!

				Kelly sprach kein Wort. Das war vielleicht auch besser so.

				Wir ließen unsere Getränke stehen und folgten Dr. Abbey aus ihrem vollgerümpelten Abteil ins eigentliche Labor. Joe trottete uns hinterher. Das Klappern seiner Krallen auf dem nackten Linoleum raubte mir den letzten Nerv. Man wurde ständig an seine Anwesenheit erinnert und an den Umstand, dass er – trotz aller gegenteiligen Beteuerungen – groß genug für eine Virenvermehrung war. Er hätte uns alle töten können, bevor auch nur jemand Zeit gehabt hätte, nach seiner Waffe zu greifen.

				Aber das wird er nicht, griff George meinen Gedanken auf. Ich glaube, Dr. Abbey ist gar nicht so verrückt.

				»Das sagt diejenige, die am wenigsten zu verlieren hat«, brummte ich.

				Dr. Abbey schaute sich mit gehobenen Brauen zu mir um. »Wie war das?«

				Ich bedachte sie mit einem sonnigen Lächeln. »Ich habe bloß mit meiner toten Schwester gesprochen. Sie wohnt jetzt in meinem Kopf. Sie sagt, dass du nicht verrückt genug bist, um deinen Hund zum Zombie werden und uns alle fressen zu lassen.«

				»Da hat sie recht«, pflichtete Dr. Abbey mir bei, anscheinend ohne sich daran zu stören, dass ich Unterhaltungen mit Toten führte. Das empfand ich als seltsam verstörend. »Selbst wenn Joe eine Vermehrung erleiden könnte – was nach all unserer Arbeit nicht möglich ist –, dann würde ich nicht zulassen, dass so etwas außerhalb eines abgeriegelten Raums passiert. Hier gibt es zu viel, was beschädigt werden könnte.«

				»Zum Beispiel die hier?« Alaric blieb stehen und betrachtete mit gerunzelter Stirn einen Behälter, indem sich etwa ein Dutzend Tiere befanden, die wie Meerschweinchen mit zu vielen Beinen aussahen. Becks folgte seinem Blick, stieß ein Kreischen aus und machte einen Satz zurück.

				»Riesentaranteln«, erklärte Dr. Abbey. »Das Durchschnittsgewicht der Exemplare in dem Behälter dort liegt zwischen 150 und 250 Gramm. Man braucht Generationen, um sie so groß zu züchten.«

				»Wozu denn überhaupt?«, wollte Becks wissen. »Die sind grausig.«

				»Sie sind infiziert«, sagte Dr. Abbey. Alle starrten sie an. Unbeirrt fuhr sie fort: »Bei dem größten weiblichen Exemplar kam es bereits zweimal zur Virenvermehrung. Einmal war sie so krank, dass sie angefangen hat, ihren Artgenossen nachzustellen. Sie hat drei weitere Spinnen infiziert, ehe wir sie isolieren konnten. Eine hat sich nicht wieder davon erholt. Ein Jammer. Sie stammte aus einer sehr hoffnungsträchtigen Zuchtlinie. Kommt, es gibt viel zu sehen.« Sie ging weiter, ohne sich zu vergewissern, ob wir ihr folgten.

				»Bei Spinnen kann Kellis-Amberlee nicht ausbrechen«, sagte Kelly, doch sie klang unsicher.

				»Glaub das ruhig weiter«, erwiderte Dr. Abbey, ohne innezuhalten.

				Wir Übrigen beeilten uns, sie einzuholen, wobei Joe uns als Nachhut weiter dicht auf den Fersen blieb. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn sich jemand vom Rest der Gesellschaft absetzen würde, so, wie die Leute es dauernd in den Horrorfilmen machen, die Maggie und Dave so gern mochten. Angesichts von Joes Kopfgröße und der zahlreichen Zähne in seinem Maul hatte ich es nicht eilig, es herauszufinden. Sollte Becks die mörderischen Risiken eingehen. Immerhin war sie der letzte verbliebene Irwin unter uns.

				Dr. Abbey wartete an einem schmalen Durchgang auf uns, in dem es nach Salzwasser und Moder roch. »Ich dachte schon, ich müsste Suchtrupps losschicken«, sagte sie und verschwand in der Dunkelheit zwischen den hoch aufgestapelten Behältern.

				»Das gefällt mir nicht«, sagte Alaric.

				»Dafür ist es jetzt zu spät«, antwortete ich und folgte der Wissenschaftlerin.

				Die Herkunft des Geruchs war schnell zu erkennen: Die Behälter zu beiden Seiten waren voll mit Salzwasser und enthielten verschiedenste Arten von bunten Korallen und Plastikstrukturen. Ich hielt inne, um einen genaueren Blick durch eine der Scheiben zu werfen, und zuckte zurück, als ein dicker, fleischiger Tentakel von innen ans Glas klatschte. Dr. Abbey kicherte.

				»Vorsichtig«, sagte sie. »Manchmal langweilen sie sich, und wenn sie sich langweilen, dann machen sie einen gerne verrückt.«

				»Wer sie?«, fragte ich und hielt mir die Hand an die Brust, während ich darauf wartete, dass das heftige Pochen meines Herzens nachließ. Der Druck in meiner Blase verriet mir, dass ich schnell eine Toilette finden musste, ehe die nächste Überraschung kam. »Was zum Geier war das für ein Ding?«

				»Eine Pazifische Riesenkrake.« Dr. Abbey klopfte gegen den Behälter. Der Tentakel reagierte, indem er erneut gegen die Scheibe klatschte. Kurz darauf gesellten sich zwei weitere, fast gleich aussehende Gliedmaßen dazu, und dann kroch eine Krake von beträchtlicher Größe aus einem Spalt zwischen zwei Korallen hervor. »Wir arbeiten viel mit Cephalopoden. Es sind gute Testobjekte, solange man dafür sorgt, dass sie sich nicht allzu sehr langweilen. Dann kriechen sie nämlich aus ihren Aquarien und stiften ein heilloses Durcheinander.«

				Ich warf Becks einen Blick zu. »Solltest du jetzt nicht schreiend wegrennen?«

				»Nee«, antwortete sie. »Gegen Kraken habe ich nichts. Nur Insekten und Spinnen kann ich nicht leiden. Kraken sind niedlich. Sie erinnern einen auf ihre ganz eigene Art daran, dass die Natur bei ihrer Schöpfungsarbeit ziemlich viel Drogen genommen hat.«

				»Mädchen sind echt komisch«, stellte ich fest.

				Du musst es ja wissen, antwortete mir George.

				Mit einem schiefen Grinsen beugte ich mich vor, um die Krake genauer in Augenschein zu nehmen. Sie ließ sich an der Scheibe nieder und beobachtete uns aus ihren runden, fremdartigen Augen. »Das Ding sieht echt verrückt aus«, sagte ich. »Wozu ist es gut?«

				»Barney hier dient dazu, einige der neuen KA-Varianten zu testen, die wir entwickelt haben«, sagte Dr. Abbey, während sie den Deckel von dem Aquarium nahm. Sofort richtete die Krake ihre Aufmerksamkeit auf die Wasseroberfläche. Dr. Abbey steckte eine Hand zu ihr hinein, und sie streckte zwei Tentakel aus und wickelte sie fest um ihren Unterarm. »Bislang ist es uns nicht gelungen, sie zu infizieren, aber sie hat einige faszinierende Immunreaktionen gezeigt. Wenn wir bloß herausfinden können, warum bei Cephalopoden die Infektion nicht ausbricht, dann könnten wir sehr viel mehr über den Aufbau der Viren lernen.«

				»Moment mal, soll das heißen, dass ihr hier tatsächlich versucht, neue Varianten des Virus zu entwickeln?« Kelly schaute sie mit vor Verblüffung weit aufgerissenen Augen an, als ob sie sich im Traum nicht vorstellen könnte, warum man so etwas tun sollte.

				Dr. Abbey wandte ihre Aufmerksamkeit von der Krake ab – die nun versuchte, ihren Arm ganz ins Aquarium hinabzuziehen –, und warf Kelly einen verärgerten Blick zu. »Was dachtest du denn, was wir hier machen? Tomaten anbauen und davon faseln, wie schön alles wird, wenn der Seuchenschutz sich endlich mal die Zeit nimmt, uns alle zu retten?« Langsam entwand sie der Krake ihren Arm, ohne dabei den Blick von Kelly abzuwenden. »Also bitte! Willst du mir hier wirklich mit ethischen Grundsätzen kommen und mir erzählen, dass ihr kein bisschen an der Struktur des Virus gewerkelt hättet?«

				Kelly biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.

				»Dachte ich mir.« Dr. Abbey zog die Hand aus dem Behälter und schloss den Deckel wieder. Die Krake ließ sich in einem Wirbel von Fangarmen auf den Grund absinken. Sie schien zu schmollen. »Bitte hier entlang, wir stehen kurz vor dem Ende unserer kleinen Führung. Inzwischen solltet ihr alle nötigen Informationen haben.« Sie wandte sich ab und schritt steif voran.

				»Meinst du, wir sollten mitgehen?«, fragte Alaric halblaut.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob Joe uns überhaupt eine Wahl lässt.« Ich warf einen Blick auf die Dogge. Die saß ruhig hinter uns und versperrte den einzigen anderen Ausweg aus dem schmalen Durchgang. »Außerdem sind wir jetzt schon mal hier. Willst du nicht rausfinden, welches große Geheimnis die Zauberin von Oz uns erzählen will?«

				»Vielleicht will sie dir ein Gehirn schenken«, erwiderte Becks trocken.

				»Wenn sie das macht, dann hoffe ich, dass du ein Herz bekommst«, antwortete ich und ging los.

				Hinter mir sagte Alaric beinahe wehmütig: »Ich will einfach nur nach Hause.«

				Kelly und Maggie sagten überhaupt nichts. Aber sie folgten mir, und das war schon mehr, als ich verlangen konnte.

				Dr. Abbey wartete am anderen Ende des Durchgangs vor einem breiten Fenster aus Sicherheitsglas, das den Blick auf etwas freigab, bei dem es sich offenbar um einen Stufe-4-Reinraum handelte. Die Menschen darin trugen Schutzanzüge, die durch dicke Schläuche mit den Wänden verbunden waren, und ihre Gesichter waren unter den schweren, raumhelmartigen Kopfbedeckungen verborgen, die schon lange vor dem Erwachen in allen virologischen Hochsicherheitseinrichtungen zur Standardausstattung gehört hatten. Mit den Händen in den Kitteltaschen schaute Dr. Abbey durch die Scheibe. Sie drehte sich nicht um, als wir uns näherten. Als Joe neben ihr zum Stehen kam, zog sie eine Hand aus der Tasche und legte sie ihm auf den Kopf.

				»Vor sechseinhalb Jahren habe ich damit begonnen, dieses Labor aufzubauen«, sagte sie. »Seitdem warte ich auf euch – oder auf jemanden wie euch. Warum habt ihr so lange gebraucht? Warum seid ihr nicht schon vor Jahren aufgetaucht?«

				»Ich wusste nicht mal, dass es dich gibt«, antwortete ich. »Ich begreife das Ganze immer noch nicht richtig.«

				Doch, das tust du, sagte George. Ihre Stimme klang leise, niedergeschlagen, beinahe verängstigt.

				»George?«, fragte ich. Mein eigener Tonfall klang fast genauso wie ihrer.

				»Wir sollten gehen«, sagte Kelly, die plötzlich beunruhigt klang. Sie nahm mich am Arm. Ich schaute auf ihre Hände hinab, doch sie ließ nicht los. »Oder wir fragen sie nach ihrer Forschung. Du weißt schon, nach der Forschung, wegen der wir hergekommen sind.«

				»Dr. Abbey?«, fragte Alaric. »Was geht hier vor? Was macht ihr hier? Warum hast du deinen Hund mit Reservoirkrankheiten infiziert, und was soll das heißen, dass er keine Virenvermehrung erleiden kann? Und was hat all das mit dem Tod von Menschen zu tun, die von Natur aus an Reservoirkrankheiten leiden?«

				»Das Kellis-Amberlee-Virus war ein Unfall«, sagte Dr. Abbey, die nach wie vor durch das Sicherheitsglasfenster schaute. Langsam bewegte sie die Hand über den Kopf ihres Hundes und streichelte ihn zwischen den Ohren. »Es hätte niemals existieren sollen. Die Kellis-Grippe und Marburg Amberlee waren beides gute Ideen. Sie wurden nur nicht sorgfältig genug im Labor getestet. Wenn man mehr Zeit gehabt hätte zu verstehen, wie sie funktionieren, ehe man sie freigesetzt hat, bevor sie sich miteinander verbunden haben … aber die hatte man nicht, und der Geist war schon aus der Flasche, als die meisten Menschen noch nicht einmal wussten, dass es überhaupt eine Flasche gab. Es hätte schlimmer kommen können. Das ist es, was keiner zugeben will. Die Toten sind also auferstanden und rumgelaufen – na und? Dafür werden wir nicht mehr krank wie unsere Vorfahren. Wir sterben nicht an Krebs, obwohl wir weiter Schadstoffe in die Atmosphäre pumpen, und noch dazu ständig neue. Wir sind richtige Glückskinder, mal abgesehen von den verdammten Zombies, und selbst die müsste man nicht zu so einem Riesenproblem machen. Man könnte sie auch einfach als Unannehmlichkeit behandeln. Stattdessen lassen wir zu, dass sie unser ganzes Leben bestimmen.«

				»Es sind Zombies«, sagte Becks. »Es ist ziemlich schwer, sie zu ignorieren.«

				»Ist es das wirklich?« Dr. Abbey kraulte Joe weiter am Ohr. »Es wartet doch immer etwas Bösartiges hinter der nächsten Ecke, um einen umzubringen, seit jeher. Aber erst seit dem Erwachen nehmen wir es in Kauf, ein Leben in Angst zu führen. Ständig heißt es: ›Bleibt drin und lasst euch beschützen!‹ Durch diese Mentalität sind mehr Leute ums Leben gekommen als durch alle versehentlichen Infektionen der Welt zusammengenommen. Es ist, als wären wir alle süchtig nach der Angst.«

				Frag sie nach den Reservoirkrankheiten, drängte mich George.

				»George … ich meine, ich wüsste gerne, was die Reservoirkrankheiten mit alldem zu tun haben.« Meine Stimme klang fremd in meinen eigenen Ohren, als stellte jemand anders die Frage.

				»Das Immunsystem kann lernen, mit praktisch allem zurechtzukommen, wenn es einem Erreger nur lange genug ausgesetzt ist. Wie hätten wir sonst so lange überleben sollen?« Dr. Abbey drehte sich zu mir um. Ihre dunklen Augen schauten erschöpft unter dem unordentlich blondierten Pony hervor. »Die Reservoirkrankheiten sind das Ergebnis der Versuche unseres Körpers, mit dem Virus zurechtzukommen. Einen Weg darum herum zu finden. Sie sind eine überschießende, unbequeme Immunreaktion, so wie die Autoimmunerkrankungen, die die Menschen vor dem Erwachen bekamen.«

				So ziemlich alle Menschen mit Autoimmunerkrankungen waren im Laufe des Erwachens entweder gestorben oder hatten hinterher festgestellt, dass ihr Los sehr viel leichter geworden war, weil ihr Immunsystem seine Zeit nun auf etwas sehr viel Sinnvolleres verwendete als darauf, körpereigenes Gewebe anzugreifen: Stattdessen beschäftigte es sich mit dem Kellis-Amberlee-Virus, das seinerseits versuchte, alles, was ihm im Weg stand, auszulöschen. Ab und zu treten noch Autoimmunerkrankungen auf, aber sie sind nichts im Vergleich zu den Zahlen, die es gab, bevor das Erwachen die Welt der Medizin auf den Kopf gestellt hat.

				Diese Fakten schossen mir durch den Kopf und fügten sich wie Puzzleteile passgenau in ein Gesamtbild. Kellys Überraschung über gewisse Dinge. Der verboten große Hund mit den induzierten Reservoirkrankheiten und die beiläufige Art, auf die Dr. Kelly erklärt hatte, dass er keine Virenvermehrung erleiden würde, als wüsste sie mit absoluter Sicherheit, wovon sie redete. Die Spinnen, die Insekten und die Riesenkraken mit ihren Greifarmen und den starr blickenden, fremdartigen Augen. All das ergab einen Sinn, wenn ich nur aufhörte, krampfhaft danach zu suchen.

				Ich drehte mich zu Kelly um, ehe mir überhaupt bewusst wurde, dass ich mich bewegen wollte. Sie riss die Augen auf, wich einen Schritt zurück und drückte sich beinahe schutzsuchend an Maggie. Maggie bedachte sie mit einem verwirrten Blick und trat beiseite.

				»Ich weiß zwar nicht, warum er so sauer ist, aber ich will ihm nicht in die Quere kommen«, sagte sie in beinahe mitfühlendem Ton. »Besser du als ich.«

				Alaric und Becks schauten mich verwirrt an. Dr. Abbey drehte sich um und sah, wie ich auf Kelly zuging. Auf ihrer Miene war keine Spur von Verwirrung zu sehen, nur stille Befriedigung – einmal mehr der Ausdruck einer Lehrerin, deren Schüler die Lektion nun endlich begriffen hat.

				»Die Reservoirkrankheiten sind eine Immunreaktion«, sagte ich. Ich fragte nicht. Das war nicht nötig. Ich sah die Bestätigung in Kellys aufgerissenen Augen. »Sie sind die Art, auf die der Körper mit der Kellis-Amberlee-Infektion fertig wird, nicht wahr?« Sie antwortete nicht. »Nicht wahr?«, brüllte ich und knallte die Hand gegen das Sicherheitsglas.

				Maggie und Alaric zuckten zusammen. Becks trat neben mich, und Kelly wandte den Blick ab.

				»Ja«, antwortete sie. »Das sind sie. Sie … sie treten einfach so auf. Wir glauben, dass es etwas damit zu tun hat, ob man dem aktiven Virus in der frühen Kindheit ausgesetzt wurde, aber die dahingehende Forschung wurde nie … man hat nie …«

				Jedes bisschen Mitgefühl, das ich einmal für sie empfunden hatte, war wie weggewischt. Ich sah keinen Menschen mehr vor mir. Ich sah bloß den Seuchenschutz und das Virus, durch das mir George genommen worden war. »Ich stelle dir jetzt eine Frage, Doc, und ich möchte, dass du gut über deine Antwort nachdenkst, weil du nämlich offiziell tot bist, und wenn wir beschließen, dich dieser freundlichen Dame hier« – ich zeigte auf Dr. Abbey – »als Versuchskaninchen zu überlassen, dann kannst du nicht besonders viel dagegen machen. Lüg mich nicht an! Verstanden?«

				Kelly nickte stumm.

				»Gut. Freut mich, dass wir uns einig sind. Also, sage mir: Was machen die Reservoirkrankheiten mit einem? Was machen sie wirklich?«

				»Sie bringen dem Immunsystem bei, wie es mit einer anhaltenden Infektion durch aktive Kellis-Amberlee-Viren zurechtkommt.« Nun endlich schaute Kelly mir in die Augen. Sie klang seltsam erleichtert, als hätte sie geahnt, dass wir früher oder später an diesen Punkt gelangen würden, und nur nicht gewusst, wie sie das Thema selber ansprechen sollte. »Sie bringen dem Körper bei, was er dagegen machen kann.«

				»Und das bedeutet?«

				Mit eisiger Stimme warf Alaric ein: »Das ist die falsche Frage, Shaun.«

				»Na schön, du bist der Newsie. Wie lautet die richtige Frage? Was soll ich sie fragen?«

				»Frag sie, was passiert wäre, wenn du nicht abgedrückt hättest.« Eine ganze Weile lang schaute Alaric Kelly an, ehe er den Blick abwandte, als könnte er ihren Anblick nicht länger ertragen. »Frag sie, was aus Georgia geworden wäre, wenn du sie einfach allein im Sendewagen zurückgelassen hättest, anstatt abzudrücken!«

				Kellys Antwort war ein gedämpftes Flüstern, so leise, dass ich einen Moment lang glaubte, mich zu verhören. Doch die Worte schienen immer lauter zu werden, während sie in meinem Kopf widerhallten, immer und immer wieder, bis ich ihren Klang nicht mehr ertragen konnte. Ich schlug, so fest ich konnte, mit den Fäusten gegen das Sicherheitsglas, so fest, dass ich spürte, wie meine Fingerknöchel zu brechen drohten. Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging mühsam davon, zurück durch den muffig riechenden Gang, in dem die Kraken in ihren Aquarien mich aus fremdartigen Augen beobachteten, vorbei an dem Behälter mit den riesigen Spinnen und an den Labortechnikern, die kaum aufblickten. Ich hatte angefangen zu rennen, in dem Versuch, die Worte hinter mir zu lassen, die noch immer in meinen Ohren widerhallten – jene grauenvollen, verdammenden, vernichtenden Worte. Es half nicht. Wie schnell ich auch rannte, wie fest ich auch auf die Welt einschlug, nichts konnte diese Worte ungeschehen machen.

				Diese fünf einfachen kleinen Worte, die alles änderten:

				»Sie wäre wieder gesund geworden.«

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Shaun und ich hatten heute eines dieser peinlichen Gespräche – die, die besonders wehtun, weil man sie eigentlich niemals führen möchte, obwohl man es früher oder später muss. Es ging um unsere biologischen Eltern. Wer sie wohl waren, warum sie uns weggegeben haben, ob sie das Erwachen überlebt haben. Alles Dinge, die adoptierte Kinder normalerweise irgendwann fragen. Ob sie uns wollten. Das ist eine große Frage für Shaun. Er war den Masons gegenüber immer nachsichtiger als ich, aber aus irgendeinem Grund ist es ihm wirklich wichtig, dass unsere Eltern uns gewollt haben, ehe wir dann hier gelandet sind.

				Ich kenne den Auslöser dieses Gesprächs. Ich habe die gleiche E-Mail gekriegt wie er, von einer Organisation, die einem verspricht, »die Waisen des Erwachens wieder mit ihren Familien zu vereinen«. Laut der E-Mail gleichen diese Leute – gegen eine bescheidene Gebühr, versteht sich – Blut- und Gewebeproben mit öffentlichen und militärischen Datenbanken im ganzen Land ab und suchen nach genetischen Übereinstimmungen. Zufriedenheit garantiert: Daran ließen sie keinen Zweifel. Wenn wir Ihre Familie nicht finden, dann kriegen Sie Ihr Geld zurück.

				Solche Betrugsversuche finde ich faszinierend, aber ich will die Antworten, die sie mir anbieten, nicht. Ich habe meine Gene auf jedes miese rezessive Gen, auf jedes Risiko hin untersuchen lassen, für das es einen Test gibt – und die paar Sachen, deren Genotyp man nicht kennt, sind so verdammt selten, dass es zumindest interessant wäre, darüber zu schreiben, während ich daran sterbe. Ich habe kein dringendes Bedürfnis, die Familie zu finden, aus der ich hervorgegangen bin. Das Einzige, was ich auf dieser Welt habe, ist Shaun, und ich will auf keinen Fall das Risiko eingehen, ihn zu verlieren. Genau das täte ich aber, wenn ich losgehen und mir eine neue Familie suchen würde.

				Ob die Masons uns nun vor dem sicheren Tod bewahrt haben – wie es in den Presseerklärungen heißt – oder ob sie uns gestohlen oder von mir aus auf dem Schwarzmarkt gekauft haben, es ist mir egal. Das Mädchen, das aus mir geworden wäre, wenn ich bei einer Mutter mit der gleichen Nase wie ich und einem Vater mit den gleichen komischen Zehen aufgewachsen wäre, hat es niemals gegeben. Dafür gab es mich. Ich war diejenige, die aufwachsen durfte, und zwar mit Shaun zusammen, und das ist das Einzige, worauf es mir ankommt. Wir haben Glück gehabt. Wenn er das nicht erkennt, tja … dann kann man ihn wohl nicht dazu zwingen.

				Aber ich weiß trotzdem, dass es so ist.

				Aus Postkarten von der Klagemauer, dem Nachlass von Georgia Mason, 13. Mai 2034.

				Das Gute an Kellis-Amberlee ist, dass dieses Virus nur Säugetiere befällt. Ich meine, überlegt nur mal. Könnt ihr euch einen infizierten Riesenkraken vorstellen? Das wäre wie der Sea-World-Zwischenfall von 2015, nur diesmal mit extra Tentakeln. Kein schönes Bild, finde ich. Und wenn ihr damit kein Problem habt, wie wäre es damit: Das Gewicht eines durchschnittlichen Krokodils liegt ein gutes Stück über der Schwelle für eine Virenvermehrung.

				Ja. Genau das meinte ich.

				Das Schlechte an Kellis-Amberlee ist, dass es alle Säugetiere befällt. Von der kleinsten Feldmaus bis zum größten Blauwal (vorausgesetzt, dass irgendwo da unten noch einer übrig ist): Wenn es ein Säugetier ist, dann überträgt es das Virus. Das bedeutet, dass ein Heilmittel sinnvollerweise bei allen Säugetieren wirken muss, denn sonst besteht immer die Möglichkeit, dass Kellis-Amberlee mutiert und einen zweiten Anlauf startet. In dieser Beziehung sind Viren hinterhältig. Zumindest sind wir es gewohnt, mit dieser Form der Krankheit umzugehen. Ich bin mir nicht sicher, wie schnell wir uns anpassen könnten, wenn die Regeln sich ändern würden.

				Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong, 12. April 2041.
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				Draußen peitschte mir der Wind ins Gesicht. Die Tür zu Dr. Abbeys Labor schlug laut hinter mir zu. Taumelnd kam ich zum Stehen und begriff zwei Dinge gleichzeitig: erstens, dass ich mich allein mitten in einem größtenteils verlassenen Gewerbegebiet befand, und zweitens, dass ich zwar meine übliche Bewaffnung für Feldeinsätze dabeihatte, jedoch abgesehen von meiner Motorradkleidung keinerlei Panzerung am Leib trug. Auf diese Art konnte man sich ziemlich zuverlässig umbringen. So ein Verhalten wäre vielleicht zu entschuldigen gewesen, wenn ich so sehr durch den Wind gewesen wäre, dass ich überhaupt nicht mehr begriff, was ich tat, aber der Moment der ersten Verwirrung war vorbei. Mit schnellen Blicken suchte ich meine Umgebung nach Bewegungen ab, entdeckte jedoch nichts. Was ich allerdings sehr wohl entdeckte, war der Sendewagen, der wie eine Insel der Ruhe inmitten der Ruinen stand.

				Ich machte einen weiteren Schritt vorwärts, ohne überhaupt richtig zu bemerken, was ich da tat. Dorthin hatte ich gewollt, als ich losgerannt war. Zu dem Wagen, in dem George und ich einander tausendmal das Leben gerettet hatten … wo ich abgedrückt und mit nur einer Kugel die Frau getötet habe, die meine Schwester war, meine beste Freundin und meine ganze, einzige Familie.

				Sie wäre wieder gesund geworden, flüsterte Kellys Stimme in der Finsternis hinter meinen Augen, wo eigentlich nur George sein sollte. Einmal mehr wurde die Welt um mich herum schwarz.

				Das Geräusch der Wagentür, die hinter mir zuschlug, riss mich zurück in die Wirklichkeit. Mein Zeigefinger fühlte sich etwas taub an, und unter der Haut spürte ich den pochenden Schmerz, der verriet, dass ich einen Bluttest abgelegt – und bestanden – hatte, um hineinzugelangen. Keine Virenvermehrung für mich. Zumindest noch nicht. Ich schaute mich benommen im Wagen um, und mein Blick zuckte zur Decke, auf der Suche nach dem Rorschachmuster, das Georges Blut nach meinem tödlichen Schuss hinterlassen hatte. Einen Moment lang sah ich es vor mir, rote Spritzer, die beim Trocknen unterschiedliche Brauntöne annahmen. Dann blinzelte ich, und das Blut verschwand und wurde durch die makellos weiße Innenverkleidung ersetzt.

				»Atme, Shaun«, sagte George. Ihre Stimme kam von hinter mir anstatt aus meinem Kopf. Sie klang ruhig, tröstend, sogar ein wenig belustigt. Sie redete mir einfach nur gut zu, um mich vor einer Panikattacke zu bewahren. Alles keine große Sache, ganz normales Tagesgeschäft. Zwar war ich eigentlich nicht sehr anfällig für derartige Aussetzer, aber wenn man ständig mit totem Zeugs herumspielt, dann tickt man zwangsläufig das eine oder andere Mal aus. »Du holst dir noch ein Aneurysma.«

				»Hast du nicht gehört?«, fragte ich mit geballten Fäusten. Der Drang, mich dorthin umzudrehen, wo ihre Stimme herkam, war fast unwiderstehlich. Doch stattdessen schaute ich weiter zur Decke und wartete darauf, dass erneut das Blut aufflackerte. »Du hättest dich erholt.«

				»Sagt sie«, erwiderte George. Die Belustigung war aus ihrem Tonfall verschwunden und wurde durch die kaum im Zaum gehaltene Wut ersetzt, die praktisch ihr Markenzeichen war. »Die Testergebnisse waren eingespeichert – der Seuchenschutz wusste von meinem Tod. Wenn du einfach gegangen wärst, dann wäre etwas passiert, das weißt du. Im schlimmsten Fall hättest du mit ansehen dürfen, wie mich Leute in Schutzanzügen ins Freie zerren, während ich schreie, dass sie mich noch einmal testen sollen. Vielleicht wäre nicht einmal mein letzter Blogeintrag veröffentlicht worden. Vielleicht wäre die Wahrheit nicht rausgekommen.« Sie hielt inne und sagte dann die Worte, die mir offenbar den Rest geben sollten: »Vielleicht wäre Tate mit weißer Weste davongekommen.«

				»Das weißt du nicht«, gab ich zurück. »Wir hätten behaupten können, dass die Testeinheit eine Fehlfunktion hatte. So etwas ist schon vorgekommen.«

				»Wie oft?«

				Ich antwortete nicht.

				George seufzte. »Dreimal, Shaun. Bei einer solch erstklassigen Testeinheit dreimal. In allen drei Fällen wurde ein mechanisches Versagen nachgewiesen – und in zwei der Fälle wurden die betreffenden Personen trotzdem getötet. Die Familien haben ihre Prozesse auf Grundlage von weiteren Tests gewonnen. Wir wissen beide, was ein zweiter Test in meinem Fall gezeigt hätte. Es ist sinnlos, so zu tun, als wüssten wir es nicht.«

				Das war zu viel. Erneut flackerte das Blut vor meinen Augen auf. Ich wirbelte herum und spürte, wie sich mir die Fingernägel in die Handballen gruben, während ich schrie: »Scheiße noch mal, George, es bestand eine Chance!« Sobald ich den leeren Stuhl vor mir sah, würde alles wieder normal sein. Sie würde wieder zu einer Stimme in meinem Kopf werden, nichts weiter, weil sie nämlich tot war, weil ich sie getötet hatte. Ich musste bloß den leeren Stuhl vor mir sehen.

				Stattdessen sah ich George.

				Sie saß mir zugewandt an ihrem angestammten Arbeitsplatz. Der Computermonitor hinter ihr umrahmte ihren Kopf wie ein technologischer Heiligenschein, und das Licht und die Art, wie sie dasaß, waren so vertraut, dass ich nicht wusste, ob ich lachen oder schreien oder dem Himmel dafür danken sollte, dass ich nun endgültig den Verstand verloren hatte. Sie trug ihre übliche, von jeglicher Mode unbeeindruckte Kombination: eine schwarze Jacke, ein weißes Anzughemd und schwarze Jogginghosen. Nur mit ihrem Gesicht stimmte etwas nicht – nein, es war eigentlich nicht ihr Gesicht, nur die Augen. Ihre Sonnenbrille fehlte, und ihre Augen waren von dem klaren Kupferbraun, an das ich mich aus der Zeit erinnern konnte, bevor ihr retinales Kellis-Amberlee ihre Iriden zu schmalen Ringen hatte schrumpfen lassen.

				Ich starrte sie an. Sie beachtete es gar nicht, wie immer, wenn sie nicht so lange warten wollte, bis ich es auch endlich kapierte. »Es bestand eine Chance«, pflichtete George mir bei. »Jetzt nicht mehr. Das ist jetzt Vergangenheit, hab ich recht? Über diesen Punkt sind wir längst hinaus.«

				Mein Mund wurde trocken, und der Raum um mich herum, der ohnehin schon verschwommen gewirkt hatte, begann sich zu drehen. »George …?«

				»Ich bin froh, dass du in letzter Zeit keine schweren Kopfverletzungen erlitten hast«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln.

				Ich starrte sie weiter an, bis sie schließlich seufzte. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, weißt du. Früher oder später wird man dich suchen kommen – wahrscheinlich eher früher –, und du willst wohl kaum, dass man dich in diesem Zustand findet.«

				»Sie sind daran gewöhnt, dass ich mit mir selbst rede«, erwiderte ich leise.

				»Mit dir selbst, ja; nicht mit mir.« George schüttelte den Kopf. »Versteh mich nicht falsch, wir wissen beide, dass es mich nicht wirklich gibt. Es gibt keine Geister. Aber wenn du mich tatsächlich anschaust, wird es ihnen sehr viel schwerer fallen, dich ernst zu nehmen, und du hast eine Menge Arbeit vor dir. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«

				Ich beschloss, nicht zu fragen, wie »wir« irgendetwas tun sollten, wenn wir doch beide wussten, dass es sie nicht wirklich gab. Wenn ich das tat, würde sie vielleicht aufhören, mit mir zu reden, und dann würde ich wirklich durchdrehen. Auf die Art, bei der sie einen in die Gummizelle stecken, anstatt einen Verschwörungen hinterherjagen und Websites leiten zu lassen. Ich rang mir meinerseits ein Lächeln ab, obwohl ich mir nicht sicher war, wie überzeugend es aussah. »Schön, dich zu sehen.«

				»Ich würde ja sagen, dass es schön ist, gesehen zu werden, nur stimmt das leider nicht.« George sah mich ruhig an. »Wie verrückt bist du eigentlich?«

				»Auf einer Skala von eins bis zehn?« Ich verkniff mir ein Lachen. »Verrückt genug, um diese Unterhaltung mit dir zu führen. Wie ist das für den Anfang?«

				»Kannst du arbeiten?« Sie beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Es war eine so vertraute Geste, dass sich etwas in meiner Brust zusammenzog und mir das Atmen schwer machte.

				»Meiner Ansicht nach sind wir an dem Punkt, an dem du entweder endlich deinen Mann stehst und aufhörst, dauernd durchzudrehen, oder zugibst, dass du zu kaputt bist, um deine Arbeit weiterzumachen und sie an jemand anders abtrittst. Deine Entscheidung. Du bist derjenige, der eigentlich nicht tot ist.«

				Bei dem Wort »tot« zuckte ich leicht zusammen. »Kannst du nicht …?«

				»Kann ich nicht was? Mich nicht als tot bezeichnen? Es ist eben wahr, du Dumpfbacke. Du sprichst deshalb mit mir, weil ich den Teil von dir repräsentiere, der eine entfernte Ahnung hat, wie schlimm all das noch werden wird. Seit Tate beschlossen hat, den Märtyrer zu spielen, baust du nur noch Scheiße, und langsam bin ich es leid. Die Truppe braucht dich. Ich brauche dich. Entweder, du wächst an deinen Herausforderungen, oder du kapitulierst vor ihnen, aber hör endlich auf, bloß Wasser zu treten!«

				Sie wäre wieder gesund geworden, flüsterte Kelly.

				»Sei still«, brummte ich.

				»Das sagst du nur, weil du weißt, dass ich recht habe«, sagte George unnachgiebig. Anscheinend konnten die Stimmen in meinem Kopf einander nicht hören. Noch eine kleine Verrücktheit. »Himmel, ernsthafte Kritik konntest du noch nie vertragen. Als Newsie hättest du es nie weit gebracht.«

				»Dann ist es doch gut, dass ich es nie versucht habe.« Meine Knie zitterten. Ich ließ mich auf meiner Seite des Wagens an die Tischplatte sinken und stützte mich schwer auf die Hände; so hielt ich mich selbst davon ab, meine Halluzination bei den Schultern zu packen, und es hatte auch den Vorteil, dass ich nicht einfach umfiel. »Wie soll ich mich deiner Meinung nach einer solchen Herausforderung gewachsen zeigen? So war das nicht geplant.«

				»Nein, laut Plan hätte ich das tun sollen.« Sie schaute mich traurig an, die fremden Augen im vertrauten Gesicht geweitet. »Wir wussten immer, dass einer von uns beiden die Sache allein zu Ende bringen würde. Vielleicht kannten wir die genauen Gründe noch nicht, aber wir haben immer gewusst, dass etwas Derartiges passieren würde.« Ihre ernste Miene schwand und wurde von einem schiefen Lächeln ersetzt; das bedeutete, dass sie ihre Belustigung zu verbergen suchte. »Ich muss gestehen, dass ich nicht mal in meinen selbstgefälligsten Momenten gedacht hätte, dass es in meinem Eintrag an der Mauer einmal heißen würde: ›Ermordet, um eine weitreichende politische Verschwörung zu vertuschen.‹ Ich hatte immer etwas erwartet, das nicht so … ich weiß nicht. Das wäre eigentlich eher in deinen Bereich gefallen.«

				»Tja.« Der Kloß in meinem Hals bereitete mir Schwierigkeiten beim Schlucken. Das kam von ihrem verdammten Lächeln. Ich wusste, dass sie eine Halluzination war. Es war mir bloß egal. »Du hast eben Hü statt Hott gesagt.«

				»Was vorbei ist, ist vorbei. Also, bist du der Sache gewachsen?«

				Ich antwortete nicht.

				In schärferem Tonfall sagte sie: »Shaun? Hörst du mir zu?«

				»Du fehlst mir so sehr.« Ich schaute auf meine Füße. Ich konnte sie nicht länger ansehen, nicht, wenn ich nicht vollends den Verstand verlieren wollte. »Ich meine, du weißt es, und ich weiß, dass ich die ganze Zeit mit dir geredet habe, aber ich weiß auch, dass ich das tue, weil ich ohne dich nicht ganz da bin, also führe ich Selbstgespräche, um so zu tun, als könnte ich irgendwann wieder ganz da sein, und ein richtiger Satz ist das jetzt auch nicht mehr, also bin ich jetzt still, aber, Himmel, George, du fehlst mir so sehr.« Ich hielt inne und zögerte, ehe ich ganze leise hinzufügte: »Ich glaube, ich weiß nicht, wie ich das ohne dich schaffen soll.«

				»Das musst du aber.« Ich hörte, wie sie aufstand und dann ihre Schritte, als sie quer durch den Wagen ging und vor mir stehen blieb. Ihre Knie waren auf Höhe meines Blickfelds. Wenn es eine Bewertungsskala für die Qualität von Halluzinationen gibt, dann war meine darauf ziemlich weit oben anzusiedeln: Ich sah die Falten dort, wo ihr die Jogginghose über die Knie fiel, und eine Teppichfluse an ihrem einen Schuh. »Shaun, sieh mich an!«

				Ich hob den Kopf. Aus dieser Entfernung wirkten ihre Augen sogar noch weniger vertraut … aber es waren trotzdem ihre Augen. Es war immer noch der gleiche Mensch dahinter.

				»Wächst du an der Herausforderung oder kapitulierst du?«, fragte sie ganz ruhig. »Du hast die Wahl.«

				Ich schluckte. »Das sind die einzigen Möglichkeiten? Wachsen oder kapitulieren?«

				»Das hier ist nicht irgendeine Reportage, Shaun. Die einzige Belohnung, die du dafür kriegst, bis zum Ende durchzuhalten, besteht darin, dass du bis zum Ende durchgehalten hast – du erfährst die Wahrheit, das ist alles. Das bringt mich nicht zurück. Das letzte Jahr wird nicht plötzlich ungeschehen. Das Leben wird nicht wieder wie früher. Das Leben wird nie mehr so wie früher, wie sehr man sich auch darum bemüht. Aber immerhin wirst du Bescheid wissen. Du wirst die Wahrheit erfahren. Du wirst die fehlenden Puzzleteile erhalten.« Erneut lächelte sie, trotz der Tränen in ihren Augen. Ich hatte sie noch nie weinen sehen, nicht mal, als wir noch Kinder gewesen waren. Das retinale KA hatte, Jahre bevor etwas an ihren Augen zu sehen war, ihre Tränendrüsen verkümmern lassen. Doch jetzt weinte sie. »Das einzige glückliche Ende, das uns bleibt, ist das, bei dem du diese Mistkerle zu Fall bringst und sie für das, was sie uns angetan haben, bezahlen lässt. Kriegst du das hin? Wenn nicht, dann musst du nämlich Mahir anrufen und ihm sagen, dass er ab jetzt das Kommando hat. Irgendjemand muss die Wahrheit herausfinden. Bitte!«

				»Ich kriege das hin«, antwortete ich. Meine Stimme zitterte, aber sie versagte nicht, und mehr konnte ich schwerlich verlangen. »Für dich kriege ich das hin.«

				»Danke!« Sie beugte sich vor. Mir stockte der Atem, als sie mir einen Kuss auf die Stirn drückte und dann zurücktrat und den Weg zur Tür für mich freigab. »Du fehlst mir auch.«

				Beim Aufstehen warf ich einen Blick an die Decke. Das Blut war weg. Als ich den Kopf wieder senkte, war auch George fort. Ich rieb mir die Wangen mit den Händen trocken, während ich nach wie vor auf die Stelle schaute, an der George gestanden hatte. Sie tauchte nicht wieder auf. Das war wahrscheinlich ein gutes Zeichen. »Ich liebe dich, George«, flüsterte ich.

				Sie wäre wieder gesund geworden, zischte Kellys Stimme, aber sie hatte keine Macht mehr über mich. Natürlich würde ich mich nach wie vor mit dieser Realität auseinandersetzen müssen, aber ich bin gut darin, mit blödem Scheiß fertig zu werden. Wenn der Seuchenschutz mit harten Bandagen kämpfen wollte, dann würden wir eben auch mit harten Bandagen kämpfen. Und gewinnen.

				Es überraschte mich nicht, draußen vor dem Wagen Becks anzutreffen. Sie ließ die Pistole neben ihrem Knie baumeln und trank gemächlich Wasser aus einer Flasche. Als ich rauskam, richtete sie sich auf und fragte: »Alles in Ordnung?«

				»Ich glaube, ich hatte gerade eine kleine psychotische Episode oder einen Zusammenbruch oder so, aber jetzt ist alles bestens. Im Prinzip fühle ich mich gut.« Ich schloss die Wagentür hinter mir. »Und bei dir?«

				Becks blinzelte. Für einen Moment brachte meine lockere Antwort sie aus dem Konzept. Selbst nachdem sie so lange mit mir zusammengearbeitet hatte, konnte sie Begriffe wie »kleine psychotische Episode« immer noch nicht einfach wegstecken. Aber man musste ihr zugestehen, dass sie schnell die Fassung zurückgewann. »Tja, ich musste gerade mit ansehen, wie mein Boss eine kleine psychotische Episode erlitten hat, und ich dachte mir, dass ich mal lieber rausgehe und dafür sorge, dass der verdammte Idiot nicht von einem Zombie gefressen wird, bevor er sich wieder beruhigt hat.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Ich habe sie nicht erschossen. Also nachdem du rausgestürmt bist. Habe ich sie nicht erschossen.«

				Ich war mir nicht sicher, ob sie gelobt werden wollte oder ob sie meinen Zorn wegen ihres gnädigen Verhaltens fürchtete. Ich entschied mich für das Lob. »Gute Entscheidung«, sagte ich nickend. »Wir brauchen ihr hübsches Köpfchen intakt, wenn wir all die Geheimnisse aus ihm herausholen wollen, mit denen wir den Seuchenschutz zu Fall bringen können.«

				»Stimmt«, sagte Becks bedächtig. »Hast du gerade mit Mahir telefoniert? Ich meine nämlich, dass ich da drin jemand reden gehört habe.«

				»Psychotischer Zusammenbruch, schon vergessen?« Ich zuckte mit den Schultern. »Hör mal, Becks – Rebecca –, du weißt, woran du bei dieser Truppe bist. Wir sind alle ziemlich kaputt, einige mehr, andere weniger. Ich bin so schwer beschädigt, dass man mich eigentlich zum Hersteller zurückschicken müsste. Wenn du damit klarkommst, dann verspreche ich dir einen Trip, wie du ihn noch nicht erlebt hast. Wenn nicht, dann dürftest du deine letzte Chance, deine Fahrkarte für den Zug ins Irrenhaus umzutauschen, verspielt haben, sobald wir da wieder reingehen.« Ich deutete auf die Tür zu Dr. Abbeys Labor.

				»Ich fahre gerne mit dem Zug«, antwortete Becks. Dann fügte sie mit nüchterner Miene hinzu: »Und deine Schwester hat mir am Herzen gelegen. Sie hat mir meine erste Gelegenheit verschafft, mich im Feld zu beweisen. Sie war eine verdammt gute Reporterin. Dann bist du eben ein bisschen durchgeknallt, und wenn schon? Ich glaube, es ist ziemlich offensichtlich, dass wir alle etwas verrückt sind.«

				»Wunderbar«, sagte ich. Auf unserem Weg zum Labor waren wir das Einzige, was sich regte. »Sie wollte dich nicht gehen lassen. Ich musste echt feilschen, um dich von den Newsies loszueisen.«

				»Sie hat Talent eben erkannt, wenn sie es gesehen hat«, sagte Becks mit einem kleinen Lächeln.

				»Ja, das hat sie«, antwortete ich absolut ernsthaft. Becks blinzelte, und ihr Lächeln verblasste, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Genau wie ich. Ich werde euch ab jetzt alles abverlangen, und ihr müsst euch entscheiden, so oder so, weil wir nämlich ab jetzt nicht mehr nur auf der Stelle treten.« Einiges davon war einfach nur das, was George zuvor zu mir gesagt hatte, aber das war in Ordnung. Sie war ein Produkt meiner Fantasie, weshalb sie mir wohl kaum mit einem Plagiatsvorwurf kommen würde. »Nicht jeder von uns wird lebend aus der Sache rauskommen.«

				»Du machst Witze, oder?« Becks lautes Lachen hallte zwischen den leeren Gebäuden wider. »Wenn es eine Sache gibt, die ich bei der Arbeit mit euch gelernt habe, dann ist das, dass niemand hier lebend rauskommt.« Sie gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und legte dann zügig das restliche Stück Weg zum Labor zurück. »Niemand«, wiederholte sie und verschwand durch die Tür.

				Ich blieb stehen, berührte meine Wange und schaute ihr verblüfft hinterher. »Was zum Geier war das?«

				Eine Komplikation, sagte George. Sie klang belustigt. Und eine Mädchensache.

				»Klar doch.« Ich ließ die Hand sinken. »Schön, dass du wieder an deinem Platz bist.«

				Ich bin da. Bis zum bitteren Ende.

				»Wunderbar.« Ich ging wieder los. »Komm, George! Jetzt kriegst du was zu sehen.«

			

		

	
		
			
				

				Buch 3

				Nachrufe

				[image: Herzlinie.tif]

				Ich wollte nur ein bisschen Aufregung in meinem Leben. War es denn so schlimm, sich das zu wünschen?

				Rebecca »Becks« Atherton

				Letztlich spielt es wohl keine Rolle, was wir eigentlich gewollt haben. Es kommt darauf an, was wir mit dem, was uns zur Verfügung stand, angefangen haben.

				Georgia Mason

				Früher hat es so funktioniert: George hat euch die ungeschönten Tatsachen berichtet, so hässlich sie auch sein mochten und so schlecht einem von ihnen auch werden konnte, und dann bin ich gekommen und habe mein Affentheater aufgeführt, damit ihr euch etwas wohler mit dieser verkackten Welt fühlt, in der wir leben. Ich war das Zuckerbrot und sie die Peitsche. Tja, soll ich euch was sagen, Leute? Die Peitsche ist gerissen, und jetzt laufen die Dinge anders. Diese Zeiten sind vorbei.

				Ab jetzt läuft die Sache so: Ich berichte euch die ungeschönten Fakten, so hässlich sie auch sein mögen und so schlecht einem davon auch werden kann … und das war’s. Wenn ihr Nachrichten wollt, von denen ihr euch besser fühlt, geht woandershin. Wenn ihr halsbrecherische Abenteuer, was zum Lachen und eine Flucht aus eurem elenden Leben sucht, geht woandershin.

				Wenn ihr die Wahrheit wollt, bleibt. Weil die ab jetzt das Einzige ist, was ich euch anzubieten habe. Schluss mit Zuckerbrot und Peitsche. Schluss mit dem Affentheater. Nichts als die Wahrheit. Und wenn es uns umbringt, dann sind wir wenigstens für etwas gestorben. Das ist besser als die Alternativen.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 15. April 2041.
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				Becks war direkt hinter mir, als ich am Ende des Gangs mit den Kraken stehen blieb. Mir bot sich ein seltsames Bild. Kelly saß auf einem Klappstuhl und hatte die Hände auf ihren Knien so fest ineinander verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Alaric saß ihr gegenüber und schaute sie an, als erwartete er, sich einen Reim auf sie machen zu können, wenn er nur lange genug wartete. Maggie und Dr. Abbey lehnten am Sicherheitsglasfenster und beobachteten das kleine Stillleben. Nur Joe wirkte kein bisschen verstört von der derzeitigen Stimmung im Raum. Er lag lang hingestreckt zu Dr. Abbeys Füßen und kaute auf einem dicken, langen Tierknochen herum.

				Dr. Abbey bedachte mich mit einem Nicken. »Willkommen zurück! Geht es dir besser?«

				»Nein. Aber ich werd’s wohl überleben. Das können nicht alle von sich behaupten.« Kelly warf mir einen Blick zu. Ich beachtete sie nicht. »Dr. Abbey, wie sicher sind die Verbindungen hier? Wenn wir jemanden anrufen, könnte man den Anruf zurückverfolgen?«

				»Einen Anruf beim Seuchenschutz, zum Beispiel?« Sie straffte sich. »Ich habe ein paar Wegwerftelefone für genau solche Gelegenheiten aufgehoben. Wartet hier!« Dr. Abbey machte eine komplizierte Geste in Joes Richtung, der sich gerade erhob, wahrscheinlich, weil er ihr folgen wollte. Gehorsam ließ sich der Hund wieder nieder, während sie sich umdrehte und das Zimmer verließ.

				Kelly schaute mich mit unverhohlener Bestürzung an. »Shaun? Was hast du vor?«

				»Dir den verdammten Kiefer brechen, wenn du nicht auf der Stelle die Klappe hältst«, sagte ich durchaus freundlich. »Ich bin noch nicht so weit, dass du wieder mit mir reden darfst.«

				»Das bedeutet, dass du jetzt lieber still sein solltest«, erklärte Maggie.

				Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich ihr gesagt, dass sie den Doc nicht ärgern sollte. Doch diese Zeit war vorbei. »Becks, sorg doch bitte dafür, dass der Doc still ist, während ich mich um alles kümmere! Ich will nicht, dass sie auf die lustige Idee kommt, Hallo zu sagen.«

				»Mit Vergnügen.« Becks zog ihre Pistole und stellte sich hinter Kelly, wobei sie eine lockere, bequeme Haltung einnahm. Wenn es sein musste, konnte sie den ganzen Tag lang so dastehen. Ich hatte es in Feldaufzeichnungen gesehen.

				Kelly starrte stur und ohne mit der Wimper zu zucken, geradeaus. Wenn ich nicht so wütend auf sie gewesen wäre, hätte mich das vielleicht beeindruckt. So, wie die Dinge lagen, konnte ich sie eigentlich nicht mal anschauen, ohne ihr einen Schlag ins Gesicht verpassen zu wollen.

				Dr. Abbey kam zügig über den Flur zu mir zurück und drückte mir ein Telefon in die Hand. »Das hier ist stimmaktiviert und lässt sich etwa fünf Minuten lang nicht orten. Gib einfach die gewünschte Nummer ein, und vielleicht schaltest du auch auf Lautsprecher – ich wüsste nämlich gerne, wofür meine Ressourcen eingesetzt werden.«

				»Liebend gern«, antwortete ich, zog mein normales Telefon aus der Tasche und suchte Dr. Wynnes Nummer heraus. Langsam und deutlich betont las ich sie vor und sagte dann: »Wählen und auf Lautsprecher schalten!«

				Das Telefon tutete. Nach drei Malen nahm ein Rezeptionist der Seuchenschutzbehörde ab, der munter wie immer sagte: »Büro von Dr. Joseph Wynne, mit wem darf ich Sie verbinden?«

				»Hier spricht Shaun Mason. Bitte verbinden sie mich mit Dr. Wynne!«

				»Darf ich nach dem Grund für Ihren Anruf fragen?«

				»Nein, das dürfen Sie nicht. Und jetzt verbinden Sie mich mit Dr. Wynne!«

				»Sir, ich fürchte, ich …«

				»Sofort!«

				Etwas an meinem Tonfall musste ihm klargemacht haben, dass mit mir nicht zu spaßen war. Der Rezeptionist stammelte eine Entschuldigung, und dann klickte es in der Leitung und die sorgfältig kultivierte Ausdruckslosigkeit seiner Stimme wurde von dumpfer Warteschleifenmusik ersetzt. Nach ein paar Sekunden klickte es erneut, und Dr. Wynne sagte: »Shaun, Gott sei Dank! Also, was zum Teufel ist los? Wegen Ihnen hat der arme Kevin fast einen Herzanfall gekriegt.«

				»Ich werde dran denken, ihm eine nette Karte und ein paar Blumen zu schicken.« Mein ätzender Tonfall überraschte mich selbst. Ich hatte immer gedacht, ich hätte bessere Manieren. »Bei dem Ausbruch in Oakland habe ich mehrere Leute zurückgelassen, deshalb werden Sie mir meine Umgangsformen vielleicht nachsehen.«

				Einen Moment lang herrschte Stille, als Dr. Wynne die Bedeutung meiner Worte verarbeitete: Dass Dave nicht unser einziger Verlust in Oakland gewesen war. Natürlich handelte es sich um eine Lüge, aber eine, an der zu zweifeln er keinen Grund hatte. »Oh«, sagte er schließlich mit leiser Stimme. »Ich verstehe. Es tut mir so leid, das zu hören.«

				»Es ist, wie es ist. Also, ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, Dr. Wynne, und ich wollte mir meine Ergebnisse noch mal bestätigen lassen. Haben Sie einen Moment Zeit, um mir ein paar Fragen zu beantworten?«

				»Ich beantworte jederzeit gerne Ihre Fragen.«

				»Diesmal vielleicht nicht.« Ich warf Kelly einen finsteren Blick zu. Erste Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie mit ansonsten ausdrucksloser Miene an die Wand starrte. Es war mir egal. Das Miststück verdiente es zu heulen. »Dr. Wynne, sind Reservoirkrankheiten eine Reaktion des Immunsystems?«

				Er zögerte. Als er wieder zu sprechen anfing, war sein Tonfall bedächtiger, zurückhaltender, und sein Akzent trat deutlicher hervor. »Tja, ich schätze, das hängt davon ab, wen man fragt. Manche Leute sind der Meinung, dass dem so ist.«

				»Was denken Sie?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob meine Meinung hier von Bedeutung ist.«

				»Meiner Ansicht nach schon. Also, was denken Sie? Sind Reservoirkrankheiten eine Reaktion des Immunsystems oder nicht?«

				»Shaun …« Er seufzte schwer. »Ja. Ich glaube, das sind sie.«

				»Wenn es Dave also gelungen wäre, ein paar E-Mails und Unterlagen zu kopieren, bevor Oakland in die Luft geflogen ist, und wenn die Leute, zu denen ich damit gegangen wäre, mir erzählen würden, dass George wieder gesund geworden wäre, wenn ich sie nicht einfach erschossen hätte, wäre das Blödsinn? Oder hat man diese kleine frohe Botschaft vielleicht bei meiner Einweisung unterschlagen?«

				Er schwieg.

				»Na schön! Von mir aus.« Ich hatte Mühe, locker zu klingen, schaffte es aber irgendwie. »Dann werde ich das ganze Zeug wohl einfach veröffentlichen, damit Leute mit besseren wissenschaftlichen Vorkenntnissen als ich die Sache aufklären können. O. K.?«

				»Shaun …« Er seufzte erneut. »Ja. Ja, sie wäre vielleicht wieder gesund geworden. Vielleicht. Die Blutproben, die wir von ihr genommen haben, haben kein klares Bild ergeben.«

				Ich sah Rot. Die Seuchenschutzbehörde hatte Georges Blut noch Wochen nach ihrem Tod aufbewahrt. Ich war logischerweise davon ausgegangen, dass sie in dieser Zeit Tests durchführen und es dekontaminieren würden, aber ich hatte mir nie gestattet, ernsthaft darüber nachzudenken. Die Vorstellung, dass sie Gott weiß was mit ihr anstellten, hatte mir noch nie gefallen, und je mehr ich erfuhr, desto weniger gefiel sie mir. »Sie sind ein Arschloch«, sagte ich im Plauderton. »Wir haben Ihnen vertraut.«

				»Shaun …«

				»Sie können mich.« Ich legte auf und warf Dr. Abbey das Telefon zu. »Danke!«

				»Nichts zu danken.« Sie verstaute das Telefon in einer Tasche ihres Laborkittels. »Jetzt zufrieden?«

				»Nein. Aber es ist ein Anfang.« Ich drehte mich zu Kelly um. »Jetzt bist du mit Reden dran, Doc. Gib dein Bestes!«

				»Ich …«

				Ich starrte sie finster an. »Rede!«

				Sie redete.

				Dabei schaute sie die ganze Zeit auf den Boden, und ihre Stimme klang gepresst und fast schon monoton. Es war, als versuchte sie sich einzureden, dass sie einen Vortrag hielte und nicht mit vorgehaltener Waffe verhört wurde. Die paar Male, die sie aufblickte, war ihr Blick voller Reue und zuckte so schnell zwischen uns hin und her, dass man kaum folgen konnte. Dann schaute sie wieder zu Boden, ohne dabei ihren monotonen Monolog ein einziges Mal zu unterbrechen. Der Ausdruck auf Dr. Abbeys Gesicht – sie hatte etwas von einem Raubtier kurz vor dem Sprung – machte es wahrscheinlich auch nicht gerade besser. Und dann kam noch hinzu, dass Becks dem Doc eine Waffe an den Kopf hielt.

				»Die ersten Reservoirkrankheiten wurden 2018 beschrieben. Für menschliche Verhältnisse sind vier Jahre keine lange Zeit, aber für die Generationenfolge eines Virus sind es Jahrhunderte. Das Kellis-Amberlee-Virus hat sich die ganze Zeit vermehrt. Sich ausgebreitet. Sich verändert. Die ersten Infizierten haben sich beispielsweise nicht zusammengerottet, das fing erst in den frühen Zwanzigern an. Das war keine Anpassungsleistung der Infizierten. Es war eine Anpassungsleistung der viralen Nebenlinien, von denen sie angetrieben wurden. Sechs der fünfzehn Stämme, die wir zu diesem Zeitpunkt identifiziert hatten, verursachten Rudelverhalten. Neun nicht. Zehn Jahre später fanden wir nur noch zwei Stämme, die nicht jenen besonderen Instinkt verursachten – die Opfer zu infizieren, bevor man sie frisst. Natürlich abgesehen von denen, die wir in unseren Tiefkühltruhen aufbewahrten.« Sie zögerte und spannte einen Moment lang die Schultern an. Dann, als hätte sie soeben eine unglaublich schwere Entscheidung getroffen, fuhr sie fort: »Wir haben es mit Kreuzinfektionen versucht. Tja. Wenn ich sage ›wir‹, meine ich damit Wissenschaftler, die für den Seuchenschutz oder das USAMRIID gearbeitet haben. Ich habe daran nicht … ich war nicht Teil dieses Projekts.« Kelly hob erneut den Kopf, verzweifelt auf der Suche nach einer mitfühlenden Miene. »Ich hatte nichts damit zu tun.«

				»Das war die Zeit, als Dr. Shoji abgehauen ist«, sagte Dr. Abbey in einem beiläufigen, nüchternen Tonfall. »Er hat so lange durchgehalten wie möglich, aber diese Kreuzinfektionsexperimente waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Möchtest du von den Kreuzinfektionstests erzählen? Worin genau sie bestanden? Ich bin mir sicher, dass diese netten Leute hier sich liebend gerne die blutigen Einzelheiten anhören.«

				Kelly holte tief Luft und blickte wieder zu Boden. »Sie haben … Freiwillige …«

				»Häftlinge«, sagte Dr. Abbey.

				»Sie haben sich freiwillig gemeldet«, erwiderte Kelly mit einem sturen Unterton. »Ja, es waren Häftlinge. Sie hatten keine Aussicht auf Bewährung, keine Chance, jemals wieder in die Gesellschaft entlassen zu werden, und der Gebrauch von menschlichen Testpersonen hat eine … eine lange und ehrwürdige Tradition in den medizinischen Wissenschaften. Manchmal ist es die einzige Möglichkeit. Auf diese Art hat man herausgefunden, dass Gelbfieber von Moskitos verbreitet wird, wisst ihr. Man hat … man hat die Wirksamkeit der Pockenimpfung bewiesen. Zahlreiche Leben wurden durch Menschenversuche gerettet. Wenn es keine andere Wahl gab. Wenn es keinen anderen Weg gab.«

				»Wie viele Leben habt ihr mit den Kreuzinfektionen gerettet?«, fragte Dr. Abbey.

				»Was habt ihr gemacht?«, fragte Alaric.

				Kelly entschied sich dafür, die letztere Frage zu beantworten. Sie warf Alaric einen kurzen Blick zu und sagte: »Man machte bestimmten Insassen, deren Virenprofil zu den Kriterien passte, ein Angebot. Wir würden ihnen einen potenziellen Impfstoff verabreichen, und im Falle ihrer Genesung würden wir für ihre Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm sorgen. Mit ganz neuen Identitäten. Einem neuen Leben. Sodass sie noch einmal ganz von vorne anfangen könnten.«

				»Falls sie überlebten«, sagte Alaric leise.

				Kelly wand sich.

				»Komm schon, Prinzessin«, sagte Becks. »Die Märchenstunde ist noch nicht vorbei. Ich will wissen, wie es weitergeht.«

				»Man hat den Freiwilligen ein Serum injiziert, das inaktive Virenpartikel aus einem entgegengesetzten Stamm enthielt. Der Theorie nach hätte der eine Stamm den anderen vernichten sollen. Im besten Falle hätten sie sich gegenseitig ausgelöscht, und wir hätten endlich eine Behandlung gehabt. Im schlimmsten Fall …« Sie verstummte.

				Dr. Abbey nahm den Faden auf, als klar wurde, dass Kelly nicht weitererzählen würde. »Der schlimmste Fall war das, was eingetreten ist. Nicht nur kam es bei jedem einzelnen ›Freiwilligen‹ zu einer spontanen Virenvermehrung, als die beiden Stämme aufeinandertrafen, sie haben auch einen neuen Stamm ausgebrütet – einen, der das Rudelverhalten bei den Infizierten noch verstärkt hat. Sie haben gewaltigen Mist gebaut. Und dann haben sie alles unter den Teppich gekehrt, zusammen mit ihren anderen Fehlschlägen.«

				»Was hätten wir deiner Meinung nach machen sollen?« Kellys Kopf ruckte hoch, und sie starrte Dr. Abbey aus zusammengekniffenen Augen an. »Hätten wir uns einfach zurücklehnen sollen und zuschauen, wie das Virus sein Ding dreht, ohne auch nur einen Versuch, die Lösung zu finden? Ja, es sind Menschen gestorben. Ja, es wurden Fehler gemacht, und es werden auch weiterhin Fehler gemacht werden, und vielleicht haben wir eines Tages aufgrund dieser Fehler ein Heilmittel. Wärst du dann nicht auch froh drum? Ein Heilmittel? Das Ende der Angst? Ich halte das nämlich für eine wirklich gute Idee, und wenn ich mit dem Seuchenschutz zusammenarbeiten muss, um das zu erreichen, dann soll es eben so sein.«

				»Eine wunderschöne Vorstellung, wenn es nur mehr wäre als Träumerei.« Wir drehten uns alle zu Maggie um. Sie hatte sich neben Joe auf den Boden gesetzt und dem Hund lässig einen Arm über den Rücken gelegt. Sie wirkte ganz und gar ruhig, obwohl sie sich soeben an ein Tier lehne, dass ihr mit einem einzigen Bissen dass Gesicht hätte abreißen können. »Die Leute lachen mich aus, weil ich viele Horrorfilme sehe, aber man kann etwas aus Horrorfilmen lernen, wenn man weiß, worauf man achten muss. Sie verraten einem etwas über gesellschaftliche Entwicklungen – darüber, wovor die Menschen sich fürchten. In denen aus der alten Zeit hatten die Leute tatsächlich Angst vor Etwas. In den neuen … haben sie nur noch Angst davor, keine Angst mehr zu haben.«

				Kelly schnaubte. »Es werden überhaupt keine Horrorfilme mehr gemacht.«

				»Doch, werden sie«, erwiderte Maggie. »Heutzutage ist jeder Film ein Horrorfilm.«

				»Um auf den Punkt zurückzukommen, an dem wir waren, bevor wir uns auf diesen faszinierenden und informativen Exkurs begeben haben: Du meintest, das Virus passt sich an«, sagte Alaric. Er beugte sich vor, den Blick auf Kelly fixiert. Der Newsie in ihm hatte Blut geleckt. Ich sah es an seinem Gesicht. »Erst kein Mob-Verhalten, dann Mob-Verhalten. Was soll es denn jetzt bitte mit den Reservoirkrankheiten auf sich haben?«

				»Eigentlich weiß das niemand.« Kelly warf einen verstohlenen Blick in meine Richtung, um zu sehen, wie ich reagierte, ehe sie sich wieder Alaric zuwandte. Sie klang nun weniger dozierend und mehr, als versuchte sie, sich wirklich verständlich zu machen, als ob es ihr mit einem mal wichtig wäre, dass wir begriffen. »Wir glauben, dass sie davon herrühren, dass man zwar dem aktiven Virus ausgesetzt war, das aber aus irgendeinem Grund keine Vermehrung im ganzen Körper ausgelöst hat. Sie treten vor allem bei Personen auf, die sich einem Infektionsrisiko ausgesetzt haben, solange ihr Gewicht noch unterhalb der Gefahrengrenze lag, obwohl es auch Ausnahmen gibt. Wir versuchen immer noch, herauszufinden, wie es zu diesen Ausnahmen kommt. Warum sie bei manchen Erwachsenen auftreten und bei anderen nicht. Eigentlich wissen wir es noch nicht, und es lässt sich auch nicht gerade leicht überprüfen.«

				»Moment mal«, sagte Becks, »soll das heißen, dass Leute, die als kleine Kinder dem Virus ausgesetzt waren, anstelle des kompletten Zombie-Gesamtpakets nur Reservoirkrankheiten kriegen?«

				Kelly nickte. »Genau.«

				Meine Augen waren normal, bis ich beinahe das Schwellengewicht für eine Virenvermehrung erreicht hatte, sagte George nachdenklich. Erst dann hat sich die Retina verändert.

				»Ich weiß«, murmelte ich, wobei ich die Stimme gesenkt hielt, um mein Team möglichst nicht daran zu erinnern, dass ich verrückt war. Lauter fragte ich: »Was genau soll das heißen?«

				»Es soll heißen, dass ihre Körper dem aktiven Kellis-Amberlee-Virus ausgesetzt waren, als sie noch gar nicht seine vollen Auswirkungen erleiden konnten«, sagte Dr. Abbey. Es lag eine absurde Ausgelassenheit in ihrer Stimme, als wäre es ein wunderbares, prachtvolles Geschenk, diese Botschaft verkünden zu dürfen. »Habt ihr schon mal von Windpocken gehört?«

				»Ja, schon«, sagte Becks. »Eine der Standardimpfungen im Feld.«

				»Lange Zeit gab es keine Impfung gegen Windpocken – es war eine Kinderkrankheit, die praktisch jeder gekriegt hat. Nur war das damals etwas Gutes, weil die meisten Kinder die Windpocken recht gut überstehen. Eine Woche lang juckt ihnen alles, und dann geht es ihnen wieder gut. Es hat sogar positive Folgen. Wenn man das Virus einmal gehabt habt, kann man es sich nie wieder einfangen, und für Erwachsene sind Windpocken kein Spaß. Sie können permanente Nervenschäden, schlimme Narben und allerlei hässliche Nebeneffekte verursachen.« Dr. Abbey schaute Kelly seelenruhig an. »Die Leute haben Partys veranstaltet, bei denen sie ihre kleinen Kinder absichtlich mit jemandem zusammenbrachten, der die Windpocken hatte.«

				»Ist ja abscheulich«, sagte Becks.

				»Jetzt, wo wir einen Impfstoff haben, ist es das natürlich. Damals war es eine Möglichkeit, seine Kinder vor weit größerem Leid zu bewahren. Es war keine sichere Methode – es gab Kinder, die an Windpocken starben –, aber es war verdammt viel besser als die Alternative.«

				»Ich verstehe das nicht«, sagte ich.

				Ich schon, sagte George sehr leise.

				»Ich schon«, sagte auch Alaric. Ich drehte mich zu ihm um, und er fuhr fort: »Wenn Kleinkinder dem aktiven Kellis-Amberlee-Virus ausgesetzt sind, kommt es zu keiner explosiven Virenvermehrung. Sie werden schon krank, nur werden sie dann wieder gesund, oder? Sie können tatsächlich mit dem Virus klarkommen.«

				»Bingo«, sagte Dr. Abbey und fasste sich mit dem linken Zeigefinger an die Nase, während sie mit dem rechten auf Alaric zeigte. »Meine bezaubernde Dame vom Seuchenschutz, sagen Sie dem freundlichen Herrn, dass er recht hat!«

				Kelly schwieg.

				Ich schluckte das trockene Gefühl in meiner Kehle hinunter und sagte leise: »Bitte!«

				Meine Stimme klang in dem geschlossenen Laborraum sehr laut. Kelly wandte sich mir zu und sagte: »Ja, manchmal kann ein frühzeitiger Kontakt mit dem Virus dazu führen, dass eine Infektion mit aktivem Kellis-Amberlee abgewehrt wird. Es ist unmöglich, einen Standardbluttest bei einem Kleinkind durchzuführen, weil es bei Kleinkindern zu keiner Virenvermehrung kommt und wir deshalb auch nicht die dafür typischen Marker aufspüren können. Aber sie werden krank. Das wurde bereits beobachtet. Und dann, nach einer Weile, sind sie nicht mehr krank.« Kelly hielt inne, um ihre nächsten Worte sorgsam zu wählen. »Die meisten Personen, die als Kleinkinder eine potenziell infektiöse Episode erleben, entwickeln später eine Reservoirkrankheit, weil ihr Immunsystem trainiert worden ist.«

				»Ihre Körper erinnern sich daran, dass das Virus etwas Schlechtes ist, und sie richten ihre eigenen kleinen Gehege ein, voll mit ihren eigenen kleinen Rudeln domestizierter Viren«, erklärte Dr. Abbey und beugte sich vor, um Joe in die Seite zu knuffen. Mit hängender Zunge blickte er liebevoll zu ihr auf. »Das machen wir Menschen, wenn wir es mit Wölfen zu tun bekommen. Wir nehmen sie auf, zähmen sie und bringen ihnen bei, uns zu beschützen.«

				»Ja«, stimmte Kelly zu. »Die Reservoirkrankheiten zeigen, dass das Immunsystem gelernt hat, sich zu wehren, wenn Kellis-Amberlee anfängt, die Kontrolle zu übernehmen.«

				»Deshalb meintest du, dass sie wieder gesund geworden wäre, nicht wahr?« Kelly antwortete nicht. Ich knallte meine Faust so fest gegen das Sicherheitsglasfenster, dass alle zusammenzuckten – alle bis auf Dr. Abbey, die wirkte, als hätte sie ein inneres Reservoir der Gleichmut angezapft. »Beantworte die verdammte Frage, Doc!«

				»Ja.« Kelly blickte mit gequälter Miene zu mir auf. »Dr. Wynne und ich haben ihre Testergebnisse überprüft. Ihr Immunsystem hatte bereits begonnen, auf die erneute Infektion zu reagieren, als der Test gemacht wurde. Sie hätte sehr gute Chancen gehabt, die Infektion zurückzuschlagen. Sie lagen bei über achtzig Prozent.«

				»Spontane Remission«, sagte Alaric ehrfürchtig.

				Ich wandte den Blick nicht von Kelly ab, als ich sagte: »Erklär mir das!«

				»Angeblich handelt es sich um einen modernen Mythos. Es soll Leute geben, die sich infiziert haben – das volle Programm, sodass sie kurz davorstanden, ihre Nachbarn aufzufressen –, sich aber auf wundersame Weise erholt haben, ehe man ihnen den Rest geben konnte. Aber irgendwie kennt nie jemand persönlich einen solchen Menschen. Immer geht es um Bekannte von Bekannten von Bekannten. Solche Geschichten tauchen immer wieder auf, aber man tut sie ab, sobald der Seuchenschutz die Leute daran erinnert, dass es kein Heilmittel gibt.«

				»Dann ist es wohl doch gar nicht so ein Mythos, was, Doc?« Ich warf Dr. Abbey einen Blick zu. »Ist es das, wovon wir hier reden? Dieses Remissionsding?«

				»In einer Hinsicht sagt der Seuchenschutz die Wahrheit: Es gibt kein Heilmittel gegen Kellis-Amberlee, und wenn man mir eines anböte, würde ich es aus vielerlei Gründen nicht annehmen. Aber andererseits lügt der Seuchenschutz, denn wenn man von Geburt an mit dem Virus leben kann, warum zum Teufel sollte es dann aufwachen, aber nicht wieder einschlafen können?« Dr. Abbey lächelte aufmunternd. »Ist das nicht eine lustige Märchenstunde?«

				»Mindestens so lustig wie ein Herzanfall«, antwortete ich.

				»Zwei von zehntausend«, sagte Kelly mit schneidender Stimme.

				»Wie bitte?«, fragte ich.

				»Zwei von zehntausend.« Sie stand auf, ohne darauf zu achten, dass Becks immer noch die Pistole auf sie gerichtet hielt. »Das ist die Anzahl der Menschen mit bestehenden Reservoirkrankheiten, die mit einiger Wahrscheinlichkeit von einer Infektion mit dem aktiven Virus genesen. Zwei von zehntausend. Niemand, der keine Reservoirkrankheit hat, hat sich jemals wieder erholt. Die Genesungsrate scheint mit der Dichte der Virenpartikel in den einzelnen Reservoirs zu tun zu haben, aber dafür haben wir keine stichhaltigen Beweise. Wir hatten ja auch nicht besonders viel Gelegenheit zur Forschung, da man für so etwas nicht gerade Freiwillige findet.«

				»Nicht mal in unseren Gefängnissen«, warf Maggie trocken ein.

				Kelly zuckte erneut zusammen. Mir war das scheißegal. Wenn sie sich schuldig fühlen wollte, hatte sie sich das verdammt noch mal verdient. »Du verstehst das falsch«, sagte sie.

				»Schwachsinn«, erwiderte Dr. Abbey. »Es gibt einen Haufen Möglichkeiten, so etwas zu testen. Nimm zum Beispiel Joe. Ich habe ihn als Welpen dem Virus ausgesetzt. Als er schwer genug für eine Vermehrung war, habe ich das wiederholt. Er ist krank geworden, dann hat er sich erholt und seine zweite Reservoirkrankheit entwickelt. Inzwischen könnte ich ihn in eine Badewanne voller Viren schmeißen, und sie würden sich in seinem Körper nicht vermehren können. Vielleicht würde er ein wenig austrocknen und Schmerzen in der Brust erleiden, aber das würde sich schnell legen. Prüfung bestanden.«

				»Mit wie vielen Welpen hast du angefangen?«, erwiderte Kelly.

				Zum ersten Mal konnte man Dr. Abbey ein gewisses Unbehagen anmerken. »Es stimmt, dass Joe nicht das erste Testobjekt war. Aber er war das erfolgreichste.«

				»Moment mal«, sagte Becks. »Heißt das etwa das, was ich denke?«

				»Das hängt davon ab. Rebecca, verstehst du es auch so, dass jemand mit einer hinreichend ausgeprägten Reservoirkrankheit vom Zombiedasein zurückkehren kann, und dass wir bei Kindern mit Absicht Reservoirkrankheiten auslösen könnten, indem wir sie dem Virus aussetzen, bevor sie groß genug sind, um Zombies zu werden? Das sagen sie nämlich meiner Meinung nach. Aber ich bin der große, dumme Irwin, nicht wahr?« Ich schlug erneut gegen das Fenster. »George war die Schlaue. Zu dumm, dass ausgerechnet sie gestorben ist.«

				»Zwei von zehntausend«, wiederholte Kelly, als handelte es sich um eine Art Zauberformel. »Hättest du abdrücken können, wenn du diese Zahlen gekannt hättest? Hättest du ihr die Waffe an den Kopf halten und George gehen lassen können, damit nicht noch mehr Leute zu Schaden kommen, wenn du gewusst hättest, dass eine Chance bestand – und sei es nur eine winzig kleine –, dass sie wieder gesund werden würde?«

				Nein, sagte George.

				»Ja«, sagte ich, aber meine Stimme klang kraftlos. Sicherlich wussten alle, dass ich log. Ich finde nicht, dass man mir daraus einen Vorwurf hätte machen können.

				Kelly schüttelte den Kopf. »Die Gesellschaft würde zusammenbrechen. Jeder würde anfangen, sich selbst für etwas Besonderes zu halten, und sich einbilden, dass ausgerechnet seine Mutter oder Vater oder Kinder wieder gesund werden würden. Alle würden anfangen zu zögern, bevor sie schießen.«

				»Erst schießen, dann fragen«, sagte Becks sehr leise. »Ich sage es nur ungern, Shaun, aber sie hat recht. Wenn die Leute aufhören, zuerst zu schießen, gibt es ein Blutbad. Niemand würde jemanden töten wollen, der wieder gesund werden könnte.«

				»Und solange sie krank sind, sind sie wirklich krank. Das Virus springt kein bisschen freundlicher mit ihnen um als mit jedem anderen auch«, erklärte Kelly. »Sie können andere Menschen verletzen und sie infizieren, bevor ihr Fieber abklingt. Kannst du dir das vorstellen? Gebissen zu werden und dann wieder zur Besinnung zu kommen und zu erfahren, dass du deine ganze Familie getötet und aufgefressen hast? Und was passiert, wenn der Rest deiner Familie nicht tot ist, sondern krank? Sobald man nicht mehr Teil des Rudels ist, wird man in Stücke gerissen. Wir haben während des Erwachens gewonnen, weil wir gelernt haben, dass man schießt, sobald jemand gebissen worden ist. Wenn sich das ändert, sterben wir alle.«

				»Nette Ansprache, aber du hast etwas vergessen, Doc«, sagte ich mühsam beherrscht.

				»Und das wäre?«

				»Sie« – ich zeigte mit dem Daumen auf Dr. Abbey – »hat es geschafft, Reservoirkrankheiten bei einem Hund auszulösen. Wieso zum Teufel arbeiten wir also nicht daran, dasselbe bei Menschen hinzukriegen? Warum legen wir einfach die Beine hoch, anstatt … anstatt den Versuch zu unternehmen, etwas zu verändern?«

				»Fragt sie mal, wie viele der Welpen nicht erst gebissen werden mussten, damit es zur Vermehrung kam«, erwiderte Kelly.

				»Teufel auch«, sagte Alaric. »Ricks Junge.«

				»Wie?«, fragte Becks.

				»Er hatte einen Sohn. Und er hatte eine Frau, deren Eierstöcke mit KA infiziert waren. Als er noch nicht Vizepräsident war, hat er einen Artikel für die Website darüber geschrieben. Bei seinem Sohn brach KA aus, als er das Schwellengewicht erreichte. Er wurde mit dem aktiven Virus im Blut geboren, und es ist ihm nie gelungen, es zurückzuschlagen.« Alaric schaute zu Kelly. »Das meintest du, nicht wahr?«

				»Das meinte ich.« In dem Versuch, selbstbewusst zu wirken, hob sie leicht das Kinn, doch sie sah nach wie vor bloß verängstigt aus. »Wir können kein Impfprogramm starten, es sei denn, ihr wollt jedes kleine Kind in eine Zeitbombe verwandeln. Vielleicht werden sie mit dem Virus fertig und haben später bloß kaputte Augen oder komische Kopfschmerzen. Aber vielleicht behalten sie die Krankheit auch, und eines Tages drehen sich zu einem herum und versuchen, einem die Kehle herauszureißen. Für so etwas haben wir das Virus nicht gut genug unter Kontrolle. Und wir können es den Menschen nicht sagen, weil sich dadurch zu viel verändern würde.« Sie warf einen flehenden Blick in meine Richtung. »Deine Schwester ist voller Leidenschaft für die Wahrheit eingetreten, Shaun, aber es gibt Wahrheiten, für die die Welt noch nicht bereit ist. Es gibt Wahrheiten, die einfach zu viel sind.«

				»Und wer hat dir das Recht gegeben, darüber zu entscheiden?«, fragte ich leise.

				»Niemand.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab niemanden, den wir um Erlaubnis bitten konnten.«

				»Buhu«, sagte Dr. Abbey. »Sag Bescheid, wenn deine Leute mal wenigstens so viel Rückgrat haben, dass sie sich mit uns anderen Wissenschaftler austauschen. Wir suchen nach Antworten. Und mit den Mitteln, die euch zur Verfügung stehen, würden wir viel weiter kommen.«

				»Du meinst, ihr würdet gerne bei den verrückten Wissenschaftlern mitmachen«, sagte Kelly, deren Schuldbewusstsein mit einem Mal in Wut umschlug.

				»Ich will nicht die ganze Hand, nur den kleinen Finger«, erwiderte Dr. Abbey.

				Alaric schaute sie nachdenklich an. »Du meintest, dass Dr. Shoji sich nach den Versuchen mit Kreuzinfektionen aus der offiziellen medizinischen Gemeinde verabschiedet hat. Warum bist du gegangen? Warum arbeitest du nicht bei dem Seuchenschutz und versuchst, sie von innen zu übernehmen?«

				»Wegen der Simon-Fraser-Universität.«

				Kelly versteifte sich und ließ sich dann mit den Händen vor dem Gesicht in ihren Stuhl zurücksinken. Alarics Reaktion war nicht annähernd so dramatisch. Seine Augen weiteten sich ein wenig, und dann nickte er mit verständnisvoller, mitfühlender Miene. »Wen hast du verloren?«

				Dr. Abbey schaute auf Joe die Dogge herab. Maggie streichelte ihm die Ohren, und der Hund sah aus, als wäre er im siebten Himmel. »Meinen Mann«, sagte sie ruhig. »Joseph Abbey. Er war Software-Ingenieur. Damals habe ich noch für eine Außenstelle der Seuchenschutzbehörde gearbeitet und auf ›sicheren‹ Wegen nach Lösungen gesucht. Ich befolgte die Vorschriften, ich hielt in meinem Labor die professionellen Standards ein, und ich war so dumm zu glauben, dass es darauf ankäme.«

				Der Name der Universität kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht, in welchem Zusammenhang, und ausnahmsweise half George mir einmal nicht auf die Sprünge. »Kann mich mal jemand ins Bild setzen?«, sagte ich.

				»Joe hat bei Software-Ingenieurskursen Vorträge gehalten. Angeblich war es gut für die Studenten, es mit jemandem ›aus der Praxis‹ zu tun zu haben. Ich glaube, zum Teil ging es darum, sie daran zu erinnern, dass es eine Welt außerhalb der Uni gibt.« Dr. Abbey warf einen Blick in meine Richtung. »Die Simon-Fraser-Universität war eine geschlossene Schule. Während des Semesters durfte kein Student und kein Fakultätsmitglied rein oder raus. Man kam sauber rein, man blieb sauber, man verließ sie sauber. So ziemlich das einzige Infektionsrisiko rührte von Gastdozenten und dem Personal her, und die wurden auf jede erdenkliche Art und Weise getestet. Joe sagte immer, dass er eine Woche lang nicht sitzen konnte, wenn er einen seiner Vorträge gehalten hatte.« Mit einem Mal verstummte sie.

				»Es gab einen Ausbruch«, sagte Alaric und nahm damit den Faden dort auf, an dem Dr. Abbey ihren Bericht abgebrochen hatte. »Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras wurden größtenteils vernichtet, aber das, was wir haben, deutet darauf hin, dass es in der Turnhalle begonnen hat. Vielleicht hat jemand es übertrieben und einen Herzanfall erlitten. Wir werden es nie erfahren.«

				»Oh Scheiße!«, sagte ich.

				»Genau das dachte ich auch«, sagte Dr. Abbey.

				Ein Ausbruch ist niemals gut, aber ein Ausbruch auf einem abgeriegelten Universitätsgelände ist so ziemlich das Schlimmste, was passieren kann. Die Gesunden sind mit den Infizierten eingeschlossen, bis jemand kommt, um sie rauszulassen. Die Aufräumarbeiten danach hatten vermutlich Wochen, wenn nicht Monate gedauert, und anschließend hatte man die Universität mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit für mehrere Jahre schließen müssen, bis das Gefahrenniveau wieder abgesunken war. »Wie viele Studierende gab es dort?«

				»Um die elftausend«, antwortete Dr. Abbey. »Bevor die auswärtigen Studenten vom Unterrichtsbetrieb ausgeschlossen wurden, waren es mehr. Dazu kamen etwa dreihundert von den Fakultäten und vom Personal.«

				»Wie viele sind rausgekommen?«, fragte Maggie.

				»Kein Einziger«, flüsterte Kelly.

				»Kein Einziger«, wiederholte Dr. Abbey. »Man muss dazu wissen, dass der Ausbruch in der Nähe der Außenmauer begann, und die Gebäude befinden sich auf einer Anhöhe, was es erschwerte, auf einem anderen Weg als der Hauptstraße auf den Campus zu kommen. Wer auch immer an jenem Tag das Kommando hatte – welches Genie auch immer am Schalter saß –, kam zu dem Schluss, dass ein Evakuierungsversuch zu gefährlich wäre. Dass die Gefahr einer weiteren Verbreitung bereits zu groß war. Also hat man die kleine Universität dem Erdboden gleichgemacht.«

				»Ich erinnere mich«, sagte Becks ein wenig ehrfürchtig. »Wir haben den Fall bei meiner Ausbildung durchgenommen. Praktisch alle Überwachungsvideos fehlten, selbst die, die eigentlich direkt an das kanadische Gesundheitszentrum und an die Datenbank der Seuchenschutzbehörde hätten gesendet werden sollen. Sie waren einfach weg.«

				»Mit Ausnahme der Bruchstücke, die irgendwie auf Privatservern gelandet sind«, bemerkte Alaric. »Ich habe ein paar davon gesehen. Es handelt sich eindeutig um einen Ausbruch, aber es sieht eigentlich gar nicht …«

				»Es sieht eigentlich gar nicht so schlimm aus«, unterbrach ihn Dr. Abbey. Anscheinend hatte sie sich halbwegs gefasst. Sie blickte sich kampflustig in unserer kleinen Runde um und fuhr dann fort: »Es sieht nach einer Sache aus, die man am besten mit einem Stoßtrupp und einer allgemeinen Quarantäne in den Griff bekommen hätte. Nicht, indem man die Bombardierung von kanadischem Grund und Boden befiehlt. Mein Mann war dort drin. Er hat mich, fünfzehn Minuten bevor die Sache in die Nachrichten kam, angerufen und dabei gelacht. Er meinte, dass an der Straße irgendwas los sei und dass er rechtzeitig zum Mittagessen zu Hause sein würde. Er meinte, dass ich ihm einen Eisbeutel bereithalten solle, für die Blutergüsse von den Tests, auf denen sie bestanden. Alles war in Ordnung, und das war, nachdem der Ausbruch begonnen hatte. Aber sie sind damit umgegangen, als wäre es das Ende der Welt.«

				»Und deshalb bist du abtrünnig geworden?«, fragte ich.

				»Nennt man das heutzutage so?« Dr. Abbey schüttelte den Kopf. »Ich habe sofort meine Kündigung eingereicht. Sie haben sich geweigert, sie zu akzeptieren. Dreimal. Sie meinten, dass ich ›wertvolle Forschungsarbeit‹ leisten würde und dass sie mir gerne so viel Zeit geben würden, wie ich brauchte, um meine Angelegenheiten zu regeln, ehe ich wieder an die Arbeit ginge. Also regelte ich meine Angelegenheiten. Ich packte meine Sachen, räumte mein Labor aus und verdrückte mich, während die einander noch dazu beglückwünschten, dass sie sich mir gegenüber in diesen schweren Zeiten so verständnisvoll gezeigt hatten.«

				»Du hast aufgegeben«, sagte Kelly.

				»Du hast niemals auch nur angefangen«, gab Dr. Abbey zurück. »Schau mich nicht so an, du kleines Püppchen mit deinen großen moralischen Idealen, die vergessen sind, sobald du dir einbildest, es besser zu wissen. Mein Mann ist gestorben, weil eine Bombe billiger war als ein Säuberungstrupp. So einfach ist das. Joe ist gestorben, weil irgendjemand nicht berappen wollte. Seine Schwester« – sie deutete mit dem Finger auf mich – »ist gestorben, weil ihr nicht die Forschung zu den Reservoirkrankheiten betreibt, die wir brauchen, wenn wir dieses verdammte Virus überleben wollen. Als Spezies und als Gesellschaft. Du glaubst vielleicht, dass du das Richtige tust, und, verdammt, vielleicht hast du sogar recht, aber wenn ihr euch von niemandem über die Schulter sehen lasst, wie zum Teufel sollen wir andern das dann wissen?«

				Kelly holte tief Luft und bemühte sich sichtlich um Gelassenheit, bevor sie antwortete: »Ich wäre nicht hier, wenn ich noch immer bereitwillig nach deren Regeln spielen würde.«

				»Und auch das ist Blödsinn.« Dr. Abbey ließ sich von der Tischkante rutschen und trat einen Schritt vor. »Du machst die Regeln vielleicht nicht, aber auf jeden Fall verteidigst du sie, und damit solltest du langsam aufhören. Denn da du dich nun so weit aus deinem Refugium gewagt hast, kannst du ohnehin nicht mehr zurück. Es ist billiger, eine Bombe zu werfen, als medizinische Hilfe zu leisten, schon vergessen?« Sie beugte sich vor, bis ihres und Kellys Gesicht sich beinahe berührten, und sagte mit plötzlich sanfter Stimme: »Ich war auch einmal wie du. Vergiss das nicht! Ich war du, und die Organisation, an die du noch glaubst, hat mich zu der gemacht, die ich heute bin. Mit dir werden sie das Gleiche machen, wenn du nicht schnell dazulernst.«

				Kelly starrte sie mit offenem Mund an. Bevor jemand von uns antworten konnte, wandte Dr. Abbey sich ab und entfernte sich mit langen Schritten über den Flur. Joe erhob sich schwerfällig und trottete hinter ihr her, wobei er beinahe Maggie umstieß. Wir anderen schauten nicht weniger verblüfft drein als Kelly.

				Wir starrten immer noch mit offenem Mund Dr. Abbey nach, als sie uns, ohne sich umzudrehen, zurief: »Ich will, dass ihr in zehn Minuten aus meinem Labor verschwunden seid!« Dann war sie weg.

				Ich warf Alaric einen Blick zu. »Ich glaube, ich mag sie.«

				Ich glaube, ich auch, sagte George.

				Becks beäugte uns andere mit kaum verhohlener Ungeduld. »Und?«, fragte sie. »Was zum Teufel sollen wir jetzt machen?«

				»Der Teil ist einfach.« Ich lächelte bedächtig. »Wir haben hier eine Verschwörung. Also lasst uns das Mistding aufschneiden und sehen, was rausgepurzelt kommt.«

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Wenn Frühlingszeit zu Staub zerfällt

				(In Blut und Rost getaucht die Welt)

				Und alles Stein und Asche wird

				(Die Seuche tief im Fleisch, das stirbt)

				Was ist dann unser letzter Halt?

				(Und welche Mär ist noch nicht alt?)

				Dies schwöre ich bei meiner Seele

				(Zur Zeugin ich Maria wähle):

				Ich will nicht zaudern und nicht zagen

				(Wenn mich auch Engel und Teufel plagen)

				Wir sind die Kinder der Erwachten

				Die in dieser Worte Kerker schmachten.

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 16. April 2041.

				Ich bin das Zelten offiziell leid. Ich bin es leid, Fisch zu essen. Ich bin es leid, den Jungs dabei zuzusehen, wie sie rumlaufen und sich kratzen und so tun, als würden wir uns der »rauen Natur« aussetzen, während wir uns aus einem Sendewagen bedienen, der besser ausgestattet ist als die meisten Wohnwagen. Ich bin es leid, Zombierehe zu schießen, die in unsere Sicherheitszone eindringen. Na ja, das mit den Rehen bin ich eigentlich nicht leid. Der Teil ist ziemlich cool. Pech gehabt, Bambi!

				Also mache ich heute mal was anderes. Nein, ich sage euch nicht, was. Ihr müsst schon einschalten und es selbst rausfinden. Aber ich verspreche euch, ihr werdet einen Heidenspaß dabei haben.

				Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton, 16. April 2041.
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				In den meisten größeren Städten gibt es Außenstellen der Seuchenschutzbehörde, wobei es sich bei drei von vier um nicht viel mehr als Briefkastenbüros handelt, die hauptsächlich dazu da sind, die Leute zu beruhigen. Nur die größeren Anlagen verfügen über ernst zu nehmende Ressourcen – und nur hier passiert wirklich etwas. Die nächste große Außenstelle befand sich mitten in Portland, womit sie praktischerweise weniger als eine Autostunde von Dr. Abbeys Labor entfernt war.  Weniger praktisch war der Umstand, dass wir nicht einfach unsere Zelte abbrechen, beim Seuchenschutz reinmarschieren und Antworten verlangen konnten. »Die sind eine Regierungsbehörde«, sagte Becks. »Es ist ihre Pflicht, die Tatsachen zu vernebeln.«

				»Außerdem, wenn wir einfach da reinstürmen, werden wir alle sterben«, fügte Alaric hinzu.

				»Ich hasse es, mit dir zu streiten, wenn du mir mit Logik kommst«, erwiderte ich. Die Sonne war ein gutes Stück tiefer gesunken, während Dr. Abbey uns ihren Virologie-für-Anfänger-Vortrag gehalten hatte, und die Schatten waren inzwischen durchaus bedrohlich lang. Vor dem Erwachen hatten die Menschen Sonnenuntergänge als schön empfunden. Jetzt bedeuteten sie nur noch, dass die Nacht hereinbrach, und nach Einbruch der Dunkelheit draußen zu sein ist eine gute Methode, sich umbringen zu lassen. »Wir müssen da rein. Wir müssen ein paar Wanzen anbringen und zusehen, dass wir was rausbekommen.«

				»Das ist keine gute Idee«, sagte Kelly. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Der Seuchenschutz hat das Recht, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Sie müssen nur glaubhaft machen, dass ihr eine Bedrohung dargestellt habt.«

				»Dann sollten wir wohl lieber nicht bedrohlich wirken, was?« Kopfschüttelnd schaute ich sie an. »Wir gehen rein, Doc. Wir müssen.«

				Als er sah, dass Kelly immer noch nicht begriff, sagte Alaric: »Es ist so, als ob man seine Forschungsergebnisse verteidigt. Manchmal sind dabei negative Resultate genauso wichtig wie positive. Auch wenn wir bei der Seuchenschutzbehörde nichts in Erfahrung bringen, dann haben wir wenigstens später Videomaterial davon, wie sie rundheraus etwas abstreiten, wovon irgendwann jeder wissen wird, dass es wahr ist. Und wenn wir etwas in Erfahrung bringen, sind wir einen Schritt weiter.«

				»Und ich muss wissen, wer alles beim Seuchenschutz in der Sache mit drinsteckt.«

				Kelly schaute mit leicht gerunzelter Stirn zwischen uns beiden hin und her. »Ihr seid alle verrückt«, sagte sie.

				»Ja.« Ich entriegelte den Wagen. »Aber betrachte es einmal so: Wenigstens musst du nicht mitkommen.«

				Schnaubend stieg Kelly ein.

				Leider hatte ich diese Worte ernst gemeint. Ich mochte noch so sauer auf Kelly sein, sie war diejenige, die die Sprache dieser Leute beherrschte, und es hätte die Dinge unendlich viel einfacher gemacht, sie dabeizuhaben. Aber da Dr. Wynne davon ausging, dass sie in Oakland gestorben war und alle anderen glaubten, sie wäre in Memphis ums Leben gekommen, konnten wir mit ihr nicht so einfach dort reinmarschieren und erwarten, dass man uns Antworten gab. Da mussten wir schon eher damit rechnen, dass man auf uns schoss.

				Es war Alaric, der auf die offensichtliche Lösung unseres Problems kam: »Es ist zu spät, um heute Abend noch etwas Ernsthaftes zu unternehmen. Warum besorgen wir uns nicht zwei Hotelzimmer. Dann bleibe ich mit Maggie da, um auf Dr. Connolly aufzupassen, während du mit Becks losziehst und die Sau rauslässt.«

				»Normalerweise halte ich nichts davon, sich aufzuteilen, aber ich muss zugeben, dass Alarics Plan gut ist«, fügte Maggie hinzu. »Außerdem können diejenigen von uns, die nicht viel Felderfahrung haben – will sagen: ich – uns so aus der Schusslinie halten. Es wäre mir lieber, wenn die Seuchenschutzbehörde nicht bei meinen Eltern anruft, um ihnen mitzuteilen, dass ich in die heiligen Hallen eingedrungen bin.«

				Ich nickte. »In Ordnung. Verschwinden wir hier. Wer sein Gratisticket für dieses Himmelfahrtskommando zurückgeben möchte, kann jetzt natürlich noch hierbleiben. Ihr habt die Wahl, ob ihr ins Labor zurückkehrt und darauf vertraut, dass Dr. Abbey nicht ihren persönlichen Frankenstein aus euch macht, oder ob ihr hier draußen bleibt und betet, dass was immer euch aufspüren wird, mehr Lust aufs Töten als aufs Infizieren hat.«

				»Genau genommen war Frankenstein der Doktor, nicht das Monster«, bemerkte Maggie. »Ein weitverbreiteter Irrtum.«

				»Du kannst einem echt den Auftritt versauen, Maggie.« Ich ging zum Motorrad und nahm meinen Helm. »Alle einverstanden?«

				»Ich bin immer noch der Meinung, dass das ein sehr schlecht durchdachter Plan ist«, sagte Kelly. »Ich meine, vielleicht habt ihr Glück. Vielleicht lässt man euch bei der Seuchenschutzbehörde wieder lebend raus. Aber ich würde nicht darauf wetten.«

				»Vielleicht hast du Glück, und sie lassen uns wieder raus«, berichtigte ich sie freundlich. »Becks hier mag am ehesten geneigt sein, jemandem nur so aus Spaß die Knarre an den Kopf zu halten, aber Maggie …«

				»Sie werden die Leiche niemals finden«, sagte Maggie. Ihr Tonfall klang unbekümmert, als redete sie von der jüngsten Spendenaktion für die Gesellschaft zur Rettung der Bulldogge. Das machte es um so schlimmer. »Nicht, dass man nach dir suchen würde, da du offiziell tot bist, aber selbst wenn man nach dir suchen würde, würde man nicht die kleinste Spur von dir finden. Ich muss nur meinen Vater anrufen und ihm sagen, dass ich endlich mal ein Problem habe, das er für mich lösen kann. Du könntest das beste Vatertagsgeschenk sein, dass er jemals von mir bekommen wird. Es ist so schwer, etwas für ihn zu finden.«

				Kelly riss die Augen auf. Angst flackerte in ihnen. »Meint sie das ernst?«

				»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, aber ich würde mir jetzt noch keine Sorgen deswegen machen«, sagte ich. »Kommt schon, Leute! Suchen wir uns ein Hotel.«

				Letztlich checkten wir im erstbesten Hotel in der Innenstadt von Portland ein, einem unauffälligen kleinen Holiday Inn, an dessen Eingang ein Schild großspurig über die jüngsten Sicherheitsaktualisierungen informierte. Ich bekam kaum Netzzugang, was bedeutete, dass die »jüngsten« Aktualisierungen wahrscheinlich mehr als zehn Jahre zurücklagen, aber das spielte keine Rolle. Die Sicherheitsfreigabe des Hotels war noch gültig, und laut der lokalen Kritiken auf den Websites waren die Zimmer im Großen und Ganzen sauber. Wir brauchten keine Fünf-Sterne-Unterbringung, sondern nur einen Platz, um unsere Quasi-Gefangene abzuladen und uns neu zu gruppieren, ohne dabei von Zombies angegriffen zu werden.

				Wir nahmen zwei Zimmer, eins für die Jungs und eins für die Mädchen. Falls es Alaric unangenehm war, mit mir – und damit auch mit George – in einem Zimmer zu schlafen, sagte er nichts davon. Er baute einfach seine Ausrüstung auf und schloss die Geräte an, um sie wieder aufzuladen, während Becks Maggie und Kelly mit dem Feingefühl eines Armeeausbilders zu dem Zimmer am anderen Ende des Korridors führte. Maggie nahm die geblafften Befehle hin, ohne sich etwas anmerken zu lassen, während Kelly einfach nur verstört aussah. Ich erwischte mich dabei, dass sie mir trotz allem, was geschehen war, leidtat. Immerhin hatte ich sie gemocht, bis sie mir erzählt hatte, was es wirklich mit den Reservoirkrankheiten auf sich hatte. Schließlich hatte sie die Krankheit nicht erschaffen.

				Sie ist hier nicht gerade in ihrem Element, sagte George.

				»Keiner von uns ist das«, brummte ich. Alaric warf einen Blick in meine Richtung, sagte jedoch nichts. Er steckte einfach weiter Geräte zusammen, um das mobile Büro von Nach dem Jüngsten Tag wieder einsatzfähig zu machen.

				Während wir uns im Nordwesten rumgetrieben hatten, um wahnsinnigen Wissenschaftlerinnen auf die Nerven zu gehen und einen Korruptionsfall beim Seuchenschutz aufzudecken, hatte sich in den Foren einiges getan. Ich überflog die Kommentare, während ich darauf wartete, dass der Computer meine E-Mails runterlud. Der übliche Trupp von Trollen, Arschlöchern und Verschwörungsspinnern war im vollen Schwange und übertönte beinahe die etwas zurückhaltenderen Diskussionsteilnehmer. Mahir und die andren Newsies hatten sie allerdings mehr oder weniger im Griff. Offiziell leite ich die Website, aber heutzutage verliert man leicht den Überblick darüber, wie groß wir wirklich sind. Früher waren es einmal George, Buffy und ich. Jetzt gibt es Dutzende von Mitarbeitern, von denen ich die Hälfte noch nie gesehen habe und wohl auch nie kennenlernen werde. Gott sei Dank gab es Mahir! Ohne ihn wäre alles auseinandergefallen, und wir wären zu einer weiteren unbedeutenden Seite geworden, die sich gerade so am Leben erhielt. Er kümmerte sich um die Werbung und das Merchandising, wofür früher George zuständig gewesen war, und irgendwie wurden alle Rechnungen bezahlt – selbst die für die Munition der Irwins, von der ich aus persönlicher Erfahrung weiß, dass sie verdammt hoch ausfallen kann.

				»Irgendetwas Brandheißes?«, fragte Alaric.

				»Nicht direkt, aber das ist schon in Ordnung. Ich bin mir sicher, dass der morgige Ausflug ins Feld uns reichlich Streichhölzer verschaffen wird.« Ich legte meinen Laptop auf den Nachttisch und streckte mich, bis es in meinen Schultern knackte. »Fürs Erste schaue ich mal, ob ich ein bisschen schlafen kann, bevor ich wieder anfange, berufsmäßig mein Leben aufs Spiel zu setzen. Ist bei dir alles unter Kontrolle?«

				»Ja. Ich schreibe noch ein paar Artikel über Medizinethik und darüber, dass die entsprechenden Behörden nicht ausreichend kontrolliert werden. Wenn ich fertig bin, dürfte Mahir wach sein, und ich will mich noch mal bei ihm rückversichern, bevor ich pennen gehe.« Als Leiter der Newsie-Abteilung war Mahir Alarics direkter Vorgesetzter und derjenige, der seine Artikel absegnen musste. Sie arbeiteten gut zusammen, was ein Glück war. Ich wusste nicht, was ich gemacht hätte, wenn sie sich nicht hätten leiden können. Wahrscheinlich hätte ich sie so lange gegen die Wand geschlagen, bis die beiden versprochen hätten, von nun an lieb zueinander zu sein.

				Du bist noch nie gut beim Umgang mit Menschen gewesen, sagte George, wobei sie zugleich ironisch und liebevoll klang.

				»Das sagt die Richtige«, brummte ich und schloss die Augen, während ich mich auf meine zu weiche Hotelmatratze sinken ließ. Die beruhigenden Tippgeräusche von Alaric halfen mir beim Entspannen. George und ich hatten uns oft genau solche Zimmer geteilt, in dem einer von uns schlief, während der oder die andere weiterarbeitete. Das abgehackte Klappern der Tastatur als Hintergrundrauschen wirkte auf wohltuende Weise einschläfernd.

				Still jetzt, tadelte mich George. Du brauchst deinen Schlaf. Du mutest dir zu viel zu.

				»Das habe ich von einer Meisterin gelernt.« Ich atmete mit einem tiefen, gedehnten Seufzen aus. Und noch während ich seufzte, rückte die Welt von mir fort, und ich sank in Schlaf.

				In meinen Träumen hatte George kupferfarbene Augen, die sie nicht hinter einer Sonnenbrille verstecken musste, und wir liefen in der Sonne umher und mussten keine Angst haben. Alles war perfekt. Das ist die schlimmste Sorte Träume, weil man nicht ewig weiterschlafen kann.

				Ich wurde von dem beißenden metallischen Geruch von Waffenöl geweckt. Er hing im ganzen Raum und hatte die weniger aufdringlichen Gerüche von Toastbrot und fettigem Hotel-Putenschinken beinahe verdrängt. Ich rieb mir mit dem Handrücken den Schlaf aus den Augen, setzte mich auf und schaute blinzelnd die Gestalt an, die auf der Bettkante saß.

				»Ich dachte schon, du schläfst bis zum nächsten Angriff weiter«, bemerkte eine Frauenstimme. Einen winzigen Moment lang, in dem mir beinahe das Herz stehen blieb, klang sie wie die von George – aber der Moment verging. Becks hob die Brauen, als sie meine Miene sah, und fragte: »Hast du etwas Grünes gesehen, Mason? Oder bist du bloß sauer, dass ich dir den Schönheitsschlaf vermasselt habe?«

				»Manche Leute brauchen keinen Schönheitsschlaf, Atherton«, gab ich zurück, stemmte mich hoch und griff nach dem Tablett, das jemand freundlicherweise neben meinen Laptop auf den Nachttisch gestellt hatte. »Wie ist der Stand der Dinge?«

				»Alaric ist im Nebenzimmer und behält die Prinzessin im Auge, und Maggie ist einkaufen und ruft die Leute an, die auf ihr Haus aufpassen. Sie hat Angst, dass sie vergessen, die Hunde zu füttern, wenn sie sie nicht daran erinnert.« Becks fuhr damit fort, den Griff ihrer Waffe mit einem Silikontuch zu polieren, um ihre Fingerabdrücke zu beseitigen. Vor ihr lag ein ganzer Satz Reinigungsutensilien, was den Geruch erklärte.

				»Und die Prinzessin selbst?« Ich begann, mir ein Brot aus falschem Schinken und trockenem Toast zu machen. Es sah nicht besonders appetitanregend aus, aber ich war so hungrig, dass mir das egal war.

				»Wach, verängstigt, wie immer.« Becks begann, ihr Waffenzubehör zusammenzupacken. »Sie ist ein braves Mädchen, aber sie ist eine Belastung. Wir sollten eine sichere Unterbringung für sie finden und dafür sorgen, dass andere Leute sich mit ihr herumschlagen müssen.«

				»Sie ist eine nützliche Last – und was meinst du mit ›Mädchen‹? Sie ist genauso alt wie du. Wir brauchen sie, zumindest fürs Erste.«

				»Ich wünschte, ich wäre mir da genauso sicher wie du.«

				»Ich dachte, du wärst diejenige, die als Newsie angefangen hat.« Ich biss von meinem Brot ab und schluckte, bevor ich fortfuhr: »Sie weiß Sachen, die wir nicht wissen – und falls alles schiefgeht, kennt sie garantiert auch den Grundriss der Seuchenschutzbehörde in Memphis ziemlich gut. Wer immer ihr nach Oakland gefolgt ist, hat vielleicht nicht daran gedacht, bei den Sicherheitsschlössern die Freigabe für ihre Netzhautscans und Fingerabdrücke zu löschen. Schließlich hält man sie für tot, stimmt’s? Warum also das Geld für die Umprogrammierung verschwenden?«

				Becks blinzelte überrascht und antwortete: »Daran habe ich nicht gedacht.«

				»Deshalb habe ja auch ich das Kommando.« Ein Tropfen heißen Schmieröls traf mich unterhalb des Schlüsselbeins. Fauchend wischte ich ihn weg, wobei mir auffiel, dass ich offenbar irgendwann im Laufe der Nacht mein Hemd ausgezogen hatte. Das warf die unangenehme und mit einem Mal wichtige Frage auf, ob ich Hosen anhatte. »Kelly hat uns noch mehr zu erzählen, und das wird sie auch. Wir müssen ihr nur etwas Zeit lassen, damit ihr klar wird, dass sie gar keine andere Wahl hat.«

				»Das gefällt mir nicht.«

				»Das ist auch nicht nötig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Dr. Wynne nicht traue, aber ich muss trotzdem zugeben, dass er ein verdammt guter Mediziner ist, und sie hat mit ihm zusammengearbeitet. Vielleicht ist sie nicht der effektivste Datenübertragungsmechanismus, den man sich denken kann. Aber trotzdem hat sie eine Menge riskiert, um hierherzukommen und uns weiterzuhelfen. Und sie ist so gut wie tot. Sie hat nichts zu verlieren. Das macht sie zu einer verdammt guten Verbündeten.«

				»Es macht sie auch zu einem verdammt großen Selbstmordrisiko.« Becks stand auf und nahm ihr Waffenzubehör an sich. »Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen?«

				»Gib mir zwanzig Minuten, um zu duschen und so weiter. Wir wollen schließlich, dass man uns bei der Seuchenschutzbehörde reinlässt, oder?« Ich bedachte sie mit meinem besten Kameralächeln. Becks verdrehte die Augen. Sie wirkte nicht gerade beeindruckt. Stampfenden Schritts verließ sie das Zimmer.

				Die Tür knallte hinter ihr zu. Ich zog die Laken weg und stellte erleichtert fest, dass es mir gelungen war, über Nacht nicht auch noch die Jeans auszuziehen. Ein Striptease vor Kollegen gehörte nicht unbedingt zu meinen geheimen Wünschen.

				Das Hotel mochte schäbig sein, verfügte aber doch immerhin über eine komplette Dekontaminierungsduscheinrichtung samt einer dazugehörigen Kleider-Sterilisierungseinheit für Leute, die nicht ausreichend Klamotten für die Arbeit im Feld dabeihatten. Es war ein netter Service, auch wenn er wahrscheinlich nicht allzu oft genutzt wurde. Ich zog mich aus, stopfte meine Kleider in den Sterilisator, ging unter die Dusche und schaltete die Desinfektion ein. Das Wasser ging mit an, und ich wurde mit einer erhitzten Mischung keimtötender Chemikalien und chlorhaltiger Antiseptika besprüht und mit etwas, das nach billigem Zitrus-Kloreiniger roch. Ich schloss fest die Augen und fing an, mich zu schrubben.

				Die in einer Durchschnittsdusche enthaltene Menge an Bleichmitteln ist der Grund dafür, dass blonde Strähnen mittlerweile so verbreitet sind. Manchen Leuten verheißen sie Sicherheit – »Sieh mal, ich habe mich so oft dekontaminiert, dass mein Haar seine natürliche Farbe verloren hat.« George hat das immer gehasst. Sie hat ihr Haar mindestens zweimal im Monat nachgefärbt, damit es dunkelbraun blieb, und knurrte jeden an, der das als »typisches Frauenverhalten« bezeichnete. Ich mochte den Geruch ihres Färbemittels immer, er war zugleich beißend und süß gewesen. Ziemlich genau wie George.

				Die Dusche beendete den Dekontaminierungszyklus, ein paar Sekunden nachdem der Kleidersterilisator gepiept hatte, um zu signalisieren, dass ich meine Sachen wieder gefahrlos unter Menschen tragen konnte. Ich trocknete mich ab, zog mich an und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Alaric in einer seltsamen und unbeabsichtigten Nachahmung von Becks auf mich wartete.

				»Bist du zum Aufbruch bereit?«, fragte er.

				»Bist du zum Hierbleiben bereit?«, erwiderte ich.

				Zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein. Maggie und ich haben darüber geredet, und wir wollen mit dem Wagen – und dem Doc – zurück zu ihr nach Hause, während du beim Seuchenschutz bist.«

				»Wieso?«, fragte ich, während ich meinen Laptop abschaltete und einpackte.

				»Maggie wird langsam nervös, weil sie schon so lange von zu Hause weg ist, und ich wäre lieber nicht in der Stadt, wenn du deinen Ausflug machst.« Alaric zuckte mit den Schultern. »Vielleicht leide ich ja unter Verfolgungswahn, aber wenn die Sache schiefgeht, will ich nicht, dass sich Dr. Connolly so nah bei einer Einrichtung der Seuchenschutzbehörde aufhält.«

				»Hast du Angst, dass sie bei denen abtaucht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Zug abgefahren ist.«

				»Ich habe Angst, dass man kommt und sie uns wegnimmt.«

				Ich war gerade dabei gewesen, den Reißverschluss meiner Laptoptasche zuzuziehen, doch nun erstarrte ich. »Scheiße! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Glaubst du wirklich, das Risiko besteht noch, obwohl wir ihre erste Identität verbrannt haben?«

				»Das hängt davon ab, ob sie als Köder hier ist, um uns in die Gefahr zu locken, oder ob sie wirklich geschickt worden ist, weil irgendjemand Seuchenschutzmitarbeiter umbringt.« Alaric zuckte mit den Schultern. »In jeder Organisation, die groß genug ist, um verschiedene Abteilungen zu haben, gibt es innere Querelen. Ich glaube nicht, dass sie hier ist, um uns ein Messer in den Rücken zu rammen, und das bedeutet, dass sie in Gefahr ist, solange sie sich in Portland aufhält – und wir sind in Gefahr, solange wir bei ihr sind.«

				»Verdammt!« Leise lachend schüttelte ich den Kopf, während ich den eingepackten Laptop in meine Tasche steckte. »Ich verneige mich vor deiner Logik. Ja, nimm Maggie und den Doc und fahr zu Maggie nach Hause. Becks und ich werden uns dort mit euch treffen, wenn wir beim Seuchenschutz fertig sind, vorausgesetzt, sie erschießen uns nicht gleich. Wenn wir uns bis fünf Uhr heute Nachmittag nicht gemeldet haben …« Ich hielt einen Moment inne. »Dann lauft! Kapiert?«

				»Kapiert.« Alaric erhob sich und nahm dabei seinen eigenen Laptop vom Tisch. »Fast wie in alten Zeiten, was, Boss?«

				»Was, du meinst, dass wir uns offenen Auges in Gefahr begeben, mit einer Hand am Rekorder und der anderen an der Waffe?« Ich ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen. »Genau wie in alten Zeiten.«

				»Ich wünschte …« Seine Stimme versagte, und dann fuhr er matt fort: »Wie dem auch sei, seid heute vorsichtig da draußen, du und Becks, in Ordnung?«

				Ich nickte. »Werd mein Bestes tun. Und ihr fahrt vorsichtig.«

				»Machen wir.«

				Auf dem Flur warteten Maggie, Becks und Kelly. Becks warf mir ein schmales Lächeln zu. »Also, bist du mit dem Plan einverstanden?«

				»Ihr müsst euch nicht gegen mich verschwören, wisst ihr, Leute«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es ist ein guter Plan. Ich finde den Plan gut. Maggie, ich möchte, dass du dich alle zwanzig Minuten bei Mahir meldest, bis ihr zu Hause seid, hast du verstanden?«

				»Kein Problem.« Sie nahm Kelly beim Arm und sagte: »Komm schon! Verschwinden wir hier, bevor sich jemand wehtut.«

				»Wo bleibt da der Spaß?«, fragte Becks, drehte sich um und ging durch den Flur voran aus dem Hotel.

				Es hinterließ ein seltsam taubes Gefühl in mir, zuzusehen, wie der Sendewagen mit Alaric am Steuer davon fuhr. Ich hatte das Gefühl, als würden wir uns niemals wiedersehen, als handelte es sich um eine Art Endpunkt und nicht bloß um einen weiteren Schritt bei dem Versuch, die wahren Gründe für Georges Tod in Erfahrung zu bringen. Ich stand wie erstarrt auf dem Parkplatz und sah dem Wagen nach. Beim Schlucken merkte ich, dass ich einen dicken Kloß in der Kehle hatte.

				»He!« Becks berührte mich am Arm. Ich drehte mich zu ihr um. Sie hob die Brauen. »Alles in Ordnung?«

				Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. »Mit mir ist immer alles in Ordnung. Bist du bereit, dem Seuchenschutz auf die Nerven zu fallen?«

				»Ach, Shaun«, sagte sie und klimperte kokett mit den Wimpern, »ich dachte, du fragst nie.« Sie ging Richtung Motorrad. Nach kurzem Zögern folgte ich ihr.

				Die Seuchenschutzbehörde hatte eine eigene Anlage in Portland, eine kleine, peinlich saubere Ansammlung niedriger, weiß gestrichener Gebäude, die genauso gut ein Krankenhaus oder eine medizinische Fakultät hätten sein können. Aus der Entfernung sahen sie freundlich und einladend aus, als würde ein routinemäßiger Gesundheitscheck dort richtig Spaß machen. Dieser erste Eindruck verflüchtigte sich allerdings, sobald man nah genug heran war, um den Stacheldraht oben auf dem Zaun zu sehen, der die gesamte Anlage umgab, und die kleinen gelb-schwarzen Schilder, die darauf hinwiesen, dass der Zaun unter Strom stand. Vor dem Erwachen hätte man weniger Spannung auf den Zaun gelegt und dafür Wachhunde hinzugenommen.

				Heutzutage durfte man wohl damit rechnen, dass sich schon beim kleinsten Anlass die ziemlich tödlichen Abwehrmaßnahmen aktivierten.

				Becks hatte die Arme um meine Hüften geschlungen, als ich mit dem Motorrad am Wachhäuschen vorfuhr. Es handelte sich um einen kleinen, gesichtslosen Metallkasten, dem nicht anzusehen war, ob er bemannt war oder automatisch betrieben wurde. Ich hielt unsere Ausweispapiere hoch, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass man meine Hände sehen konnte, und sagte: »Shaun Mason und Rebecca Atherton, Nach dem Jüngsten Tag.«

				»Bitte legen Sie Ihre Papiere in das Fach«, sagte eine mechanische Stimme. Direkt neben dem Lautsprecher öffnete sich zischend ein Schlitz. Ich warf unsere Ausweise hinein, worauf er sich mit einem weiteren Zischen schloss. »Bitte warten!«

				»Klar, eigentlich hatte ich natürlich vor, abzudüsen und unsere Ausweise hierzulassen«, brummte ich.

				Shaun, sagte George warnend. Becks kniff mich in den Nacken.

				»Ihre Identität wurde überprüft«, verkündete das Wachhäuschen. Der Schlitz öffnete sich erneut, sodass ich unsere Ausweise herausnehmen konnte, und das erste Tor öffnete sich. »Bitte fahren Sie weiter zum Bluttest und zur Untersuchung!«

				»Wie ich den Seuchenschutz liebe«, sagte ich, während ich Becks ihren Ausweis reichte und aufs Gas drückte.

				Von da an passierte genau das, womit das Wachhaus uns gedroht hatte. Etwa zehn Meter weiter erreichten wir ein zweites Tor, zu dem sich diesmal Männer mit kugelsicheren Westen gesellten, die Sturmgewehre in den Händen hielten. Dort warteten auch Bluttesteinheiten auf uns, eine für jeden. Wir bestanden beide unsere Bluttests und beraubten die Wachtposten damit der Gelegenheit, die Waffen einzusetzen, die sie so fest umklammert hielten. Dann ging es weiter zur dritten Station, wo uns ein Netzhautscan erwartete.

				»Ich würde das ja für übertrieben halten, wenn ich nicht kürzlich bei Maggie zu Hause gewesen wäre«, murmelte ich zu Becks, die ein leises, belustigtes Schnauben ausstieß. Ich hatte es gar nicht als Witz gemeint: Es hätte mich nicht überrascht zu erfahren, dass die Sicherheitssysteme bei Maggie und die der Seuchenschutzbehörde von derselben Firma stammten. Das Geld dafür hatte Maggies Familie allemal, und keiner von denen hatte sich je gescheut, ein paar Kröten mehr für verbesserte Sicherheit auszugeben.

				Schließlich, nachdem wir den Testparcour abgeschlossen hatten, durften wir auf den Parkplatz fahren. Ich hielt auf einem Streifen, auf dem in großen gelben Buchstaben BESUCHER stand. Becks stieg vom Motorrad, nahm ihren Helm ab und holte eine Haarbürste aus ihrem Rucksack hervor, während ich den Ständer ausklappte. Eilig kämmte sie sich die Haare und machte dann irgendwas damit, einem geheimen weiblichen Regelkanon folgend, über den mich nicht einmal George hatte aufklären wollen.

				»Du siehst gut aus, insbesondere für diese Art von Besuch«, sagte ich, während ich meinen eigenen Helm am Lenker befestigte. »Niemand wird auf deine Frisur achten.«

				Becks bedachte mich mit einem eisigen Blick. »Das sagst du«, erwiderte sie steif. »Ich habe festgestellt, dass sorgfältig gekämmtes Haar der Enthüllungsreporterin allerlei Türen öffnet. Und auch meinen Quoten schadet es sicher nicht, wenn ich nicht aussehe, als wäre ich gerade aus dem Bett gepurzelt.«

				Ich musste zugeben, dass sie da nicht ganz unrecht hatte. Becks achtete mehr auf ihr Äußeres als alle anderen mir bekannten Irwins, ob Mann oder Frau, und sie verkaufte sogar noch mehr Merchandise als ich. Sie trug ihr Haar etwas länger, als es für die Arbeit im Feld sicher war, und hatte blonde und dunkelbraune Strähnen, die ihrem ansonsten braunen Haar etwas Exotisches verliehen, insbesondere unter den Lichtverhältnissen, in denen sie normalerweise filmte. Nahm man ihre von Natur aus grünen Augen und ihre Vorliebe für enge weiße Tank Tops hinzu, dann war es kein Wunder, dass ihre Zuschauer zu achtzig Prozent Männer waren. Verwunderlich war allerdings, dass sie dabei anscheinend Wert auf meine Meinung legte. Das würde ich nie begreifen.

				Lass sie sich die Haare kämmen, damit wir schnell weitermachen können, sagte George.

				»Na schön.« Ich kramte meine Sachen etwas eiliger als nötig aus der Satteltasche.

				»Wie bitte?«, fragte Becks.

				»Nichts.«

				»Ist klar.« Sie stopfte die Bürste zurück in ihre Tasche. »Da, schon fertig.«

				»Wirklich?« Ich hob die Brauen und taxierte sie. »Bist du dir sicher, dass du nicht noch ein bisschen Make-up auftragen musst oder so, bevor wir reingehen?«

				Becks ließ ein helles Lächeln aufblitzen, dass nicht mal ansatzweise ihren sarkastischen Unterton überspielte, als sie antwortete: »Nein. Mein Mascara übersteht vierundzwanzig Stunden heftigen Regen, und zwar im Gefecht. Meinen Lidschatten kann man praktisch nur mit einem Säurebad entfernen, und der Lippenstift ist so haltbar, dass ich die natürliche Farbe meiner Lippen seit meinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen habe. Ich bin rundum bereit.«

				»Ich bin mir sicher, dass der Seuchenschutz begeistert sein wird, dass du dir solche Mühe für ihn gegeben hast«, erwiderte ich und folgte dem Fußweg, über dem in wiederum gelben Buchstaben EINGANG stand. Immerhin stand das Wort diesmal auf einem Schild und war nicht einfach auf den Asphalt gemalt. Becks gab ein ganz und gar nicht damenhaftes Schnauben von sich und folgte mir.

				Nach all den Sicherheitsüberprüfungen, denen wir uns hatten unterziehen müssen, um auch nur auf den Parkplatz zu kommen, war der Weg zum Haupteingang der Seuchenschutzbehörde Portland fast schon eine Enttäuschung. Bei den Glastüren hatte man demonstrativ auf jede Form von Verstärkung verzichtet – das hier war die Seuchenschutzbehörde. Wenn die Infizierten bis hierher vordrangen, dann war die Stadt bereits verloren, warum sollte man also Geld auf etwas verschwenden, wenn es an anderer Stelle sinnvoller eingesetzt werden konnte? Die Leute hier waren Wissenschaftler. Sie hielten es nicht für nötig, öffentliche Gelder für Firlefanz zum Fenster rauszuschmeißen.

				Das betraf auch den Eingangsbereich. Eine Woge angenehm kühler Klimaanlagenluft schlug uns entgegen, als wir das Gebäude betraten, das so nichtssagend wie ein unbenutztes Filmset war. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor, und die Wände waren weiß, mit Ausnahme der großen Stahlplakette, die verkündete, dass es sich hier um die Seuchenschutzbehörde – Außenstelle Portland handelte. »Danke, haben wir schon mitgekriegt«, brummte ich und hielt auf das eine Möbelstück im Raum zu: den stromlinienförmigen, futuristischen Empfangstresen.

				Die Rezeptionistin selbst war ebenfalls stromlinienförmig und futuristisch, vermutlich wollte sie nicht hinter ihrem Arbeitsplatz zurückstehen. Ihr Haar war zu einem so straffen Knoten gebunden, dass es beinahe wie gegossenes Metall aussah, das Jackett war von tadellosem Schnitt, kühle Augen wurden von einer Brille mit schwarzer Fassung umrahmt. »Namen und Anliegen?«, fragte sie, als wir uns näherten. Ihre Finger huschten unablässig über eine Tastatur, selbst als sie zu uns aufschaute, uns von oben bis unten musterte und für unwichtig befand.

				»Wir sind Mitarbeiter der Nachrichtenwebsite Nach dem Jüngsten Tag, und wir möchten mit dem Leiter dieser Einrichtung sprechen«, sagte ich ganz freundlich, stützte mich auf den Tresen und zeigte ihr meinen Ausweis. Becks tat das Gleiche, allerdings ohne zu lächeln. »Keine Sorge, falls nötig können wir warten.«

				Die Rezeptionistin bedachte uns mit einem weiteren ihrer kurzen, unterkühlten, abschätzigen Blicke, bevor sie fragte: »Worum geht es bei Ihrem Anliegen, Sir?« Das »Sir« klang widerwillig, eine reine Formalität, die sie nun auf einer in Gedanken geführten Liste »korrekter Umgangsformen« abhaken konnte.

				»Das geht nur den Leiter und uns etwas an«, erklärte Becks.

				»Ich verstehe.« Die Rezeptionistin rümpfte leicht die Nase. »Wenn Sie einen Termin vereinbaren möchten, können wir Sie sicher noch im Laufe der Woche unterbringen. Bis dahin …«

				»Im Laufe der Woche? Tatsächlich? Ist ja toll.« Zur Betonung klatschte ich mit der flachen Hand auf den Tresen und richtete mich dabei auf. Mit einer gewissen Befriedigung sah ich die Rezeptionistin zusammenzucken. »In Ordnung, Becks, du stellst die Kameras auf, und ich analysiere die Lichtverhältnisse hier drin, um zu sehen, wo wir am besten zu drehen anfangen.«

				»Ich verstehe nicht ganz.« Die Rezeptionistin erhob sich halb aus ihrem Stuhl, wobei sie den Blick auf einen eng anliegenden Rock freigab, der ebenso perfekt geschnitten war wie ihr Jackett. Ich erwischte mich bei der Frage, ob sie wohl auch ihre Unterwäsche stärkte, damit sie ihr nicht durch übermäßige Weichheit die rechte Laune ruinierte. »Was machen Sie da?«

				»Tja, das hier ist doch ein Regierungsgebäude, oder?«, fragte ich unschuldig. »Was bedeutet, dass wir als Bürger dieses Landes das Recht haben, uns hier aufzuhalten, wann und warum auch immer wir wollen, solange wir die Arbeitsabläufe nicht stören oder uns des Vandalismus schuldig machen. Da habe ich doch recht, oder? Solange kein Ausnahmezustand besteht, wird dafür kein Termin benötigt, wenn ich richtig informiert bin.«

				»Ja, aber …«

				»Also senden wir live hier aus der Eingangshalle, bis wir reinkönnen, um mit Ihrem Vorgesetzten zu sprechen. Die braven Bürger von Portland und der ganzen Welt – habe ich darauf hingewiesen, dass wir eine der weltweit meistbesuchten Nachrichtenseiten sind? Stimmt, diese Kleinigkeit habe ich vielleicht ausgelassen, als wir uns vorgestellt haben. Nun, alle Welt soll erfahren, wie toll diese Behörde mit Besuchern umgeht.«

				»Ich glaube, wir können die Kameras gleich da drüben aufstellen«, sagte Becks und zeigte mit dem Finger an eine Stelle irgendwo an der Wand.

				»Das können Sie nicht machen!«, sagte die Rezeptionistin. Sie klang erregt. Das arme Ding. Wahrscheinlich würde sie sich etwas zerren, wenn sie mit derart straff zurückgebundenen Haaren versuchte, einen echten Gesichtsausdruck zustande zu bringen. »Es tut mir leid, es gab ein kleines … das ist alles ein Missverständnis, geben Sie mir einen Moment, dann stelle ich Sie zu Direktor Swenson durch.«

				»Danke«, sagte ich und warf ihr ein breites Lächeln zu. »Ist schon gut, Becks, du kannst jetzt mit dem Aufbauen aufhören.«

				»Alles klar«, sagte Becks und setzte ihren Rucksack wieder auf. Wir schauten zu, wie die zunehmend nervös wirkende Rezeptionistin ihr Telefon abnahm und mit der Hand über dem Mundstück etwas hineinmurmelte, als könnte sie uns dadurch am Mithören hindern. Es funktionierte zumindest teilweise: Der Großteil dessen, was sie sagte, war kaum zu verstehen, allerdings meinte ich, die Worte »verrückt«, »Reporter« und »drohen damit« aufzuschnappen. Das war keine schlechte Presse und verschaffte dem Direktor vielleicht eine Ahnung davon, womit er es zu tun bekommen würde.

				Nichts könnte ihn jemals auf dich vorbereiten, sagte George.

				»Schmeichlerin«, murmelte ich. Die Rezeptionistin warf mir einen misstrauischen Blick zu, die Hand immer noch um den Hörer gelegt. Ich lächelte sie strahlend an. Sie schaute wieder weg.

				»Ja, Sir, natürlich, Sir«, sagte sie und legte auf. Ohne uns anzuschauen, sagte sie: »Direktor Swenson ist auf dem Weg hierher und möchte sich für die Unannehmlichkeiten und die lange Wartezeit entschuldigen.«

				»Kein Problem«, erwiderte ich.

				Die Rezeptionistin sagte nichts. Sie beugte sich ein wenig vor, zog die Schultern hoch und konzentrierte sich auf ihren Computer. Offensichtlich konnte sie unsere Anwesenheit nicht einfach als Albtraum abtun – dafür waren wir ein bisschen zu leibhaftig –, und ebenso offensichtlich versuchte sie es trotzdem. Ich wippte auf den Hacken. Sie durfte uns gerne ignorieren. Man kann ja die Sache mit den höflichen Umgangsformen großzügig auslegen, um ans Ziel zu kommen, oder aber man kann richtig gemein werden. Wenn möglich, beschränke ich mich aufs Erste. 

				Wir mussten keine fünf Minuten warten, bis klackende Schritte durch den Raum hallten und ein tadellos gepflegter Mann im weißen Laborkittel um die Ecke kam. Abgesehen von dem Kittel war er wie ein beliebiger Bürokrat aus dem mittleren Management einer beliebigen Firma gekleidet: mit grauer Hose, die wahrscheinlich aus irgendwelchen wahnsinnig teuren Naturfasern bestand, einem weißen Hemd, einem unaufdringlichen blaugrünen Schlips und auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen. Selbst sein Laborkittel sah maßgeschneidert aus und nicht wie ein Standardmodell von der Stange. Falls die Seuchenschutzbehörde derzeit rote Zahlen schrieb, dann schlug sich das eindeutig nicht in seiner Garderobe nieder.

				Und auch nicht auf dem Konto seines Schönheitschirurgen. Sein Haar war dicht und sorgfältig frisiert, wenn auch silbergrau, und seine faltenlose Haut wies die charakteristische Straffheit von Männern Ende fünfzig auf, die Unsummen zahlten, um die Illusion von gut erhaltenen Ende dreißig aufrechtzuerhalten. Er kam mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Mannes, der weiß, dass er seine Umgebung kontrolliert, an den Empfangstresen und streckte mir die Hand entgegen. »Shaun Mason, nehme ich an?«

				»Ebender.« Ich nahm seine Hand und schüttelte sie. Selbst nach all der Abhärtung gegen gelegentliche Körperkontakte mit Fremden kam mir die Geste falsch vor. Man fasst keine Leute an, die man nicht kennt. Es sei denn, sie haben ihren Gesundheitszustand soeben mit einem bestandenen Bluttest dokumentiert, und eigentlich nicht mal dann. »Das ist meine Kollegin Rebecca Atherton. Sie arbeitet für unsere Action-Nachrichtenabteilung.«

				»Ah, eine Irwin«, bemerkte der Mann, zog seine Hand zurück und wandte sich Rebecca zu, um sie zu mustern. Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht, wanderte an ihr hinab und kehrte dann zu ihrem Gesicht zurück, ohne eine Spur von Zögern oder Scham. »Wissen Sie, dieser Begriff hat mir immer gefallen. Irwin, für den großen, verstorbenen Steve Irwin. Er ist im Feld gestorben, wissen Sie. Genauso, wie er es gewollt hätte.«

				»Nein wirklich, Arschloch?«, brummte Becks.

				»Genau genommen bin ich mir ziemlich sicher, dass er im Schlaf sterben wollte, Sir, irgendwann mit Ende neunzig, aber darum geht es derzeit nicht.« Etwas an ihm ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Vielleicht war es die Art und Weise, wie er Becks anschaute. Vielleicht war es auch sein Tonfall, der so glatt war, dass man eine rostige Kettensäge damit hätte schmieren können. »Ich nehme an, Sie sind Direktor Swenson.«

				»Ganz genau. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich sie warten ließ. Beim nächsten Mal rufen Sie doch bitte vorher an. Dann können wir solche kleinen Verzögerungen vermeiden.«

				Ja, weil wir dann nicht mehr durch die Sicherheitskontrollen kommen.

				Mühsam beherrscht sagte ich: »Ich werde daran denken. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, meine Kollegin und ich waren gerade in der Gegend und hätten einige Fragen an Sie – an Sie persönlich, weshalb wir vorbeigekommen sind. Gibt es hier einen Ort, an dem wir reden können?«

				Einen kurzen Moment lang huschte ein Ausdruck des Unbehagens über sein Gesicht, der jedoch verflog, ehe ich auch nur Zeit zu blinzeln hatte. »Natürlich«, sagte er glatt. »Wenn Sie beide mich begleiten würden, ich glaube, eines der Konferenzzimmer ist verfügbar. Miss Lassen, weitermachen!«

				Die Rezeptionistin – Miss Lassen – nickte, sichtlich erleichtert, als Direktor Swenson sich abwandte und die Eingangshalle auf demselben Weg verließ, auf dem er sie betreten hatte. Es war ihr vielleicht nicht gelungen, uns vor die Tür zu setzen, aber immerhin waren wir ab jetzt nicht mehr ihr Problem. Becks und ich wechselten einen Blick, zuckten mit den Schultern und folgten dem Direktor in den rückwärtigen Bereich der Halle, um eine Ecke und auf einen Korridor, der aussah, als wäre er gut einen Kilometer lang.

				Direktor Swenson passierte drei gleich aussehende Türen, ehe er vor der vierten stehen blieb und den Daumen auf ein kleines Sensorfeld drückte. Das Licht über der Tür sprang von rot auf grün um, und die Tür schwang auf. »Ab hier braucht man nicht nur einen Bluttest, sondern auch jemanden mit der nötigen Sicherheitsfreigabe, um eine Tür zu öffnen, und sei es nur die zur Toilette.« Selbstgefällige Belustigung klang aus seiner Stimme. »Ich empfehle Ihnen, nicht ohne Begleitung herumzulaufen.«

				»Ich werde dran denken, falls ich mal pinkeln muss«, brummte Becks. Ich bedachte sie mit einem forschenden Blick, den sie finster erwiderte.

				Komisch, normalerweise bist du derjenige, der die Eingeborenen ärgert, bemerkte George.

				Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu antworten, als wir Direktor Swenson durch die Tür und auf einen der langen, schmucklosen weißen Korridore folgten, die typisch für die Anlagen der Seuchenschutzbehörde waren. Anscheinend haben sie Angst davor, Geld für Inneneinrichtung auszugeben, weil jederzeit eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass alles in Desinfektionsmitteln getränkt werden muss. Wir kamen nicht an Ärzten vorbei, allerdings an mehreren großen Glasscheiben, hinter denen sich leere Krankenzimmer befanden. Weiße Wände, weiße Betten, weiße Böden – alles war weiß. Ich bin einmal in so einem Zimmer aufgewacht, nachdem ein Team der Behörde uns vor Memphis eingesammelt hatte. Ich habe gedacht, dass ich gestorben wäre und mich im keimfreien Leben nach dem Tod befände.

				Direktor Swenson blieb vor einer Tür stehen, die genau wie alle anderen Türen auf dem Gang aussah, mit Ausnahme der größeren, technisch eindrucksvolleren Testeinheit, die daneben in die Wand eingelassen war. »Der Testzyklus dauert etwa fünfzehn Sekunden«, erklärte er, während er die Hand flach auf das Sensorfeld drückte. »Sobald ich reingegangen bin, schließt die Tür sich und die Einheit wird zurückgesetzt. Versuchen Sie bitte nicht, mir ohne sauberes Testergebnis zu folgen! Es wäre mir wirklich lieber, wenn heute nicht die ganze Anlage abgeriegelt wird.«

				»Kein Problem«, sagte ich. »Wir machen unseren Job nicht erst seit heute.«

				Das Licht über der Tür wurde grün, und die Tür schwang mit einem hydraulischen Zischen auf, was Direktor Swenson die Mühe ersparte, mir zu antworten. Stattdessen hob er eine Braue und trat durch die Tür, bevor sie sich wieder schloss.

				»Wie bescheuert ist das auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte Becks, während sie ihre eigene Handfläche auf das dafür vorgesehene Feld legte.

				Zehn, sagte George.

				»Ach, höchstens fünf«, antwortete ich mit einem fröhlichen Lächeln. »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber! Wir sind bloß hier, um den Wissenschaftlern ein paar Fragen zu wissenschaftlichen Fakten zu stellen. Wissenschaftler mögen so was.«

				»Stimmt«, sagte Becks zweifelnd. Das Licht wurde grün, und zischend öffnete sich die Tür erneut. Becks trat hindurch.

				»He, George«, brummte ich, während ich die Hand auf das Testfeld drückte. »Jetzt kriegst du was zu sehen.«

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Kann die Wahrheit Terror sein? Ab welchem Punkt ist es ein Akt der Gnade zu lügen? Ist es grausam, Eltern zu sagen, dass ihr Kind sterben wird, auch wenn es wahr ist? Ist es gütig, einem Verletzten die Genesung zu versprechen, obwohl alles dagegen spricht? Wo verläuft die Grenze zwischen Aufrichtigkeit und Schaden, Täuschung und Anstand, Fehlinformation und Böswilligkeit? Ich weiß es nicht. Und all die klugen Argumente zu dem Thema bringen mich nicht weiter. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich wüsste es.

				Was ich weiß, ist Folgendes: Eine Lüge, wie gut sie auch gemeint ist, kann nicht auf die Wirklichkeit vorbereiten und nicht die Welt verändern. Das Unfallopfer wird sterben, ob man ihm nun die Genesung versprochen hat oder nicht, aber wenn Eltern wissen, dass ihr Kind im Sterben liegt, haben sie vielleicht Zeit, sich vorzubereiten, und werden die letzten gemeinsamen Tage mit ihm um so mehr schätzen. Wenn man jemandem die Wahrheit sagt, dann gibt man ihm Waffen gegen eine Welt in die Hand, die so voller Grausamkeit ist, dass man nicht mit einfachen Unwahrheiten gegen sie ankommen kann. Wenn diese Wahrheiten bedeuten, dass die Welt weniger tröstlich ist, als sie es andernfalls hätte sein können, scheint mir das ein kleiner Preis zu sein.

				Ich glaube, wir sind es der Welt schuldig – mehr noch, wir sind es uns selbst schuldig –, den Trost gegen die Hoffnung einzutauschen, die in der Wahrheit liegt. Denn dann könnte die Wahrheit uns vielleicht wirklich frei machen.

				Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong, 16. April 2041.

				Heute haben wir uns wieder mit dem Senator getroffen. Bald geht es los, und er will sichergehen, dass wir alle verstehen, welche Rolle wir bei seiner Kampagne spielen. Ich glaube, er ist sich noch nicht sicher, ob wir mit dem Kopf voll bei der Sache sind, und ehrlich gesagt bin ich das auch nicht. Shaun spricht mit kaum jemandem, auch nicht mit mir, und Buffy redet einfach gar nicht. Ich spiele immer wieder die Aufnahmen von dem Angriff ab, auf der Suche nach etwas, das wir übersehen haben, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wer für all das verantwortlich ist.

				Als ich die Bewerbung abgeschickt habe, glaubte ich, das wäre eine tolle Sache für uns. Ich glaubte, uns die eine Chance auf Ruhm zu verschaffen, eine Chance, die Welt zu verändern, indem wir die Wahrheit verbreiten. Ich glaubte, das Richtige zu tun. Aber jetzt muss ich mit ansehen, wie Shaun gegen Wände schlägt, und wenn ich aufwache, bin ich noch so müde wie beim Schlafengehen, und ich wünschte einfach nur, dass ich all das rückgängig machen könnte. Ich bin müde, und ich will nach Hause.

				Oh Gott, ich habe solche Angst, dass nicht alle von uns nach Hause zurückkehren werden.

				Aus Postkarten von der Klagemauer, dem Nachlass von Georgia Mason, erstmals veröffentlicht am 18. April 2041.
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				Das Konferenzzimmer der Seuchenschutzbehörde sah ganz so aus, wie man es erwartet hätte: Weiß in Weiß in Weiß. Das Design wirkte, als hätte man sich die Uniformen angeschaut, die amerikanische Krankenschwestern im Zweiten Weltkrieg getragen hatten, und gesagt: »Ja, genau das ist es.« Vielleicht pumpten sie das Gebäude auch so häufig mit bleichenden Desinfektionsmitteln voll, dass sie nicht extra Geld ausgeben wollten, um die Einrichtung nachzufärben. Was auch immer der Grund war, die Kombination aus weißen Wänden, weißem Teppich, gläserner Tischplatte und weißen Sesseln aus Lederimitat genügte, damit ich mich schmuddelig fühlte. Die Leute hier verbrachten sicher viel Zeit unter der Dusche, sonst hätten sie sich nicht mehr getraut, das Mobiliar anzufassen.

				Direktor Swenson ging am Konferenztisch entlang zum Kopfende. Ganz das Alphamännchen – die alberne Geste sollte vermitteln: »Das ist alles meins, und ich habe hier das Sagen.« Ich war ein wenig überrascht, dass er nicht das Bein hob und irgendwo hinpinkelte. Urin wirkt doch auch desinfizierend, oder? 

				Becks und ich folgten ihm wie zwei brave kleine Ameisen und setzten uns nebeneinander an die linke Tischseite. Becks nahm näher beim Direktor Platz. Natürlich war eigentlich ich der Chef bei unserer keinen Recherche, aber ich war auch derjenige, der ihm mit höherer Wahrscheinlichkeit an die Kehle fahren würde, und das wollten wir auf alle Fälle vermeiden. Eine Attacke auf einen hochrangigen Funktionär der Seuchenschutzbehörde ist nicht gerade die beste Methode, um ans Ziel zu gelangen.

				»Also dann«, sagte der Direktor und bedachte uns mit einem väterlichen Lächeln, das ebenso warm wie künstlich war. »Was kann ich für Sie beide tun? Ich gebe zu, ich war ein wenig überrascht, dass Sie nicht vorher angerufen haben. In der Regel handhaben die Repräsentanten der Presse das so.«

				»Ja, es tut uns wirklich leid«, sagte ich und machte mir dabei nicht die Mühe, auch nur das kleinste bisschen verlegen zu klingen. »Wir rufen normalerweise vorher an, müssen Sie wissen, ich habe nur mein Adressbuch irgendwo liegen lassen … wo war das noch mal, Becks?«

				»In deinem Büro«, antwortete sie prompt. Sie kannte ihre Stichworte. So lange, wie wir schon zusammenarbeiteten, konnte man das auch erwarten.

				»Stimmt, in meinem Büro.« Ich bleckte die Zähne in Direktor Swensons Richtung, um mein Lächeln seinem anzugleichen. Seine Mundwinkel zuckten nach unten, und sein Blick flackerte verwirrt. Das war gut. Ich wollte ihn aus dem Konzept bringen. »Das ist sozusagen das Problem, weil mein Büro sich in Oakland befindet – oder dort befand, schätze ich, mitten in der Zone, die mit Brandbomben zerstört wurde. Wir waren gerade zelten, als die Quarantäne verhängt wurde, aber nicht alle meine Leute haben es rausgeschafft.«

				»Ich verstehe.« Direktor Swenson lehnte sich in seinen Stuhl zurück, und seine Miene wurde verschlossen. Die Verwirrung in seinem Blick wich einem wachsamen Ausdruck. »Sie haben großes Glück gehabt. Das war ein besonders schlimmer Ausbruch.«

				»Ja, wie konnte das bloß alles so schnell gehen? Sollte der Seuchenschutz derartige Vorfälle nicht verhindern?«, fragte Becks. Ich warf ihr einen stechenden Blick zu. Sie beachtete mich nicht. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Direktor Swenson gerichtet, so wie ein Scharfschütze sich auf sein Ziel konzentriert.

				Sie hatte Freunde dort, die pulverisiert worden sind, sagte George. Nicht bloß Dave. Zivilisten.

				Ich musste mir alle Mühe geben, um nicht das Gesicht zu verziehen. Seit Georges Tod hatte ich mich stark zurückgezogen, was bedeutete, dass ich mir nie die Mühe gemacht hatte, die Nachbarn in unserer idyllischen kleinen Ecke von Oakland kennenzulernen. Becks war sehr viel geselliger. Sie hatte wahrscheinlich nicht nur alle Leute bei uns im Haus gekannt, sondern alle im Block, und konnte zweifellos ihre Namen aufzählen, ohne an der Mauer nachzuschauen. Und inzwischen wussten wir ohne jeden Zweifel, dass die Seuchenschutzbehörde in einer hässlichen Sache mit drinsteckte. Wenn man all das zusammennahm, dann war bei ihr sozusagen die Lunte gezündet. Die Frage war, ob es gut oder schlecht sein würde, in ihrer Nähe zu sitzen, wenn sie in die Luft ging.

				»Es sieht ganz danach aus, als hätte jemand in der Gegend dort illegalerweise amerikanische Pitbullterrier gezüchtet, um sie in Hundekämpfen einzusetzen«, erklärte Direktor Swenson absolut glatt. »Soweit wir die Vorgänge rekonstruieren konnten, hat sich einer der Hunde infiziert und die anderen attackiert. Das ganze Rudel hat dann seinen Halter angegriffen, als er nach dem Lärm sehen wollte. Die Hunde konnten entkommen und diejenigen, die groß genug für Virenvermehrung waren, haben überall in dem Gebiet Menschen infiziert. Kurz darauf nahm die ganze Sache zu große Ausmaße an, um sie noch einzudämmen.«

				Das war quasi ein Lehrbuchbeispiel für eine ausweglose Situation. Und genau da war der Haken. In der wirklichen Welt ereigneten sich solche Paradefälle praktisch nie. Ich sah, wie Becks den Mund öffnete, um wahrscheinlich genau das zu sagen. Ich legte ihr unter dem Tisch die Hand auf den Oberschenkel und drückte fest zu, um sie davon abzuhalten. Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und räusperte mich.

				»Es wäre trotzdem nett gewesen, wenn Sie, ich weiß nicht, einen Rettungshubschrauber oder so für diejenigen geschickt hätten, die sich in der Explosionszone befanden, aber ich schätze, darum geht es nicht«, sagte ich glatt und ließ dabei die Hand auf Becks Bein liegen. »Wie dem auch sei, Sie verstehen sicher, dass wir nicht vorher anrufen konnten, nachdem wir Ihre Nummer bei der Explosion verloren hatten und so.«

				Die Explosion hatte die Telefonnummer der Seuchenschutzbehörde nicht aus dem Internet gefegt, aber darum ging es eigentlich nicht. Meine Ausrede war gerade so plausibel, dass Direktor Swenson mich nicht einfach der Lüge bezichtigen konnte und konstruiert genug, um ihn wissen zu lassen, dass ich log. Seine Nasenflügel blähten sich ein wenig. Offensichtlich kostete es ihn einige Mühe, eine neutrale Miene zu wahren. Ich lächelte.

				»Ja, ich verstehe absolut«, sagte er. »Also, was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

				»Wir brauchen einige Hintergrundinformationen, und um sicherzugehen, dass wir einander richtig verstehen. Sie erinnern sich doch an meine Schwester, Georgia Carolyn Mason?« Becks zuckte zusammen, als ich Georges Namen aussprach, wahrscheinlich, weil ich in letzter Zeit öfter mal austickte, wenn ihr Name fiel. In meinem Hinterkopf schnaubte George belustigt, sagte jedoch nichts weiter. Das hier war meine Party. Sie überließ es mir, die Einladungen rauszuschicken.

				Direktor Swenson nickte. »Ich habe ihre Akte gesehen. Ihr Tod war – nun, jeder Tod ist tragisch, aber das, was sie selbst nach Einsetzen der Virenvermehrung noch erreicht hat, war – es war erstaunlich. Sie sind sicher sehr stolz.«

				»Sie ist im Feld gestorben«, sagte ich so ausdruckslos wie möglich. »Genau, wie sie es gewollt hätte.«

				»Das ist Ihnen sicher ein großer Trost.« Er klang, als meinte er es ehrlich. Meine Hand krallte sich fester in Becks’ Bein. Ich musste auch das letzte bisschen Selbstkontrolle aufbringen, um meine Finger schließlich zu lösen. Becks gab keinen Laut von sich, obwohl ich ihr sicher wehgetan hatte.

				»Um ehrlich zu sein, ich hätte sie lieber lebendig und sauer als tot und glücklich«, erwiderte ich und legte die Hände flach auf den Tisch, ehe sie erneut nach Becks greifen konnten. »Wenn Sie ihre Akte gesehen haben, dann wissen Sie sicher, dass sie an retinalem Kellis-Amberlee litt.«

				»Ja, das habe ich gesehen. Es ist erstaunlich, wie viel sie trotz ihrer Behinderung erreicht hat.«

				Irgendwie brachte ich ein Lächeln zustande. Keine Ahnung, wie mir das gelang. »Sie hat eine Menge mit ihrem Leben angefangen, das ist wahr. Jetzt muss ich weitermachen und mich um das kümmern, was sie nicht zu Ende bringen konnte.«

				»Ach?« Direktor Swenson bedachte mich mit einem aufmerksamen Blick. »Woran hat sie gearbeitet?«

				»Reservoirkrankheiten. Sie müssen wissen, dass sie über ihre Selbsthilfegruppen und Mailverteiler eine Menge Leute kannte …«

				Selbsthilfegruppen?, wiederholte George entsetzt. Ich bin in meinem ganzen Leben keiner Selbsthilfegruppe beigetreten.

				Ich beachtete sie nicht »… und dabei ist ihr dieses verrückte Muster aufgefallen.« Bildete ich es mir bloß ein, oder erstarrte Direktor Swenson? »Es machte den Eindruck, als ob ihre Freunde schneller starben als irgendjemand sonst. Ich meine, sogar noch schneller als meine Freunde, und die meisten meiner Freunde sind Irwins, was sozusagen bedeutet, dass man dem Darwinismus mit einem großen roten Tuch vor der Nase herumwedelt. Also hat sie angefangen nachzubohren.«

				»Komisch, ich kann mich gar nicht daran erinnern, irgendwelche Anfragen an uns in ihrer Akte gesehen zu haben«, erwiderte Direktor Swenson. Seine Tonfall war nun vollkommen ausdruckslos, weder erregt noch kühl. Die Stimme eines Mannes, der gerade völlig auf Distanz geht.

				»Sie hat auch nicht beim Seuchenschutz nachgefragt«, sagte Becks, bevor ich den Mund aufmachen konnte. Ich beschloss, sie machen zu lassen. Sie war besser für diesen Bluff ausgebildet als ich. »Sie wollte Sie nicht damit belästigen, wenn es sich nicht wirklich um ein Muster handelte, und wenn es doch eines gegeben hätte …« Sie verstummte, zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen: »Was soll man machen«, und fuhr fort: »Es hätte eine ziemliche Schlagzeile abgegeben. Wenn Reservoirkrankheiten so gefährlich wären, warum sollte sie nicht die Erste sein, die das öffentlich macht?«

				»Ich nehme an, dass ihre Aufzeichnungen zusammen mit Ihrem Adressbuch verloren gegangen sind«, sagte Direktor Swenson und schaute dabei zu mir.

				»Oh nein, ganz und gar nicht«, antwortete ich. »Ich habe sie sogar gelesen. Ich meine, sie sind ein bisschen über meinem Niveau, aber, he, man lernt nie aus, stimmt’s? Und sie hat tatsächlich recht. Die Sterberate ist absurd hoch. Statistisch gesehen hätten einige dieser Leute noch ihre Urgroßenkel kennenlernen sollen. Was bedeutet, dass entweder die Gesamtsterberate unseres Landes neu berechnet werden muss, weil da irgendetwas wirklich ernsthaft falsch kalibriert ist, oder dass Leute mit Reservoirkrankheiten tatsächlich schneller sterben.« Ich setzte mein bestes Großer-dummer-Irwin-Gesicht auf und fragte: »Was glauben Sie, was von beidem zutrifft?«

				»Tja, jetzt, wo Sie es sagen, es gibt gewisse Daten, die die Schlussfolgerungen Ihrer Schwester stützen. Ich wünschte nur, sie wäre damit vor ihrem Tod zu mir gekommen. Es wäre mir wirklich ein Vergnügen gewesen, mit ihr zusammenzuarbeiten.« Direktor Swenson erhob sich und bedeutete dabei Becks und mir, sitzen zu bleiben. »Wenn Sie beide mich für einen Moment entschuldigen würden, dann gehe ich die Akten holen, die diese spezielle Angelegenheit betreffen. Ich glaube, Sie werden sie sehr erhellend finden.«

				»Wir spannen hier ein bisschen aus«, sagte ich und deutete ein Salutieren an. Direktor Swenson brachte ein trübes Lächeln zustande, drehte sich um und verließ schnellen Schritts das Konferenzzimmer. Wahrscheinlich handelte es sich um eine weitere abstruse Sicherheitsvorkehrung der Seuchenschutzbehörde … oder zumindest wollte er uns das glauben machen.

				Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, holte mein Telefon hervor, spielte damit herum und sagte beiläufig: »Ist echt locker, dass er seine Forschungsergebnisse mit uns teilt, was?«, während ich Becks eine SMS schrieb: Er plant etwas. Sei vorsichtig!

				Becks wirkte kein bisschen überrascht, als ihr Telefon summte. Sie nahm es vom Gürtel, las den Text auf dem Display und gab eine Antwort ein, während sie sagte: »Ich habe dir doch gesagt, dass wir damit zum Seuchenschutz gehen sollten. Die haben sicher Akten über alles, was George hätte rausfinden können, wenn sie nur nicht so verdammt stur gewesen wäre.« Meinst du? Der Kerl wäre auch nicht schneller hier abgehauen, wenn du ihn mit einem Elektroschocker rausgetrieben hättest. Er ist nicht besonders froh über unsere Anwesenheit, und er ist ganz und gar nicht froh über die Richtung, in die sich dieses Gespräch entwickelt.

				»Du kennst doch George. Stur bis zum Ende.« Zumindest wissen wir damit sicher, dass es hier nicht nur um Memphis geht. Hast du auf dem Weg nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau gehalten?

				»Das war ihr bester Zug.« Eigentlich gibt es keine, mit Ausnahme des Weges, auf dem wir reingekommen sind. Diese Gebäude sind wie riesige Rattenfallen konstruiert. Falls es zu einem Ausbruch kommt, soll sich die Belegschaft hier verkriechen und an Ort und Stelle bleiben, bis Hilfe eintrifft.

				»Das kannst du laut sagen.« Ist ja großartig. Während Becks ihre Antwort tippte, steckte ich die Hand in die Tasche und holte eine von Buffy konstruierte Wanze aus unserem schwindenden Vorrat hervor. Man kann überall auf der Welt Abhörgeräte aus legalen und illegalen Quellen beziehen, ohne dass solche Bestellungen zurückzuverfolgen wären. Aber keines dieser Geräte kann Buffys Arbeit das Wasser reichen.

				He, es war deine Idee hierherzukommen. Wollen wir uns umsehen, während wir warten, dass er uns abholt?

				Eine schlechtere Idee, als überhaupt erst herzukommen, dürfte das auch nicht sein. Ich klebte die Wanze unter die Tischplatte und drückte die Seiten an, bis sie nahtlos auflagen. Die Seuchenschutzbehörde würde sehr genau hinschauen müssen, um sie zu entdecken.

				Alles klar. Becks blickte von ihrem Telefon auf und fragte: »Glaubst du, dass Direktor Swenson bald zurück sein wird? Ich muss mal Pipi, und er hat uns nicht den Weg zu den Toiletten gezeigt.«

				Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen. Wenn man gerade darauf wartet herauszufinden, ob man in Lebensgefahr schwebt, dann kommt einem alles lustiger vor als sonst, und selbst unter den besten Umständen wäre es urkomisch gewesen, wie Becks »Pipi« sagte. Immerhin handelte es sich hier um die Frau, die einmal auf der Flucht vor einer Zombiehorde aus einem fahrenden Wohnwagen gepisst hatte. Noch dazu vor laufender Kamera. An jenem Tag hatten wir eine Menge Downloads gehabt, obwohl die Aufnahmen aus Anstandsgründen zensiert gewesen waren. »Tja, als wir das letzte Mal ein Büro der Seuchenschutzbehörde aufgesucht haben, waren sie … ach zum Teufel, er wird schon nichts dagegen haben, wenn ich sie dir zeige, und außerdem geht es so schneller.« Ich stand auf und steckte mein Telefon wieder ein.

				»Danke, Shaun!« Becks folgte mir. Sie gab sich alle Mühe, peinlich berührt auszusehen, und das machte sie gar nicht mal so schlecht. Ich hätte es ihr abgenommen, wenn ich die Szene durch eine Überwachungskamera beobachtet hätte und sie nicht so gut gekannt hätte. »Dauert nur eine Minute.«

				»Kein Ding. So werde ich beim Warten wenigstens nicht zappelig.« Zögernd warf ich einen Blick Richtung Tür. Etwas an ihr war auf eine seltsame Art und Weise falsch, aber ich wusste einfach nicht, was. Es war so, als wachte man eines Morgens auf und stellte fest, dass man plötzlich eine andere Haarfarbe hat – unmöglich und deshalb zumindest für ein Weilchen nicht zu erkennen.

				Schau dir das Licht an, half mir George.

				Das Licht über der Tür – das grün hätte sein und damit signalisieren sollen, dass die üblichen Sicherheitsvorkehrungen aktiviert waren und dass die Tür sich auf einen bestandenen Bluttest hin öffnen würde – leuchtete in einem tiefen, beständigen Gelb. Ich deutete mit dem Kopf darauf und sah, wie Becks Blick meiner Bewegung folgte. Sie wurde blass. Ein grünes Licht bedeutet, dass alles in Ordnung ist und alle Systeme funktionieren. Ein rotes Licht bedeutet, dass der Raum abgeriegelt ist: Entweder befindet sich das aktive Virus mit einem im Zimmer oder draußen vor der Tür, wo man in dem Fall sowieso nicht hinwill. Wie dem auch sei, wenn man sich nicht von der Stelle rührt, wird das Problem sich von alleine lösen. Ein gelbes Licht … ich war mir nicht sicher, was ein gelbes Licht zu bedeuten hatte, außer vielleicht: »Diese Tür wurde nicht ordnungsgemäß verschlossen.« Ein Gedanke, der mich schaudern ließ.

				Ohne das Testfeld zu beachten, das auf die Berührung meiner Hand wartete, griff ich vorsichtig nach dem Türknauf. Nichts verpasste mir einen Stromschlag oder stach mich. Das Licht leuchtete weiter gelb. Ich zog leicht. Die Tür schwang ebenso leicht nach innen auf. Es ertönte kein Zischen. Die Hydraulik war ausgeschaltet.

				»Ich glaube nicht, dass es irgendwo auf diesem Planeten einen Ort gibt, an dem das Gutes verheißt«, sagte Becks. Sie schob sich die Hand unter die Jacke, um sie an den Griff ihrer Pistole zu legen. »Vorschläge?«

				»Ich schlage vor, dass wir Direktor Swenson suchen gehen und ihm mitteilen, dass er irgendeine Art von Sicherheitsproblem hat – und damit meine ich nicht zwei Reporter, die frei im Gebäude herumlaufen. Du musst noch ein bisschen mit dem Pinkeln warten.«

				»Ich kann’s halten«, sagte Becks todernst.

				»Gut.«

				Wir verließen das weiß-in-weiße Konferenzzimmer und traten auf den weiß-in-weißen Korridor, von dem wir gekommen waren. Niemand war zu sehen, sodass es mir vorkam, als wären wir die beiden letzten Menschen auf Erden.

				Hier stimmt etwas nicht, sagte George.

				»Da hast du recht«, brummte ich, zog meine Pistole und entsicherte sie. Becks schaute mich aufmerksam an und wartete darauf zu erfahren, ob ich mit ihr oder mit George gesprochen hatte. Ich deutete den Korridor in die Richtung hinab, aus der wir gekommen waren. »Ich glaube, ich kann uns auf diesem Weg rausbringen. Aber ich würde einen Dollar darauf wetten, dass unser guter Herr Direktor in die andere Richtung verschwunden ist.«

				»Dann gehen wir dort entlang«, antwortete Becks und suchte den Korridor vor uns mit Blicken ab. »Sieht aus, als ob die Luft rein ist.«

				»Ich glaube, genau das ist das Problem.« Ich setzte mich in Bewegung, wobei ich die Pistole gezückt und nach unten gerichtet hielt. Offiziell darf ich überall, wo ich hingehe, bewaffnet sein, da ich meine Prüfungen bestanden habe und meine Lizenzen immer auf dem neuesten Stand halte. Weniger offiziell bin ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, mit einer Waffe in der Hand in einem Regierungsgebäude herumzulaufen, ob man nun ein Blogger, Gott oder der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ist. Das bringt die Leute auf die verrückte Idee, dass man vielleicht schießen will, und danach wird alles sehr schnell sehr unangenehm.

				Auf unserem Weg wurde immer klarer, dass hier ganz und gar nichts stimmte. Wir kamen an Laboren, Aufenthaltsräumen und weiteren Spiegelglasfenstern vorbei, hinter denen sich Patientenzimmer befanden. An Pinnwänden, Schildern und sogar an den Toiletten. Was wir nirgendwo antrafen, war jemand, der unsere Papiere sehen wollte und sich erkundigte, warum wir ohne Begleitung herumliefen. Soweit ich sehen konnte, hatte die gesamte Belegschaft der Seuchenschutzbehörde von Portland das Gebäude still und leise verlassen. Es hätte bloß noch dumpfe, gruselige Hintergrundmusik gebraucht, um absolut deutlich zu machen, dass wir uns in einer üblen Lage befanden. George wartete schweigend in meinem Kopf und gab keinerlei Kommentare von sich, die mich hätten ablenken können. Das war gut. Ich war ohnehin schon angespannt genug.

				»Wir müssten den Direktor bald einholen, wenn er nicht irgendwo abgebogen ist«, sagte ich. »Wenn ja, dann sollten wir lieber hoffen, dass es hier irgendwo einen Notausgang gibt.«

				»Pessimismus steht dir nicht.«

				»Aber ich bin so gut darin.« Becks folgte mir in etwa einem Meter Abstand und wandte alle paar Schritte den Kopf, um den Korridor mit Blicken abzusuchen. Falls sich etwas auf uns stürzen wollte, blieb ihr genug Zeit, es niederzuschießen, bevor es uns erreichte. »He, hast du mal eines dieser üblen Egoshooter-Spiele gesehen, die vor dem Erwachen so angesagt waren? Die, wo einen die Zombies durch Regierungsgebäude und gruselige alte Häuser und so jagen?«

				»Halt die Klappe, Shaun!«

				»So fühlt man sich hier. Ein einziges großes Labyrinth, und wir sind die Ratten, die das Pech haben drinzusitzen.« Auf einer Tür weiter vorne war beruhigenderweise ein Notausgangsschild zu sehen, und das Licht darüber leuchtete grün. Ich fing an zu glauben, dass es vielleicht doch eine ganz einfache Erklärung für all das gab, zum Beispiel einen Kurzschluss irgendwo, durch den es nötig geworden war, alle ungesicherten Bereiche schnell und leise zu evakuieren. Der Direktor hatte vielleicht zurückkommen wollen, um uns zu holen.

				Ja, und vielleicht konnten Schweine fliegen. Ich klatschte die Hand auf das Testfeld, sobald ich bei der Tür angekommen war. Das kalte Metall reagierte nicht. Keine Nadeln schoben sich heraus, um Blutproben von mir zu nehmen, keine Betäubungsmittel wurden aufgesprüht, um den Stich, der nicht erfolgte, abzumildern. Das Licht über der Tür blieb grün. »Scheiße!«

				»Was ist?« Becks trat näher, wobei sie den Korridor weiterhin mit Blicken nach Anzeichen von Bewegung absuchte. »Was macht das Ding?«

				»Gar nichts.« Ich nahm die Hand von dem Testfeld. Das Licht über der Tür ging aus. Einen Augenblick später gingen alle Lichter im Korridor aus, und es wurde stockfinster um uns.

				Scheiße!, sagte George.

				»Ja, sag bloß«, brummte ich und versuchte, die Tür zu öffnen. Wie erwartet war sie abgeschlossen. Der Knauf versetzte mir weder einen Elektroschock, noch spritzte er mir ein Betäubungsmittel in die Hand – beides Standardabwehrmaßnahen bei versiegelten Türen in Regierungsanlagen –, aber das war das einzig Gute, was sich über unsere Lage sagen ließ. Ich kramte in meinen Taschen nach einer Lichtquelle. »Deine Augen könnten wir jetzt wirklich gebrauchen. Bist du schon mit dem Totsein fertig?«

				Nein, tut mir leid.

				»Shaun?« Links von mir leuchtete ein gelborangefarbenes Licht auf. Becks hatte die Feldtaschenlampe aus ihrem Rucksack geholt und hielt sie zwischen uns in die Höhe. In der anderen Hand hatte sie nach wie vor ihre Pistole. Das war wahrscheinlich sehr vernünftig. »Ich unterbreche euch nur ungern, aber kannst du dich vielleicht ein bisschen auf die Lebenden konzentrieren? Ich würde gerne lange genug weiteratmen, um wegen dieser beschissenen Idee sauer auf dich zu sein.«

				»Du hast keine Einwände erhoben.« Meine Fingerspitzen streiften den harten Metallgriff meiner Taschenlampe. Ich zog sie heraus, knipste sie an und richtete sie auf den Boden. Das gelbe Licht von Becks’ Lampe beeinträchtigte die Nachtsicht nicht, aber wir brauchten mehr Licht, wenn wir im Dunkeln nicht stolpern wollten.

				»Ich habe nie behauptet, dass ich die Schlaue von uns sei. Ideen?«

				»Diese Dinger sind wie Rattenfallen gebaut – man soll immer tiefer hineingeraten, sodass sich die Infizierten leicht abknallen lassen, während die Nichtinfizierten eine marginale Chance haben, sich in Sicherheit zu bringen.« Mit meiner Pistole deutete ich zurück Richtung Konferenzzimmer, während ich die Taschenlampe auf den Boden gerichtet hielt. »Wir gehen hier lang und hoffen, dass wir dabei auf einen Techniker stoßen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann hoffen wir, dass wir einen Ausgang finden.«

				»Das ist ein Scheißplan.«

				»Ich weiß.«

				Wir nahmen unseren Weg wieder auf, ich voran und Becks so dicht hinter mir, dass ihre Schultern jedes Mal meine berührten, wenn sie sich umschaute. George war wieder verstummt. Das war gut: So konnte ich mich voll und ganz konzentrieren. Nach einer Weile bestand die Welt nur noch aus den Geräuschen, die wir bei unseren langsamen Schritten machten. Beim Feldtraining lernt man unter anderem, wie man leise auftritt und langsam atmet. Die Virenvermehrung verleiht den Zombies zwar keine Superfähigkeiten, aber sie steigert ihre Aufmerksamkeit in bestimmten Beziehungen enorm. Deshalb wirkt ihr Talent, Lebewesen aufzuspüren, manchmal geradezu übernatürlich. Aber das ist es nicht. Zombies sind einfach nur unglaublich gut darin, auf Kleinigkeiten zu achten. Es sind die Kleinigkeiten, wegen denen Leute zu Tode kommen.

				Wir erreichten die erste Biegung. Ich schnellte um die Ecke und hob die Taschenlampe, um den gesamten Korridor zu erhellen. Das beeinträchtigte zwar unsere Nachtsicht, war aber auch zugleich ein wirksamer Schutzschild: Das Netzhautleiden, aufgrund dessen George den Großteil ihres Lebens hinter einer Sonnenbrille hatte verbringen müssen, haben auch alle Infizierten. Sie können zwar auch am Tage nach draußen, aber wenn möglich, bleiben sie immer im Dunkeln, und wenn man ihnen mit einer Taschenlampe direkt in die Augen leuchtet, gefällt ihnen das ganz und gar nicht.

				Mein Licht fiel in einen leeren Gang. Ich ließ die Taschenlampe sinken. »Sauber«, sagte ich, und wir gingen weiter und folgten dabei dem Verlauf des Gebäudes, das uns behutsam in eine Richtung drängte. Wir liefen in die Rattenfalle. Unglücklicherweise war das das Klügste, was wir machen konnten. Wenn wir in die andere Richtung gegangen wären, dann hätte uns das bloß weiter weg von den Helfern geführt, die vielleicht auf uns warteten – vorausgesetzt, es gab sie überhaupt.

				An den nächsten drei Biegungen gingen wir genauso vor. Jedes Mal trat ich mit einem schnellen Schritt um die Ecke, um die dort möglicherweise lauernden Infizierten mit meiner Taschenlampe zu blenden, während Becks mir den Rücken freihielt, jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen. Jedes Mal fiel das Licht in einen kahlen, absolut leeren Korridor. Die weißen Wände schimmerten wie Geister in der Dunkelheit um uns herum. Ich spürte ein Kribbeln auf der Haut, als Klaustrophobie und Paranoia meinen Herzschlag beschleunigten. Ich drängte die aufsteigende Panik zurück. An Becks stockendem Atmen – es war nicht besonders deutlich, nur bei jedem dritten Atemzug – erkannte ich, dass es ihr ähnlich ging. Nicht das, was passiert, macht einen fertig, sondern das Warten.

				An der nächsten Ecke war das Warten vorbei.

				Es begann genauso wie an den vorangegangenen Biegungen: Becks schussbereit, während ich um die Ecke trat und den Strahl meiner Taschenlampe in den Korridor richtete. Nur dass der Korridor vor uns diesmal nur etwa drei Meter lang war und sich dann zu einer T-Kreuzung gabelte … und diesmal ertönte als Reaktion auf das Licht ein Stöhnen. Es befand sich noch linkerhand der Kreuzung außer Sicht, aber das spielte keine Rolle: Wenn man einmal das Stöhnen der Infizierten gehört hat, vergisst man es nie. Es ist die Sorte Geräusch, die sofort fest in unseren primitiven Affenhirnen verdrahtet wird, und die von ihm vermittelte Botschaft lautet schlicht und einfach: Lauf!

				Hastig machte ich einen Schritt zurück, wobei ich die Taschenlampe dorthin gerichtet hielt, wo das Stöhnen hergekommen war. Das Licht würde die Infizierten nicht vertreiben – nichts hält einen hungrigen Zombie auf, wenn er erst einmal festgestellt hat, wo die nächste Gratismahlzeit wartet –, aber der Schmerz würde sie langsamer machen. »Becks?«

				»Ja?«

				»Ist in der anderen Richtung alles frei?«

				»Ich glaube schon.«

				»Gut. Becks?«

				»Ja?«

				»Lauf!«

				Unsere Flucht war schlicht und alles andere als elegant. Becks rannte praktisch, bevor das Wort ganz aus meinem Mund war. Sie hatte nur auf die Bestätigung dafür gewartet, dass ich auch keine bessere Idee hatte. Ich folgte ihr keinen Herzschlag später. Wir rannten so schnell wir konnten, unsere Schritte hallten von den Wänden um uns herum wider, sodass sich unmöglich sagen ließ, ob wir uns in Sicherheit flüchteten oder in die Arme einer weiteren Rotte. Hinter uns setzte das Stöhnen erneut ein. Erst klang es entfernt, doch es wurde erschreckend schnell lauter. Das ist etwas, worin sich die alten Filme geirrt haben. Echte Zombies – insbesondere die frisch Infizierten – können rennen.

				Ruf um Hilfe!

				»Wie?« keuchte ich, noch immer rennend. Becks warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut der gewichtigen Aufgabe zu, um ihr verdammtes Leben zu rennen.

				Du hast ein Telefon! Denk nach, Shaun!

				Es war schwer, sich gleichzeitig aufs Rennen und auf das, was George mir mitteilen wollte, zu konzentrieren. Sie war immer die Schlaue von uns gewesen, und das galt selbst jetzt, wo sie bloß noch ein Geist in meinem Getriebe war. Ich versuchte, mir einen Reim auf ihre Worte zu machen, und fiel fast hin, als die Erkenntnis mich traf.

				»Verdammte Kacke noch mal!«, sagte ich, was Becks zu einem weiteren stechenden Blick veranlasste. »Becks, du musst uns ein bisschen Zeit erkaufen. Mach dir keine Gedanken über die Zinsen.«

				»Alles klar«, sagte sie. Der Gehorsam siegte über ihre Verwirrung. Sie drehte sich dorthin um, wo das Stöhnen herkam, wobei sie mir nach wie vor durch den Korridor nachlief. Wenn sie stolperte, wäre es aus für sie, aber darüber schien sie sich keine Gedanken zu machen. Mit sicherer Hand nahm sie etwas Kugelförmiges von ihrem Gürtel. Die Bewegung wurde von dem unverkennbaren Geräusch eines Stifts gefolgt, der gezogen wurde, und dann warf sie die Handgranate dorthin, wo das Stöhnen herkam. Noch während sie losließ, wirbelte sie herum und packte mich am Arm. Jetzt war es an ihr, mich den Korridor entlang mitzuzerren, und das tat sie mit bewundernswertem Nachdruck. »Renn!«

				Ich rannte.

				Etwa sechs Sekunden später explodierte die von Becks geworfene Granate. Die Explosion reichte nicht aus, um einen Flammensturm auszulösen, war aber immerhin groß genug, um den Korridor einen Moment lang mit Licht zu fluten. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Die Wände brannten. Das sollte genügen, um die Infizierten zumindest für ein Weilchen aufzuhalten. »Gib mir Deckung«, sagte ich.

				Becks nickte, wurde langsamer, damit ich einen kleinen Vorsprung gewinnen konnte, und hielt dann eine Position etwa anderthalb Meter hinter mir. Ich kam mir vor wie der letzte Arsch, wie ich sie so zwischen mich und die Gefahr stellte, aber ich brauchte etwas Luft. Das war vielleicht das Einzige, was uns retten konnte.

				Es war nicht leicht, einen Ohrbügel aus meiner Jackentasche zu kramen, ohne die Taschenlampe fallen zu lassen, insbesondere im vollen Lauf. Irgendwie kriegte ich es hin. Ich setzte mir den Ohrbügel auf, drückte auf Anrufen und blaffte: »Sichere Verbindung, Befehlszeile: ›Hallo, Schatz, ich bin zu Hause‹, mit Alaric Kwong verbinden.«

				Das Ohrteil piepte. Einen endlosen Augenblick lang waren nur Schritte, schnelles, erschöpftes Atmen und das entfernte Stöhnen der Infizierten zu hören sowie das heftige Pochen meines überbeanspruchten Herzens. Wir konnten nicht ewig rennen. Früher oder später würde die Rattenfalle zuschnappen, und wenn wir dann am falschen Ort waren …

				Das Ohrteil piepte erneut, als Alaric ranging.

				»Sichere Verbindung bestätigt, bitte verifiziere deine Identität, sonst lege ich auf.«

				»Fick dich, Alaric, ich habe keine Zeit, mir irgendein dummes Codewort zu merken.« Das war gelogen: »Irgendein dummes Codewort« lautete die aktuelle Losung. Wenn der Seuchenschutz mithörte, was wahrscheinlich der Fall war, dann veranlasste sie das vielleicht zu der Annahme, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen weniger sorgfältig wären, als es tatsächlich der Fall war. Man durfte zumindest hoffen. »Wir sind hier gerade ein bisschen in Schwierigkeiten. Ist der Doc da?«

				»Shaun? Warum atmest du so? Was ist …«

				»Ich will, dass du mir auf der Stelle den Doc gibst, Alaric, sonst kriegst du eine verdammte Feldbeförderung! Ist das klar genug, oder muss ich dir Aufnahmen von den Zombies schicken, die uns gerade in den Arsch beißen wollen?«

				»Ich hole sie«, sagte Alaric. Es piepte erneut in der Leitung, gefolgt von Stille.

				Becks schloss zu mir auf. Schweiß ließ ihre Haut glänzen wie einen neuen Kupferpfennig. »Was machst du da?«

				»Die Anlagen der Seuchenschutzbehörde basieren alle auf demselben Grundriss, stimmt’s?« Eine weitere T-Kreuzung kam unmittelbar vor uns in Sicht. Das Licht meiner Taschenlampe genügte gerade so, um uns vorzuwarnen, ehe wir gegen die Wand rannten.

				»Stimmt, aber …«

				»Entweder der Doc holt uns hier raus, oder wir sind tot, Becks.« Das Stöhnen hinter uns wurde nach wie vor lauter, und die Wand vor uns kam näher. »Renn weiter!«

				Es piepte in meinem Kopfhörer, und Kellys ängstliche Stimme verdrängte das Schweigen, als sie fragte: »Shaun? Bist du das wirklich?«

				»Wir sitzen in der Patsche, Doc! Zombies hetzen uns durch die Seuchenschutzbehörde in Portland, und wir müssen hier raus, bevor wir auf der Speisekarte enden! Vor uns ist eine T-Kreuzung – wo sollen wir lang?«

				Eins musste ich Kelly lassen: Sie reagierte ziemlich schnell auf eine völlig aus dem Zusammenhang gerissene Frage. »Seid ihr schon vorher an einer T-Kreuzung vorbeigekommen?«

				»Ja! Da sind wir nach rechts!«

				»Ihr seid nach … verdammt! In Ordnung. An der T-Kreuzung vor euch geht ihr nach links und versucht, die dritte Tür zu öffnen, an der ihr vorbeikommt. Ist das Gebäude schon abgeriegelt?«

				»Meinst du damit, ob alle Lichter aus sind und die Hälfte aller Türanzeigen kurz vor dem Stromausfall dunkelgelb geworden sind? Wenn ja, dann ist das Gebäude abgeriegelt!« Ich packte Becks beim Handgelenk und zerrte sie mit mir nach links. »Was für eine Tür?«

				»Genauso groß wie die anderen auch, aber sie müsste aufgehen, wenn ihr dagegen drückt.«

				Zur Rechten blitzte eine Tür auf, gefolgt von einer weiteren gut zwei Meter weiter, diesmal auf der linken Seite. Ich wurde langsamer, um nicht an der dritten Tür vorbeizurauschen, griff nach dem Knauf und war mir dabei nur allzu bewusst, was für einen Vorteil ich unseren Verfolgern verschaffte, falls Kelly sich irrte. Die Zombies würden nicht langsamer werden, nur damit das Rennen spannend blieb.

				Der Türknauf ließ sich ohne Probleme drehen, und die Tür schwang auf, sodass ich – zusammen mit Becks – beinahe kopfüber in einen speisekammergroßen Raum stürzte. Entlang der Deckenkanten verliefen gelb leuchtende Röhren wie übergroße Versionen der tragbaren Feldtaschenlampe. Ich gewann das Gleichgewicht wieder, stolperte endgültig in den Raum, schob Becks hinter mich und knallte die Tür zu. Innen gab es drei altmodische Riegel, die selbst bei einem Stromausfall noch funktionierten. Ich schob alle drei zu und fixierte sie, bevor mir auch nur klar wurde, was ich da tat.

				»Shaun?« Ich zuckte zusammen, als ich Kellys schrille Stimme hörte. »Wo bist du? Geht es dir gut?«

				»Wir sind in einer Art komischer Abstellkammer.« Ich wich von der Tür zurück und hielt die Pistole dabei direkt über den Knauf gerichtet. Wenn die Infizierten anfingen, gegen die Tür anzustürmen, würden sie für jeden Zentimeter bezahlen.

				»Sind die Lichter rot, gelb oder grün?«

				»Gelb.« Es war ein bernsteinfarbenes Gelb, aber es war eindeutig nicht rot oder grün.

				Kelly seufzte, offenbar erleichtert. »Das bedeutet, dass das Sicherheitssystem aktiviert ist, ihr euch aber noch nicht in einem bereits abgeriegelten Bereich befindet. Die Tür ist schalldicht und lässt weder Luft noch Flüssigkeiten durch, solange also alle im Raum befindlichen Personen sauber sind, dürftet ihr sicher sein.«

				»Solange wir nichts dagegen haben, wie Ratten in einem Käfig zu sterben, meinst du. Wie kommen wir hier raus, Doc?«

				»Es müsste eine Tür geben, direkt gegenüber von der, durch die ihr reingekommen seid.«

				Die Wand dort war völlig glatt. »Keine Tür.«

				»Berühre die Wand!«

				»Wie bitte?«

				»Tu es einfach!«

				Wenn Kelly hätte versuchen wollen, uns umzubringen, dann hätte sie uns nicht erst in ein Schlupfloch geführt. Ich deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Wand und sagte: »Doc will, dass wir sie berühren.«

				»Berühren?«

				»Ja.«

				»Alles ist besser, als wieder da rauszugehen.« Mit dieser gleichmütigen Bemerkung klatschte Becks die linke Hand flach gegen die Wand – die sofort zu wabern begann, durchsichtig wurde und den Blick auf eine weitere Wand dahinter freigab. In deren Mitte befand sich eine Tür, die genau der glich, durch die wir hereingekommen waren.

				Becks riss mit einem lauten Fluch die Hand weg. Kelly sagte mir ins Ohr: »Ich habe jemanden rufen gehört. Seht ihr jetzt die richtige Wand?«

				»Das hättest du ruhig gleich sagen können!« An der nun sichtbaren Wand befanden sich drei Testfelder, und neben jedem davon leuchtete ein beruhigend grünes Licht.

				»Ich war mir nicht sicher, ob sie wirklich da sein würde«, erklärte Kelly. Ihr Tonfall klang aufrichtig; entweder meinte sie es ehrlich, oder sie war eine sehr viel bessere Schauspielerin, als sie durchblicken ließ. »Legt die Hände auf die Testfelder! Eure Testergebnisse müssen sauber sein, damit die Glaswand hochfährt. Wenn nicht …«

				Wenn sie nicht sauber waren, dann würden wir diesen Raum nie wieder verlassen. »Bist du dir sicher, dass diese Tests funktionieren?«

				»Es ist ein Notsystem, das nicht ans Hauptstromnetz angeschlossen ist. Wenn die Abdeckung noch da und die Innenbeleuchtung an war, dann müssten sie funktionieren.«

				»Ich verlasse mich hier auf dich, Doc. Verarsch uns bloß nicht!« Ich steckte meine Pistole weg, trat neben Becks an die Wand und klatschte meine Hand auf eine der Testeinheiten. Sie hob die Brauen. Ich nickte ihr zu, worauf sie meinem Beispiel folgte. Aus dem Gesicht, das sie zog, schloss ich, dass die Nadeln uns gleichzeitig ins Fleisch stachen. Diese Testeinheiten waren auf bloße Funktionalität hin konzipiert. Deshalb wurde keine Zeit mit Nettigkeiten wie Betäubungsschaum oder Handsterilisierung vor den Tests verplempert – oder mit normal großen Nadeln. Es fühlte sich an, als striche man mit der Handfläche über einen Kaktus, eine Vielzahl winziger Nadelstiche, die nicht wehtaten, weil sie nicht lange genug dauerten, um sie überhaupt wahrzunehmen. Es blieb bloß ein tierisches Jucken.

				»Treten sie vom Testcenter zurück«, intonierte eine angenehme Frauenstimme.

				Becks und ich wechselten einen Blick und traten einen Schritt zurück. »Doc, der Raum redet«, berichtete ich.

				»Das ist normal«, antwortete sie. Irgendwie fand ich das nicht besonders beruhigend.

				Die Lichter neben den beiden Einheiten begannen in dem vertrauten Rot-Grün-Muster zu blinken, während unser Blut auf der Suche nach Viren gefiltert wurde. Von draußen kam noch immer kein Laut, aber das machte die Sache nicht besser. Klar, wir wussten, dass wir nicht in den nächsten dreißig Sekunden gefressen werden würden, aber da draußen konnte sich die gesamte infizierte Belegschaft der Seuchenschutzbehörde von Portland befinden, ohne dass wir es mitbekamen. Das gehörte nicht gerade zu den Dingen, über die ich im Moment nachdenken wollte.

				Atme!, sagte George.

				Ich holte tief Luft, und im selben Moment begannen die Lichter an den Testeinheiten in einem steten Grün zu leuchten. »Vielen Dank«, sagte die Frauenstimme. »Sie dürfen passieren.« Die Glasscheibe glitt beiseite und verschwand in einem Schlitz in der Wand.

				»Das ist verdammt noch mal alles deine Schuld, Mason«, knurrte Becks und ging auf die nunmehr freigegebene Tür zu.

				»Wie kommst du zu dem Schluss?«

				»Du bist derjenige, der meinte, es wäre hier wie in einem Videospiel aus der alten Zeit.«

				Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut loszulachen. Ich wollte Kelly schließlich keinen Grund geben, an unserem nicht infizierten Zustand zu zweifeln – nicht, solange sie uns noch in Sicherheit bringen musste. »In Ordnung, Doc, die durchsichtige Wand ist jetzt offen. Da ist eine Tür. Was sollen wir machen?«

				»Pass gut auf: Ihr befindet euch auf einem der zusätzlichen Fluchtwege. Sie dienen dazu, unverzichtbare Mitarbeiter aus dem Gebäude zu bringen, wenn es irgendwie möglich ist, selbst bei einem Ausbruch. Sie sind nicht allgemein bekannt, und sie werden nie zum Transport von Biomaterial verwendet, nur zur Evakuierung. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«

				Ich bekam eine Gänsehaut. »Sie sind darauf programmiert, beim geringsten Anzeichen einer Kontaminierung eine automatische Sterilisierung einzuleiten, stimmt’s?«

				»Ja, so ist es. Ich schlage Folgendes vor.« Kelly hielt inne und fuhr dann grimmig fort: »Lauft so schnell wie möglich! Folgt den gelben Lichtern! Sie werden euch zu einem Ausgang führen. Solang ihr weiterhin nicht infiziert seid, kommt ihr dort hinaus.«

				»Und wenn sich etwas an unserem Infektionsstatus ändert?«

				»Wenn bei irgendjemandem in den Fluchtkorridoren die Umwandlung einsetzt, wird die automatische Sterilisierung aktiviert.«

				»Na wunderbar! Okay. Sag Alaric, dass ich noch mal anrufe, falls wir nicht tot sind.« Ich würgte ihre Protestrufe ab, indem ich auflegte, zog mir den Kopfhörer aus dem Ohr und stopfte ihn mir in die Tasche, wobei ich mich wieder zu Becks umdrehte. »Endspurt. Sobald sich diese Tür öffnet, setzt du deinen Arsch in Bewegung, und falls es Lava regnet, während wir da drinnen sind, war es schön, dich kennengelernt zu haben.«

				»Alles klar«, sagte Becks mit einem kleinen, angespannten Nicken. Es würde natürlich nicht wirklich Lava regnen. Es würden aggressive Chemikalien sein, die alles Lebendige zerfraßen, gefolgt von einem Strahlenbombardement, gefolgt von noch mehr Chemikalien, bis alles Organische innerhalb des Korridors auf leblosen Schleim reduziert sein würde. So etwas kann man dort, wo sich regelmäßig Menschen aufhalten sollen, nicht machen, da die Umgebung dadurch dauerhaft vergiftet wird, aber in einem selten benutzten absoluten Notausgang war es auf schaurige Art und Weise sinnvoll.

				Ich zögerte und streckte ihr dann die Hand entgegen. »Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Rebecca«, sagte ich.

				»Gleichfalls, Shaun. Gleichfalls, glaub mir.« Sie verschränkte die Finger mit meinen und lächelte wehmütig. »Falls wir hier lebend rauskommen, können wir zwei vielleicht mal einen Kaffee trinken gehen oder so.«

				»Klar doch«, erwiderte ich. Sie ließ meine Hand nicht los, und ich zog sie nicht weg. Wir hielten die Finger ineinandergeschlungen wie verhedderte Computerkabel, und ich griff nach der zweiten Tür und zog sie auf. Ein gelbes Licht ging an. Becks und ich wechselten einen letzten Blick und traten durch die Tür und in die relative Dunkelheit auf der anderen Seite.

				Die Tür schwang hinter uns zu, kaum dass wir hindurchgetreten waren, wobei mit einem lauten, beinahe beruhigenden Zischen die Hydraulik ansprang. Das bedeutete, dass alle Systeme arbeiteten: Wenn diese Anlage uns in Säure auflöste, dann würde sie es immerhin in voll funktionsfähigem Zustand tun. Links des ersten Lichts sprang ein weiteres gelbes Licht an und noch eins und noch eins, bis eine ganze Reihe winziger Leuchtfeuer uns den Weg tiefer ins Dunkel wies.

				Es gab keinen anderen Weg, den wir einschlagen konnten, und Kellys Anweisungen besagten, dass wir den Lichtern folgen sollten. Wir hatten ihr so weit vertraut. Das Schlimmste, was uns zustoßen konnte, wenn wir ihr auch weiterhin vertrauten, war der Tod. »Komm«, sagte ich. So schnell, wie wir es wagten, folgten wir den Lichtern.

				In der Dunkelheit kommt einem der Weg immer weiter vor. Je größer die Dunkelheit, desto weiter die Entfernung. Die gelben Lichter sollten uns die Richtung weisen und nicht den Gang ausleuchten, und auch meine Taschenlampe genügte nicht, um die Schatten zu verdrängen. Wir waren wahrscheinlich noch keine hundert Meter weit gekommen, aber ich hatte das Gefühl, schon zehn- oder zwölfmal so weit gelaufen zu sein. Unser Atem klang laut in dem engen Tunnel, und immer wieder blieb ich mit den Zehen am nicht ganz ebenen Boden hängen. Als ich zum dritten Mal beinahe gestolpert wäre, wurde mir klar, dass wir durch eine riesige Dusche liefen, in der es alle drei Meter einen Abfluss gab. Die Abflüsse waren natürlich wichtig, wenn die Seuchenschutzbehörde hier alles wegspülen wollte – zum Beispiel, nachdem man ein paar ungebetene Gäste zersetzt hatte. Ich beschleunigte meinen Schritt und zog Becks dabei mit. Sie folgte mir bereitwillig. Becks war schlau genug, um ebenso dringend von hier verschwinden zu wollen wie ich.

				Die gelben Lichter gingen immer, etwa dreißig Sekunden nachdem wir sie passiert hatten, aus und blinkten im gleichen Takt vor uns auf. Nachdem ich zum zweiten Mal in die Dunkelheit hinter uns geblickt hatte, richtete ich von da an den Blick stur nach vorne. Alles andere wäre sinnlos gewesen und hätte meine Nerven über die Maßen strapaziert.

				Ich bin da, sagte George.

				Ich drückte Becks Hand und ging weiter.

				Die gelben Lichter führten um eine Ecke und in einen schmaleren Gang, der zu beiden Seiten von Lichtern gesäumt war. Sie waren nach wie vor klein, doch nun waren es genug, damit ich die Umrisse von Becks’ Gesicht und Schultern erkennen konnte. Der Anblick wirkte beruhigend. Sie wandte mir den Kopf zu, und ich spürte, wie ihre Finger sich entspannten, als auch sie von einer Welle der Erleichterung durchströmt wurde. Vielleicht würde doch noch alles gut werden.

				Vor uns leuchteten weiterhin neue Lichter auf und bildeten schließlich einen hellen Ring um eine Tür. Becks und ich rannten gleichzeitig los und hielten im vollen Lauf auf den Ausgang zu. Nur wegen meiner längeren Beine kam ich einen halben Schritt vor ihr an und griff mit der freien Hand nach dem Türknauf. Nadeln stachen mir tief in die Handfläche und – anders als bei jedem anderen Bluttest, den ich je erlebt hatte – verharrten dort, während die Lichter über der Tür abwechselnd rot und grün blinkten. Das Licht blieb auf Grün stehen und ging dann aus. Stattdessen leuchtete ein einzelnes grünes Licht zur Linken auf. Die Nadel zog sich zurück. Die Tür ging nicht auf.

				»Diese Scheißwissenschaftler denken auch an alles«, brummte ich und zog meine Hand weg. »Du bist dran, Becks. Sie lassen uns hier nicht raus, solange wir nicht beide sauber sind.«

				»Yippie«, erwiderte sie trocken und trat vor, um meinen Platz einzunehmen. Die Lichter wiederholten ihren flackernden Tanz, und eine zweite Glühbirne leuchtete neben der ersten grün auf. Die Tür entriegelte sich und schwang nach innen auf, sodass wir beide einen Schritt zurückweichen mussten. Wohltuend kühle Luft strömte in den Flur. Ich holte tief Atem und sog voll Behagen die saubere Luft ein. Zur Abwechslung ließ ich mich von Becks mitziehen, hinaus ins Licht.

				Kellys Notausgang führte auf einen Angestelltenparkplatz, auf dem sich bereits ein gutes Dutzend Leute aufhielten, von denen die meisten Laborkittel trugen … und da, am Rande, stand Direktor Swenson. Mit zwei anderen Personen in Laborkitteln und Miss Lassen, der Rezeptionistin, bildete er ein kleines Grüppchen. Sie sah uns als Erste. Sie erstarrte kurz und flüsterte dann dem Direktor hektisch etwas zu. Er wandte den Kopf in unsere Richtung und riss einen Moment lang die Augen auf, ehe er sich fasste.

				Becks drückte meine Hand. Mir war nicht mal aufgefallen, dass sie sie noch immer festhielt. »Lass es«, flüsterte sie. »Wir haben, was wir brauchen. Die Aufzeichnungsgeräte sind die ganze Zeit mitgelaufen. Diese Story wird ihm den Rest geben. Wir haben alles, was wir brauchen.«

				Ich nickte knapp und zog meine Hand weg. Dann lächelte ich. »Direktor Swenson!«, rief ich und hob dabei winkend beide Arme über den Kopf, als wollte ich ein Flugzeug einweisen. »Schön zu sehen, dass Sie es rausgeschafft haben! Was ist denn passiert, Mann?«

				»Mr Mason – Ms Atherton«, sagte der Direktor. Es gelang ihm, seine Miene unter Kontrolle zu bringen, aber seine Stimme bebte leicht. Der Mistkerl hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass wir lebend rauskommen würden. »Ich bin so froh, Sie beide zu sehen, ich hatte Angst, dass sie nicht rechtzeitig erkennen würden, was vorgefallen ist, um es noch zu einem Ausgang zu schaffen.« Seine Augen huschten zu der Tür, durch die wir gekommen waren. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie von den Evakuierungstunneln wissen.«

				Was erklärt, warum er sie nicht hat fluten lassen, solange wir noch drin waren, bemerkte George. Sie klang stinksauer. Niemand hatte das Recht dazu, einfach so mein Leben in Gefahr zu bringen.

				»Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.« Ich lächelte noch immer. Wenn ich damit aufhörte, würde ich ihm einen Schlag ins Gesicht versetzen, und Letzteres kam mir sehr viel weniger hilfreich vor, auch wenn es sicher sehr viel mehr Spaß gemacht hätte. »Also im Ernst, Mann, was ist passiert? Waren das schon wieder Pitbulls? Noch ein illegales Zuchtprogramm wie das in Oakland?«

				»Ich … wir sind uns noch nicht ganz sicher.« Direktor Swensons Blick huschte erneut Richtung Tür. Ganz offensichtlich hatte er noch keine Geschichte parat. Warum hätte er sich auch die Mühe machen sollen? Es war nicht geplant gewesen, dass wir überlebten. »Es wird eine Presseerklärung geben, sobald wir eine genauere Vorstellung davon haben, was schiefgegangen ist.«

				»Super. Sorgen Sie bitte dafür, dass wir die auch kriegen. Ach ja, dieses Datenmaterial, von dem Sie gesprochen haben, das mit Georgias Nachforschungen zu tun hat? Auch davon erwarte ich Kopien, da wir es uns nicht zusammen ansehen konnten. Wenn ich keine bekomme, werde ich wohl davon ausgehen müssen, dass Sie etwas zu verbergen haben.« Ich wandte mich nach wie vor lächelnd ab und machte mich auf den Weg Richtung Besucherparkplatz.

				»Moment – wo wollen Sie hin?«

				Ich drehte mich lange genug zu Direktor Swenson um, um ihm das breiteste Idiotengrinsen zuzuwerfen, dass ich zustande brachte. Es kam mir eher vor, als fletschte ich die Zähne. Vielleicht sah es auch so aus: Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück und riss dabei die Augen auf. »Wir machen unseren Job«, sagte ich. »Wir verbreiten die Neuigkeiten und erzählen der Welt, was passiert ist.« Ohne stehen zu bleiben, winkte ich den übrigen Überlebenden der Seuchenschutzbehörde von Portland zu, während Becks mir dichtauf folgte. Keiner von uns beiden schaute sich noch einmal um. Beim Motorrad angekommen verstauten wir unsere Sachen, setzten unsere Helme auf und fuhren los.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Scheiß auf euch alle! Wenn ihr es auf die Tour machen wollt … wenn es so laufen soll … dann scheiß auf euch! Ihr habt keine Ahnung, womit ihr es zu tun habt. Ihr habt keine Ahnung, wozu ich fähig bin. Und ihr habt keine Ahnung, wie wenig ich noch zu verlieren habe.

				Schon bald wird euch all das sehr viel mehr leidtun, als ihr es euch jetzt vorstellen könnt, und ich werde lachen und auf euer Gab pissen.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 18. April 2041, unveröffentlicht.
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				Laut der GPS-Anzeige des Motorrads hätte die Fahrt von der Seuchenschutzbehörde in Portland zu Maggie etwas über fünf Stunden auf dem Highway dauern müssen. Wir brauchten allerdings an die acht. Da die Wahrscheinlichkeit, dass der Seuchenschutz uns verfolgte, soeben enorm gestiegen war, hielten wir uns an die Seitenstraßen, ließen die Kameras aus und gingen den Wachstationen so weit wie möglich aus dem Weg. Ich würde zwar nicht behaupten, dass wir am Arsch der Welt rumgurkten, aber wir mussten zweimal anhalten, um Zombie-Hirsche niederzuschießen, die versuchten, sich durch den Zaun zwischen der Straße und dem umliegenden Brachland zu nagen.

				»Ich wünschte wirklich, dass ich das posten könnte«, klagte Becks, während sie einem weiteren der infizierten Pflanzenfresser direkt zwischen das Geweih schoss.

				»Tja, ich wünschte wirklich, ich hätte eine Tasse Kaffee«, antwortete ich und trat den Motor an. »Komm!«

				Es gab Zeiten, da war es mir paranoid vorgekommen, dass George Buffy darum gebeten hatte, einen Störsender in das Ortungssystem ihres Motorrads einzubauen. Die Zeiten liegen hinter mir, insbesondere jetzt, da wir uns dank dieses Störsenders dreimal zum Tanken und zur Koffeinaufnahme zurück auf den Highway stehlen konnten. Während ich fuhr, überflog Becks die Nachrichten auf der Suche nach Berichten über den Ausbruch in Portland. »Wir können nicht vorsichtig genug sein«, sagte sie, als wir anhielten, um Getränke und ausreichend fettiges Fast Food zu besorgen, damit wir es zu Maggie schafften, ohne zusammenzubrechen. Ich war ihrer Meinung. Wir waren zu weit gekommen, um zu sterben, nur weil wir keine Nachrichten gehört hatten.

				In den ersten Berichten wurde unsere Anwesenheit überhaupt nicht erwähnt. Sie waren allesamt nichtssagend und sorgfältig bereinigt. Erst als wir schon etwa zwei Stunden unterwegs waren, gab man in den offiziellen Berichten zu, dass möglicherweise ein paar Journalisten in den Ausbruch geraten waren, aber weder nannte man unsere Namen, noch versuchte man, uns die Sache anzuhängen. Das war schon mal gut. Es bedeutete, dass wir noch etwas Zeit hatten, bevor wir sie alle umbringen mussten.

				George blieb während der Fahrt uncharakteristisch ruhig. Sie war nicht weg – in dem Fall wäre ich viel zu zerrüttet gewesen, um das Motorrad unter Kontrolle zu halten, insbesondere nach allem, was seit Kellys Eintreffen passiert war –, aber sie redete auch nicht mit mir. Sie saß einfach schweigend in meinem Hinterkopf und brütete über Gott weiß was. Wenn sie so weit war, würde sie es mir schon sagen. Ich weiß, das verrät einiges über meine geistige Gesundheit. Wir hatten uns so weit von der Normalität entfernt, dass das Wort »seltsam« keine Bedeutung mehr für uns hatte.

				Die Sonne hing tief an einem mangofarbenen Himmel, als ich auf Maggies Auffahrt fuhr. Ich musste mit einem Fuß am Boden rollern, damit das Motorrad nicht umkippte, während wir ein Sicherheitstor nach dem anderen durchquerten, bis sich meine Hand an der Kupplung irgendwann verkrampfte und ich den Eindruck gewann, dass es angenehmer sein würde, das Motorrad einfach am Straßenrand liegen zu lassen und den restlichen Weg bis zum Haus zu Fuß zu gehen. Becks war offensichtlich genauso erschöpft wie ich. Als wir schließlich den Netzhautscan bestanden, war sie regelrecht zittrig, so sehr verlangte es ihr nach der Sicherheit freundlicher Hauswände.

				Das fünfte Tor stand offen, genau wie bei unserem letzten Besuch, als wir als Flüchtlinge aus der Asche von Oakland hier eingetroffen waren. Ein beiläufiger Beobachter hätte vielleicht vermutet, dass Maggie das verdammte Ding nie zumachte. Er wäre sofort eines Besseren belehrt worden, denn sobald ich zum Stehen kam, glitt es lautlos zu. Das Geräusch des zuschnappenden Schlosses war das Süßeste, was ich je vernommen hatte.

				Becks wartete kaum, bis das Motorrad stand. Ich hatte den Fuß noch am Ständer, als sie absprang. Ein paar Sekunden lang lief sie auf der Stelle auf und ab, um wieder Gefühl in die Beine zu bekommen. Dann nahm sie ihre Tasche vom Motorrad, erklärte: »Ich gehe duschen«, und machte sich auf den Weg Richtung Hintertür. Kommentarlos sah ich ihr nach. Sie wollte nicht selbst Bericht darüber erstatten, was in der Seuchenschutzbehörde vorgefallen war, und da ich der Chef war, überließ sie dieses kleine Vergnügen mir.

				»Sie ist ja so ein Schatz«, sagte ich trocken.

				Sei vorsichtig! George klang besorgt. Ich zuckte zusammen, nicht nur aufgrund ihres Tonfalls. Sie hatte so lange geschwiegen, dass ich ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte, wie wenn man mit jemandem im Raum sitzt, der schon seit Stunden nichts gesagt hat und dann plötzlich aufsteht und geht. Ich glaube, du begreifst nicht wirklich, was mit ihr vorgeht.

				»Wie, willst du damit etwa sagen, dass sie vielleicht für den Seuchenschutz arbeitet? Ich glaube kaum. Normalerweise bin ich nicht so schlecht darin, Menschen einzuschätzen.«

				Shaun … Ich konnte Georges entnervtes Kopfschütteln beinahe vor mir sehen, die Art, wie sie mich hinter ihrer Sonnenbrille böse anstarrte. Ich halte Becks nicht für eine Verräterin, aber du musst vorsichtiger mit ihr sein. In Ordnung? Kriegst du das für mich hin?

				»Klar doch, George.« Ich rutschte vom Motorrad und streckte mich. Meine Waden- und Oberschenkelmuskeln protestierten gegen die Bewegung, aber mein Hintern, der vom Fahren so wund war, dass ich bezweifelte, ob ich mich jemals wieder hinsetzen konnte, war wichtiger. »Wenn du es sagst.«

				Es hat schon was für sich, dass meine Kollegen wissen, dass ich verrückt bin. Maggie, Alaric und Kelly befanden sich in der Küche, als ich eintrat. Sie hatten alle drei einen guten Blick aufs Fenster, und nicht einer von ihnen machte eine Bemerkung darüber, dass ich innegehalten hatte, um Selbstgespräche zu führen, ehe ich Becks ins Haus gefolgt war. 

				»Becks ist auf dem Weg zur Dusche hier durchgerast«, sagte Maggie. Sie stand an der Spüle und trocknete gerade die letzten Teller ab. Die Küche roch nach leckeren Pasteten und frisch gekochtem Hühnchen. Mein Magen rumorte und erinnerte mich daran, dass ich seit unserer Abfahrt aus Portland nichts außer ein bisschen Trockenfleisch, einer halben Tüte Kartoffelchips und einem Schokoriegel gegessen hatte. Maggies Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Eine Fleischpastete steht für dich im Ofen. Wir haben sie dringelassen, damit sie warm bleibt.«

				»Großartig. Danke!« George blieb weiter abwartend in meinem Hinterkopf, doch die Anspannung, die von ihr ausging, war spürbar. Ich ging an den Kühlschrank. Während meiner und Becks’ Abwesenheit war jemand einkaufen gewesen: Im untersten Fach stand ein Zwölferpack Cola, und dazu gab es genug frische Vorräte, damit wir eine Belagerung überstehen konnten, solange uns niemand den Strom abdrehte.

				Ich nahm mir eine Cola, knallte die Tür zu und drehte mich zum Tisch um, während ich die Dose öffnete. »He, Leute«, sagte ich so liebenswürdig wie möglich. »Wie lief’s hier, während Becks und ich unterwegs waren?«

				»Mahir hat bekannt gegeben, dass wir ›Barbara Tinney‹ eingestellt haben, und Kelly dabei geholfen, ihren ersten Beitrag online zu stellen, während ich das Videomaterial überwacht habe, dass ihr vom Seuchenschutz rübergeschickt habt«, erklärte Alaric.

				»Wirklich? Cool. Worum ging es in ihrem Beitrag?«

				»Um die psychologischen Auswirkungen des Isolationismus auf die Entwicklung zwischenmenschlicher Beziehungen«, antwortete Kelly. Ich sah sie verständnislos an. Sie fügte hinzu: »Menschen mit Lagerkoller sind verdammt schlechte Zimmergenossen.«

				»Ich wette, das war ein richtiger Quotenhit«, sagte ich nach einer angemessenen Pause. »Alaric?«

				Er nahm das Stichwort elegant auf und fuhr fort: »Ich hatte ein Dutzend Beiträge online, nachdem die Sache bei euch losging, noch bevor irgendjemand sonst von dem Ausbruch berichtet hat. Mahir hat nun jeden Newsie, der am Platz ist, und etwa die Hälfte der Irwins auf die Sache angesetzt. Der einzige Kommentar der Seuchenschutzbehörde bislang bezeichnet den Vorfall als ›eine vermeidbare Tragödie‹, deren Ursachen nun untersucht würden. Sie erwähnen ein mögliches Versagen der Luftschleusen zwischen den Behandlungs- und den Mitarbeiterbereichen.«

				»Was Schwachsinn ist«, sagte Kelly. »Diese Luftschleusen sind darauf ausgelegt, selbst einen Atomkrieg zu überstehen. Auf gar keinen Fall versagen sie einfach.«

				»Gut zu wissen«, erwiderte ich und nahm einen Schluck Cola.

				Frag, ob in einem der Berichte das Konferenzzimmer erwähnt wird, sagte George plötzlich seltsam drängend.

				»In Ordnung«, brummte ich und fragte dann lauter: »Äh, Alaric? Taucht in irgendeinem der von Mahir zusammengestellten Berichte Videomaterial von mir und Becks auf, wie wir im Konferenzzimmer sitzen und auf den Direktor warten?«

				Alaric blinzelte und nickte. »Woher wusstest du das? Das war das Zweite, was er hochgeladen hat. Er meinte, dass der Zeitstempel darauf wichtig wäre, damit es allgemein zur Kenntnis genommen wird.«

				George setzte zu einer Erklärung an, doch ich schnitt ihr das Wort ab. »Der Zeitstempel auf dem Video aus dem Konferenzraum bedeutet, dass sie nicht versuchen können, uns den Ausbruch anzuhängen. Wir können unmöglich so viel Zeit damit verbracht haben, dort herumzusitzen und zu warten, und gleichzeitig diejenigen sein, die die Luftschleusen beschädigt haben.«

				Du lernst dazu, sagte George anerkennend.

				»Zeitstempel kann man fälschen«, bemerkte Maggie. Alaric, Kelly und ich drehten uns zu ihr um. Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr solltet euch nicht allzu sehr auf einen Zeitstempel verlassen. Der allein wird euch nicht retten. Für so etwas hat meine Familie Anwälte.«

				»Danke für diesen kleinen Lichtblick, Maggie!« Ich wandte mich Kelly zu. »Also, Doc, hätten wir vorhersehen können, dass wir in eine Todesfalle gelaufen sind? Ich meine, in diesem Punkt vertraue ich dem Seuchenschutz etwa so weit, wie George dich werfen kann, aber es kommt mir trotzdem ein bisschen extrem vor, eine ganze Anlage auszuräuchern, nur um zwei Reporter zu erledigen.«

				Kelly runzelte die Stirn. »Aber Georgia ist … oh!« Sie hielt mitten in ihrer Widerrede inne, als sie begriff. »Nein. Ich hatte keine Ahnung. Langsam wird mir klar, dass … meine ehemaligen Arbeitgeber« – sie spie das Wort »ehemaligen« aus, als ob es schlecht schmeckte – »zu einigen ziemlich grausigen Sachen fähig sind, aber ich hätte niemals erwartet, dass sie etwas Derartiges tun würden. Dann hätte ich euch nicht gehen lassen.«

				»Das Traurige daran: Ich wette, sie haben noch mehr hässliche Überraschungen für uns parat. Wart’s ab!« Ich trank von meiner Cola und musterte Kellys Gesicht auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass sie die Nerven verlor. Der Doc hielt sich besser als erwartet: Das Einzige, was ich in ihren Augen sah, war Erschöpfung, sowohl körperliche als auch geistige. Wir alle waren müde, aber wir anderen waren auch auf solchen Scheiß vorbereitet – zumindest so vorbereitet, wie man auf etwas sein konnte, das eigentlich niemals hätte passieren dürfen. »Tja, wir haben es lebend rausgeschafft. Das ist doch schon mal was. Alaric, wie stehen wir da?«

				»Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, sind die Quoten gerade vier Punkte raufgegangen, und wie zu erwarten profitieren auch unsere engsten Konkurrenten von der Sache«, antwortete Alaric, ohne zu zögern. »Drei von ihnen behaupten, das Ganze wäre eine Ente, und zwei weitere sind der Meinung, dass wir durch unser draufgängerisches Verhalten unsere Lizenzen gefährden, in der Hoffnung, dadurch unsere Quoten hochzutreiben.«

				Ich schnaubte. »Als ob ›draufgängerisches Verhalten‹ nicht sowieso ein fester Bestandteil unserer Arbeit wäre. Amateure. Sollen sie sich doch ihre eigenen lebensgefährlichen Regierungsverschwörungen suchen.«

				»Können wir das bitte lassen?« Maggie nahm einen Stapel Teller und sortierte sie in den Geschirrschrank ein. »Ich glaube, eine auf einmal reicht, und da die Dinger dazu neigen, sich auszubreiten, bin ich mir nicht sicher, ob wir uns mit einer zweiten nicht übernehmen würden.«

				»Stimmt schon.« Ich warf meine leere Dose in die Recyclingtonne. »Meintest du nicht, es gäbe Fleischpastete?«

				»Ja, und du meintest, du würdest uns erzählen, was passiert ist.« Maggie verstaute die letzten Teller, nahm die Ofenhandschuhe vom Haken und öffnete den Backofen. Sie holte eine Keramikform mit Deckel heraus, aus der es nach etwas roch, das geradewegs aus dem Himmel zu kommen schien. Sie stellte die Form auf dem Tisch ab.

				»Koffein, dann Essen, dann erzählen.« Ich schnappte mir eine Gabel aus dem Abtropfgitter und setzte mich. Aus der Nähe duftete die Pastete sogar noch intensiver. Die Bulldoggen waren der gleichen Meinung: Zwei von ihnen kamen sofort aus dem Nachbarzimmer herbei und ließen sich in vollendeter und unerbittlicher Bettelhaltung vor mir nieder. »Kannst du mir noch mal sagen, warum wir nicht schon vor Jahren bei dir eingezogen sind?«

				»Weil ich mitten im Nirgendwo wohne, was für jemanden, der nicht nur Fiktives schreibt, nicht gerade ein Vorteil ist.« Maggie machte sich wieder daran, Teller wegzuräumen. »Jetzt rede, sonst nehme ich dir dein Abendessen wieder weg.«

				»Alles, nur das nicht.« Ich bohrte die Gabel in die Kruste. »Wie viel von den Aufnahmen habt ihr gesehen, Leute?«

				»Genug«, antwortete Alaric grimmig.

				Ich nickte. »Also gut!« Ich nahm einen Bissen Pastete, schluckte und begann zu erzählen. Ich fing damit man, wie Becks und ich beim Motel losgefahren waren. Der Großteil der Zeit, die wir in der Seuchenschutzbehörde verbracht hatten, war ziemlich genau von den Kameras dokumentiert worden, die wir dabeigehabt hatten, aber das waren einfache Aufzeichnungsgeräte gewesen und keine voll ausgestatten Feldgeräte. Es gab Dinge, die ihnen entgangen waren, wie zum Beispiel der Großteil von Direktor Swensons Reaktionen und alles, was sich auf der Flucht durch den geheimen Tunnel ereignet hatte.

				»Die Übertragung ist in dem Moment abgerissen, als ihr durch die zweite Tür gegangen seid«, sagte Alaric. »Draußen war das Signal dann wieder da.«

				»Tatsächlich?« Ich warf Kelly einen Blick zu. »Wusstest du, dass das passieren würde?«

				»Nein, aber es ergibt Sinn. Diese Tunnel sind stark abgeschirmt, damit es im Ernstfall nicht zu einer Kontamination kommt. Wir sollen uns nicht mal bei Übungen länger in ihnen aufhalten, wenn es sich vermeiden lässt.«

				»Strahlung?«, fragte Alaric.

				Kelly zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir leid.«

				Ich nutzte die kurze Abschweifung, um mir ein paar weitere Bissen in den Mund zu stopfen, wobei ich mir kaum die Zeit zum Kauen nahm. Schließlich sagte ich: »Na schön, davon habt ihr also kein Videomaterial gekriegt. Es war ohnehin zu dunkel, um viel Interessantes aufzunehmen, aber wenn die Abschirmung uns nicht die Elektronik gegrillt hat …« Ich schaute zu Kelly. Mit einem Kopfschütteln bedeutete sie mir, dass damit nicht zu rechnen war. Nur logisch, da die Seuchenschutzbehörde wahrscheinlich selbst Aufzeichnungsgeräte in ihren Tunneln hatte. Falls es jemals zu einer Notsäuberung kam, mussten sie schließlich wissen, was schiefgelaufen war. »Du solltest dazu in der Lage sein, die Tonspur auszulesen.«

				»Vergiss nicht die hübschen gelben Lichter. Die sind wahrscheinlich auch den einen oder anderen Screenshot wert.« Wir drehten uns um, als wir Becks Stimme hörten. Sie trug einen von Maggies Bademänteln, den Gürtel locker um die Hüften gebunden, und ihr Haar war noch etwas nass und zerzaust vom Abtrocknen. »Gibt es noch eine Fleischpastete, Maggie? Ich habe solchen Hunger, dass ich einen Hund verspeisen könnte.«

				»Bitte nicht«, erwiderte Maggie. »Es ist schwer genug, sie zu sozialisieren, ohne sie glauben zu machen, dass Menschen sie nach Lust und Laune auffressen. Deine Pastete steht im Backofen.«

				»Du bist ein Engel.« Becks hielt schnurstracks auf den Ofen zu und beachtete uns nicht weiter.

				Ich stach mit der Gabel in meine Pastete, um ein Stück Hühnchen aufzuspießen, und richtete meine Aufmerksamkeit dann wieder auf Kelly. »Also, Doc, du hast gute Arbeit geleistet, als du uns zu diesem Tunnel gelotst hast. Und du hast gut mitgedacht.«

				»Wir führen einmal monatlich Evakuierungsübungen und Infektionssimulationen durch, um im Falle eines Ausbruchs die Verluste zu minimieren«, sagte Kelly. »Es gibt Unterschiede zwischen den verschiedenen Außenstellen, aber die sind eher gering, und der Grundriss bleibt sich im Kern gleich. Außerdem werden wir einmal im Jahr zu anderen Niederlassungen gefahren, um dort an Evakuierungsübungen teilzunehmen. So will man sichergehen, dass wir uns nicht von vertrauten Orientierungspunkten abhängig machen.«

				»Wie, du meinst von der weißen Tür, der weißen Tür und, ach ja, der beliebten weißen Tür?«

				Kelly lächelte ein leises, kurzlebiges Lächeln. »So in der Art. Es ist erstaunlich, wie sehr sich zwei identische Flure unterscheiden können, wenn man in ihnen ein Jahr lang oder länger täglich seiner Arbeit nachgeht. Wir müssen lernen, sie auf nichts als ihren Grundriss zu reduzieren.«

				»Soll das heißen, dass du ganze Gebäudeanlagen auswendig kennst?«, fragte Alaric mit einem Mal interessiert. Kelly nickte. »Könntest du mir mithilfe eines einfachen Zeichenprogramms eine Karte anfertigen?«

				»Ich denke schon. Wieso?«

				»Weil das vielleicht nicht unser letzter Ausflug zur Seuchenschutzbehörde war, und es wäre mir lieber, wenn wir uns beim nächsten Mal nicht darauf verlassen müssten, mit dem Telefon durchzukommen«, erklärte ich. Kellys Aufmerksamkeit wandte sich wieder mir zu. »Alaric, besorg ihr dieses Zeichenprogramm und versuch, öffentliches Datenmaterial zu finden, das du mit ihrer Arbeit abgleichen kannst.«

				»In den öffentlichen Datenbanken dürfte nichts von den Nottunneln stehen«, sagte Kelly.

				»Trotzdem ist es nie schlecht, einen zweiten Plan zu haben.« Ich warf ihr ein zahnreiches Lächeln zu. »Außerdem gibt es im öffentlichen Datenmaterial sicher komplette Grundrisse der frei zugänglichen Bereiche, was reichen dürfte, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Ich vertraue zwar durchaus darauf, dass du uns die Wahrheit sagst, soweit du sie kennst, Doc. Aber nach dem, was wir von Dr. Abbey erfahren haben, könnte ich mir vorstellen, dass es ein paar delikate Dinge gibt, die du vielleicht lieber auslässt.«

				Ihre Miene verhärtete sich. Einen Moment lang erwartete ich, dass sie meine Autorität infrage stellen würde. Die anderen sahen es auch. Alaric rückte mit seinem Stuhl ein paar Zentimeter vom Tisch ab, während Maggie und Becks beide aufhörten, in der Küche herumzulaufen, und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Kelly richteten. Das Haus schien den Atem anzuhalten. Schließlich schüttelte Kelly widerstrebend den Kopf.

				»Schon in Ordnung. Wir sitzen alle in einem Boot, ob es uns nun gefällt oder nicht. Ich schätze, wir müssen alle lernen, einander zu vertrauen.«

				»Das ist die richtige Einstellung«, sagte ich.

				»Ich habe bloß eine Frage«, sagte Alaric. »Woher wissen wir, dass der Seuchenschutz keinen Stimmabgleich bei deinem Anruf durchführt und herausfindet, dass Kelly noch lebt? Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist noch eine Großrazzia.«

				»Nein, das Letzte, was wir brauchen können, ist dass sie herausfinden, wo wir sind. Dass der Doc noch lebt, ist höchstens das Zweitletzte, das sie herausfinden dürfen.« Ich schob meine halb aufgegessene Fleischpastete von mir und stand auf. »Ich schätze, wir sollten die Nachrichtenmeldungen im Auge behalten, um zu sehen, ob man uns des Identitätsdiebstahls bezichtigt.«

				»Kann man seine eigene Identität stehlen?«, fragte Kelly.

				»Ich schätze, wir werden es herausfinden.« Becks schickte sich an, meinen Platz einzunehmen. »Becks, sobald du mit Essen fertig bist, musst du deinen Blog auf den neusten Stand bringen. Ich gehe jetzt und lade das Videomaterial auf den Server, das nicht übertragen wurde. Alaric, ich will, dass du dich innerhalb einer Stunde an die Bildaufbereitung und an die Screenshots machst.«

				»Alles klar«, sagte Alaric.

				»Ich habe noch ein paar Gedichte und einen Haufen Gartenbilder hochzuladen«, sagte Maggie. »Offiziell trauere ich immer noch um Dave, weshalb ich hier ganz allein in meinem großen, alten Spukhaus sitze.«

				»Gut«, sagte ich. »Doc, du verfasst in Zusammenarbeit mit Mahir einen neuen Post über diesen Psychokram, von dem du schreibst, was auch immer das war. Versuch, dir eine plausible Erklärung dafür einfallen zu lassen, dass wir kein Bild von dir haben. Ich will nicht, dass irgendjemand übereifrig wird und dich in den frei zugänglichen Aufnahmen sucht.«

				»Alles klar.«

				Ich holte mir noch eine Cola aus dem Kühlschrank und ging zurück ins Wohnzimmer, wo der Computer stand, der mir nicht widersprechen und mir keine Fragen stellen oder irgendetwas anderes tun würde, als mir dabei zu helfen, einen klaren Kopf zu kriegen. George blieb noch immer schweigsam, ihre ständige Gegenwart war auf ein dumpfes Bohren in meinem Hinterkopf zusammengeschrumpft. Genau genommen tat es nicht weh. Es fühlte sich nur verdammt komisch an.

				Der Computer erwachte auf eine Berührung meines Fingers hin. Ich klickte mich durch die Anmeldemenüs bis zu meiner Mailbox, die auf beruhigende Weise randvoll mit Spam, weiblicher Fanpost, Nacktbildern und Themenvorschlägen war sowie mit den scheinbar unvermeidlichen Ideen, wo ich irgendwelche Toten aufstöbern sollte. Manchmal kommt es mir vor, als hätte die ganze Welt es darauf abgesehen, dass ich wieder ins Feld ziehe. Was niemand versteht – und was ich ihnen nicht sagen kann – ist, dass ich das Wichtigste verloren habe, was einen guten Irwin ausmacht: Ich habe keinen Spaß mehr. Wenn es mich mal ins Feld verschlägt, dann ist das nur noch etwas Lästiges, was ich überleben muss, und kein spannendes Abenteuer. Ohne diesen kleinen Funken Übermut bin ich im Grunde genommen ein wandelnder Toter. Glaubt bloß nicht, dass mir die Ironie dabei entginge. George ist diejenige, die mit dem Atmen aufgehört hat, aber ich bin derjenige, der das Leben aufgegeben hat.

				In den Foren herrschte genau so ein Schlamassel, wie ich es nach Alarics Bericht erwartet hatte. Die Moderatoren versuchten, an zehn Orten gleichzeitig zu sein, und scheiterten dabei ziemlich spektakulär. Ich lehnte mich ein paar Minuten lang zurück, trank Cola und sah zu, wie beständig Nachrichten neben den verschiedenen Threads aufploppten. Das Team, das derzeit im Einsatz war, bestand ausschließlich aus Beta-Bloggern, die versuchten, sich bei der Sorte von Drecksarbeit zu beweisen, die George und ich früher gemacht hatten, als wir noch unter ferner liefen bei der Seite Bridge Supporters mitgemacht hatten. Damals hatten wir uns nichts mehr gewünscht, als selbstständig zu sein, um die Nachrichten so machen zu können, wie wir es für richtig hielten. 

				»Und sieh dir an, was es uns eingebracht hat«, brummte ich, beugte mich vor und griff nach der Maus. »Bleibt, wo ihr seid, Leute! Auf die Dauer werdet ihr damit sehr viel glücklicher.«

				George sagte nichts, und sie schwieg auch weiterhin, als ich erneut auf meinen Posteingang klickte und die Nachrichten zu überfliegen begann, auf der Suche nach welchen, die tatsächlich meine Aufmerksamkeit verlangten. Ich musste mich langsam daranmachen, das Videomaterial zu schneiden. Ich musste etwas veröffentlichen, um die Leute wissen zu lassen, dass ich noch lebte, aber vor allem und zuallererst musste ich mich ein bisschen beruhigen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als meinem Körper klar wurde, dass wir nun nicht mehr auf der Flucht waren – wir hatten unser Ziel erreicht, und nun konnte ich endlich austicken, ohne mich in Gefahr zu bringen.

				Meine Hand zitterte. Ich saß absolut reglos da und wartete darauf, dass das Zittern nachließ. Ich hatte keine Zeit für einen weiteren Nervenzusammenbruch. Einmal im Monat ist in etwa mein Limit, und da der nächste wahrscheinlich nicht eine vollständige visuelle Halluzination meiner toten Schwester als Dreingabe umfassen würde, sah ich keinen Sinn darin, die Sache zu wiederholen. Schließlich hörte das Zittern auf, und ich machte mich wieder an die Arbeit.

				Etwa auf halbem Weg durch meinen Posteingang traf ich auf etwas Wichtiges. Es steckte mitten in den Thread-Updates, den privaten Mitteilungen von den Moderatoren und wild durcheinandergewürfelten Nachrichten von meinen Mailverteilern, und beinahe hätte ich es nicht angeklickt, weil ich den Absender nicht kannte. »Wer zum Teufel benutzt auch ›GenervterOktopus‹ als Name in der E-Mail-Adresse?«, fragte ich mich. Das war keine rein rhetorische Frage. Ich hoffte, dass diese schiere Blödheit George zum Sprechen bringen würde.

				Immerhin genügte sie, um mich innehalten zu lassen und die Nachricht mit einem Fluch zu öffnen. Wer »GenervterOktopus« als Name verwendet? Wahrscheinlich eine Frau, die T-Shirts trägt, auf denen steht, dass man Oktopusse eben nicht nerven soll. Dr. Abbey.

				Absender: GenervterOktopus@redacted.cn.com

				Empfänger: Shaun.Mason@nachdemjuengstentag.com

				Betreff: Du bist aber ganz schön beschäftigt

				Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als ich gehört habe, dass die Seuchenschutzbehörde von Portland in weniger als vierundzwanzig Stunden nach deiner Abreise von Infizierten überrannt worden ist. Du verplemperst keine Zeit, das muss ich dir lassen. Andererseits hattest du auch nicht viel Zeit zum Verplempern. Du bist nicht der Einzige, der weiß, wie man eine Kamera bedient, und ich würde gutes Geld darauf wetten, dass jemand Aufnahmen von dir und deiner kleinen Bande von Gesetzlosen auf dem Weg nach hier draußen hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor jemand herausfindet, dass wir Kontakt hatten, und dann steckst du so tief in der Scheiße, dass die derzeitige Scheiße dagegen wie Schokoladenpudding aussieht. Komm nicht wieder! Wir haben angefangen, dass Labor abzubauen, sobald du weg warst, und wenn du diese Nachricht erhältst (vorausgesetzt, du bleibst lange genug am Leben, um sie zu erhalten, was wirklich fraglich ist), sind wir bereits auf dem Weg zu unserem neuen Standort. Die kleine »Abmachung«, die ich mit dem Seuchenschutz habe, hängt von einem gewissen Status Quo ab, und du bist derzeit in derart gefährlichen Gewässern unterwegs, dass ich mich nicht darauf verlassen kann, dass dieser Status Quo Bestand hat. Also beeil dich bitte damit, entweder Antworten zu finden oder dich umbringen zu lassen, ja?

				Die Anhänge enthalten alles über meine Arbeit, um die Struktur von Kellis-Amberlee mit den ungewöhnlichen Autoimmunerscheinungen in Beziehung zu setzen, die zur Ausbildung stabiler Reservoirkrankheiten führen. Ich verfüge über keine Möglichkeit, sie zu heilen oder sie bei erwachsenen Testpersonen zuverlässig herbeizuführen, aber es gibt mehr als genug Beweismaterial dafür, dass Reservoirkrankheiten die Folge davon sind, dass das Immunsystem lernt, sich unter angeblich unmöglichen Bedingungen zu verteidigen. Der Großteil der Forschungsergebnisse wird dir wahrscheinlich nichts sagen, aber für die kleine Hofschranze, die uns miteinander bekannt gemacht hat, dürften sie absolut nachvollziehbar sein. Sorg dafür, dass sie sich die Daten ansieht! Sag ihr, dass du alles öffentlich machst, wenn du den Eindruck hast, dass sie etwas vor dir zurückhält! Mal sehen, was sie dir danach erzählt.

				Du bist ein mutiger Dummkopf, Shaun Mason, und es tut mir leid, dass ich deine Schwester nie kennengelernt habe. Fast so leid wie dass du meinen Mann nie kennengelernt hast. Grüß den Rest der Bande und sag ihnen, dass sie mit einem offenen Auge schlafen sollen, denn du bist derzeit voll dabei, ein paar verdammt wichtige Leute zu verärgern. Schön für dich. Mach weiter so! Irgendjemand muss es tun.

				Alles Gute, und halt dich verdammt noch mal fern von mir,

				Dr. Shannon L. Abbey

				Ein kurzer Anflug von Schuldgefühlen flackerte in mir auf, als ich darüber nachdachte, dass das Gespräch mit uns Dr. Abbey ihr Labor gekostet hatte. Aber sie hatte gewusst, was sie tat, als sie uns reingelassen hatte. Sie mochte uns nicht eingeladen haben, aber sie war sehr gesprächig und mitteilsam gewesen, als wir erst einmal da gewesen waren. Wenn sie uns keinen Vorwurf daraus machte, dass wir zu ihr gekommen waren, dann würde ich auch kein schlechtes Gewissen deshalb haben.

				Die Anhänge ihrer Nachricht wurden beim Runterladen als sauber ausgewiesen, und als ich sie öffnete, sah ich endlose Tabellen und Grafiken mit medizinischen Daten, die in meinen Augen etwa so viel Sinn ergaben wie abstrakte Kunst. Ich erkannte ein paar Beschriftungen, aber das war auch alles. Nicht weiter schlimm, denn Dr. Abbey hatte recht: Es kam nicht darauf an, ob ich ihre Forschungsergebnisse verstand. Es kam darauf an, ob Kelly ihre Forschungsergebnisse verstand, und wenn sie sie erst einmal gesehen hatte, würde sie vielleicht wissen, wo wir weitersuchen mussten. In unserer Lage mussten wir über jede Kleinigkeit froh sein.

				Ich leitete Dr. Abbeys Nachricht als dringend an Alaric und Mahir weiter, druckte die Anhänge aus und fuhr dann damit fort, mein Postfach aufzuräumen. Von dem Rest war nichts auch nur annähernd so interessant wie diese Nachricht, was keine große Überraschung war. Nach »hier sind meine Forschungsergebnisse über Kellis-Amberlee, viel Spaß damit« konnte nicht mehr viel kommen.

				Laut der Log-in-Daten unserer Website war Mahir derzeit angemeldet, also war er wohl wach. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, holte mein Telefon heraus und klappte es auf.

				Das Glück war mir hold: Mahir und nicht seine Frau ging ran. »Shaun. Gott sei Dank!«

				»He, Mahir. Gibt es einen Grund, warum du jedes Mal, wenn ich mich bei dir melde, himmlische Mächte anrufst? Sagt man heutzutage in London so Hallo?«

				»Verdammt noch mal, es ist vier Uhr morgens, Shaun, und ich bin wach und nehme deinen Anruf entgegen. Daran kannst du sehen, was für Sorgen ich mir gemacht habe.« Im Hintergrund schlug eine Tür zu, und entfernte Verkehrsgeräusche drangen durch den Hörer. »Versuch daran zu denken, dass ich acht Stunden hinter deiner Zeitzone bin, und gib mir das nächste Mal ein bisschen eher Bescheid, wie es dir so geht, ja?«

				»He, tut mir leid, Mann. Ich dachte, Alaric würde dich auf dem Laufenden halten.« Ein Londoner Magazin hatte nach Rymans Wahl ein Profil von Mahir gebracht – immerhin kam er aus London und war in einen großen politischen Skandal in Amerika verwickelt gewesen. Das Bild zum Artikel zeigte ihn auf dem breiten Balkon vor seiner Wohnung, von wo aus er mit diesem ernsten, intellektuellen Künstlerblick, über den George und ich uns immer lustig gemacht hatten, auf die Themse sah. Das war das Bild, das ich jetzt vor Augen hatte, als ich die Verkehrsgeräusche hinter ihm hörte: Mahir auf dem Balkon, umgeben von der schweren Londoner Nacht, während unten Autos voller paranoider Pendler vorbeisausten.

				»Das hat er. Magdalene auch. Aber wenn es um die Frage geht, in welcher Verfassung du bist, vertraue ich letztlich nur dir selbst, Shaun.«

				»Ich würde mich geschmeichelt fühlen, wenn ich nicht wüsste, dass du mit meinem Ableben gerechnet hast.«

				»Ist das nicht auch deine Absicht?«

				Ich hielt einen Moment lang inne, und mit einem Mal wurde mir Georges schweigsame Anwesenheit in meinem Hinterkopf deutlich bewusst. Mahir anzulügen grenzte an ein Ding der Unmöglichkeit, selbst wenn George es zulassen würde, und letztlich wollte ich es gar nicht erst versuchen. »Früher oder später ja. Aber erst wenn wir Georges Mörder gefunden haben. Hast du die Dateien bekommen, die ich dir geschickt habe?«

				»Ja«, gab Mahir zu. »Wie viel davon hast du verstanden?«

				»Nicht genug. Ich schätze, dass du ein bisschen mehr kapiert hast.«

				»Genug, um zu befürchten, dass ich nie wieder ein Auge zutun werde.«

				»Das ist gut – es bedeutet, dass die Dateien das enthalten, was Dr. Abbey von ihnen behauptet. Du musst etwas für mich tun.«

				»Und das wäre?«

				»Du musst einen Virologen finden, der nichts zu verlieren hat, damit er ihre Arbeit überprüft.«

				Jetzt war es an Mahir, für einen Moment in Schweigen zu verfallen. Schließlich fragte er vorsichtig: »Ist dir klar, worum du mich da bittest?«

				»Ja, durchaus. Ich komme mir dabei wie ein Riesenarschloch vor, aber ich bitte dich trotzdem darum.«

				Mahir verstummte erneut. Ehrlich gesagt konnte ich ihm keinen Vorwurf daraus machen.

				Nordamerika hatte im Laufe des Erwachens eine Menge Land verloren. Große Teile von Kanada und die südlichen Gebiete von Mexiko sind niemals zurückerobert worden. In Alaska haben wir so lange wie möglich die Stellung gehalten, aber letztlich war das Virus zu übermächtig, und wir mussten den ganzen Bundesstaat aufgeben. Fast überall in den Vereinigten Staaten gibt es kleine Todeszonen, Orte, die einfach zu gefährlich sind, um sie sich zurückzuholen. Doch nichts von alledem ist vergleichbar mit dem, was Indien verloren hat. Denn Indien … hat Indien verloren.

				Die Verhältnisse im alten Indien waren geradezu eine perfekte Versuchsanordnung für die pandemische Verbreitung von Kellis-Amberlee. In meiner Schulzeit war das Land ein Lehrbuchbeispiel in Epidemiologie: Man nehme eine hohe Bevölkerungsdichte, weite landwirtschaftlich genutzte Bereiche, eine verseuchte Wasserversorgung und große, frei herumlaufende Tiere, dann hat man alle Voraussetzungen für den Untergang. Laut der Berichte – zumindest derjenigen, die es aus Indien herausgeschafft haben; viele waren das nicht – ist das Virus zuerst in Mumbai aufgetreten, wo innerhalb von weniger als sechsunddreißig Stunden totales Chaos auf den Straßen herrschte. Während Indien all seine Ressourcen darauf verwendete, die Hauptstadt zu retten, setzte die Infektion sich auf dem Land fest und eroberte die Dörfer und Kleinstädte so schnell, dass niemand Zeit hatte, Alarm zu schlagen. Als den ersten Leuten klar wurde, dass die Quarantäne niemals halten würde, war es schon viel zu spät für alles außer einer vollständigen Evakuierung.

				Das erste tragbare Bluttestgerät war von einem indischen Wissenschaftler namens Kirna Patel entwickelt worden. Dr. Patel hatte seine Familie bei den ersten Anzeichen von Problemen isoliert. Er zog rasch die richtigen Schlüsse und ging mit tödlicher Gewalt gegen die Infizierten vor, und so überlebte er gegen alle Wahrscheinlichkeit eine sechs Tage währende Belagerung und konnte das gesamte mehrstöckige Wohngebäude gegen die Infizierung verteidigen. Wenn Dr. Patel gerade nicht Wache stand, beschäftigte er sich damit, seine Diabetikerausrüstung zu modifizieren, damit sie etwas sehr viel Entscheidenderes ermittelte als den Blutzuckerspiegel. Als die UN-Soldaten sich schließlich in sein Viertel vorkämpften, hatte er bereits eine primitive, aber zuverlässige Möglichkeit entwickelt, innerhalb von Minuten zu überprüfen, ob jemand infiziert war. Alle im Gebäude erwiesen sich als sauber. Zwei der Soldaten, die zur Rettung gekommen waren, allerdings nicht. Das war ein vertretbarer Verlust für ein technisches Gerät, an dessen Konstruktion bis dahin niemand sonst auch nur einen Gedanken verschwendet hatte.

				Dr. Patel fiel aufgrund seiner Diabetes-Erkrankung an Bord des Helikopters, der ihn und seine Familie aus der Stadt brachte, in ein Koma. Er kam nicht lebend aus Indien heraus. Seine Witwe ging zur UN und verlangte im Tausch für die Unterlagen ihres Mannes, dass den Überlebenden aus ihrem Land Asyl gewährt würde. Sie bekam, was sie wollte. Diejenigen, die es aus Indien rausgeschafft hatten, durften sich überall niederlassen, ungeachtet jeglicher Einwanderungsgesetze. Die indischen Konsulate blieben weiter bestehen und stellten den Kindern der Flüchtlinge Papiere aus. Soweit ich weiß, tun sie das bis heute. Wenn die Krankheit einmal besiegt wird, so heißt es, möchten sie nach Hause zurückkehren.

				Ob das nun wahr ist oder nicht, jedenfalls gibt es in London eine der größten indischen Gemeinden der Welt, die nur von der in Silicon Valley übertroffen wird – obwohl Toronto ziemlich dichtauf an dritter Stelle kommt. Mahir wurde in London geboren. Er ist nie in Indien gewesen, und soweit ich weiß, wollte er auch nie dorthin. Das gilt nicht für alle Inder. Eine Menge Leute wollen ihre Heimat zurückerobern. Es mag ihnen dort, wo sie leben, gefallen, aber sie wollen aus ihrer eigenen, freien Entscheidung dort leben und nicht als Exilanten. Es gibt Ärzte und Wissenschaftler in den indischen Gemeinden, die nur die Regierung eines Landes anerkennen, das derzeit nicht existiert, und deren Forschung allein dem Zweck dient, »uns nach Hause zu bringen«. Aber Rassismus stirbt nicht aus, nur weil die Toten anfangen herumzulaufen, und es gibt Leute, die die Vertriebenengemeinden sorgfältig im Auge behalten, auf der Suche nach Anzeichen dafür, dass sie sich vielleicht »gegen uns wenden«. Wenn Mahir das tat, worum ich ihn bat – wenn er zu einem Virologen ging, der zu Hause arbeitete und nicht in einem Regierungslabor, und sich von ihm Dr. Abbeys Forschung erklären ließ –, dann ging er das Risiko ein, dass sie beide als Terroristen angesehen würden.

				Schließlich sagte Mahir: »Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, die absurd klingt, Shaun, und du wirst sie mir beantworten. Wenn du dich weigerst, lege ich auf, und wir tun beide so, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben.«

				So etwas funktioniert nie. Wenn man älter ist als fünf, dann kann man die Dinge nicht mehr ungeschehen machen, indem man sich weigert, über sie nachzudenken. »Klar«, sagte ich. »Wenn du meinst.«

				»Alles klar.« Er lachte ein bisschen zittrig und fragte: »Was hält Georgia von diesem Plan?«

				Mahir hat niemals infrage gestellt, dass George noch mit mir redet, aber er hat das Thema auch nie von sich aus angesprochen. Vielleicht färbte mein Wahnsinn langsam auf die Leute um mich herum ab. Ist Verrücktsein ansteckend? »Moment. Ich frage sie.« George, dachte ich, falls du nur deshalb nichts sagst, weil du sauer bist oder so, ich könnte jetzt wirklich deine Hilfe brauchen …

				Entschuldigung, ich musste nachdenken. Sag ihm … Sie zögerte. Sag ihm, wenn diese Forschungsergebnisse das bedeuten, was ich denke, dann hat die Welt ein Recht, davon zu erfahren, und ohne seine Hilfe können wir es ihr vielleicht nicht mitteilen. Wir tun das für uns alle.

				»In Ordnung.« Ich räusperte mich. »Sie sagt, wenn diese Forschungsergebnisse das bedeuten, was sie denkt, dann hat die Welt ein Recht, davon zu erfahren, und wenn du uns nicht hilfst, dann finden wir vielleicht nicht raus, was wir ihnen sagen müssen. Sie sagt, dass wir das für uns alle tun.« Ich hielt inne und fügte dann hinzu: »Und meiner Meinung nach sieht es ganz danach aus, dass sie dazu bereit waren, Oakland in die Luft zu jagen und eine komplette Anlage der Seuchenschutzbehörde zu infizieren, um die ganze Sache zu vertuschen. Ich möchte zumindest einen Teil der Forschung auf einem anderen Kontinent in Sicherheit bringen, damit jemand anders weitermachen kann, nachdem man Maggies Haus in die Luft gejagt hat.«

				»Ich schwöre, ich ziehe nach San Francisco, bloß damit ihr aufhört, mich als auswärtigen Back-up-Speicher zu missbrauchen.« Mahir seufzte schwer. »Na schön!«

				»Na schön? Heißt das, du tust es?«

				»Ich bin ganz offensichtlich verrückt, und ich werde es für den Rest meines Lebens bereuen, und wahrscheinlich wird mich meine Frau verlassen, aber ja, ich tue es. Irgendjemand muss es tun. Ich muss allerdings meine örtlichen Beta-Blogger miteinbeziehen. Das ist ein ziemlich großes Projekt.«

				»Tu, was nötig ist, aber beschränke dich auf Leute, die du kennst und denen du vertrauen kannst, okay? Wir können es nicht riskieren, dass die Sache vorzeitig bekannt wird.«

				»Schweigen kostet Geld.«

				»Das ist kein Problem. Ich bin mir sicher, dass die Merchandising-Abteilung genug abwirft, wenn wir ordentlich schütteln.« Wenn sonst nichts funktionierte, dann konnte ich jederzeit auf das Angebot zurückkommen, Georges Beiträge von der Wahlkampftour als Buch zu veröffentlichen. Bisher hatte ich abgelehnt – im Gegensatz dazu, ihren Blog fortzuführen, hätte sich das irgendwie nach Geldmacherei mit ihrem Tod angefühlt –, aber es würde eine gute Möglichkeit sein, halbwegs schnell an ein paar Kröten zu kommen. Und dann gab es auch noch Maggies Anlagefonds. Normalerweise wäre ich nicht auf die Idee gekommen, mich an sie zu wenden. Aber in diesem Fall waren die Umstände ziemlich außergewöhnlich.

				»Oh, glaub mir, ich mache mir keine Sorgen über mein Budget, und falls ich noch verheiratet bin, wenn all das vorbei ist, dann bezahlst du mir die zweiten Flitterwochen, die nötig sind, damit das auch so bleibt.«

				»Absolut fair. Danke! Wirklich, danke! Du bist ein guter Kerl.«

				»Deine Schwester hatte eben einen hervorragenden Geschmack, was Männer anging. Und jetzt bring deinen verdammten Blog auf den neuesten Stand, Shaun! Die Hälfte deiner Leser hält dich für tot, und mir fehlt inzwischen die Leidenschaft, gegen Verschwörungstheorien anzukämpfen.« Die entfernten Verkehrsgeräusche rissen ab, als Mahir auflegte und mich allein mit dem Geräusch meines Atems zurückließ. Ich klappte das Telefon zu und steckte es zurück in die Tasche, während ich nachdenklich auf den Computermonitor starrte. Dr. Abbeys Forschungsergebnisse starrten zurück wie die tödlichste abstrakte Kunst der Welt. Als ich sie länger betrachtete, wirkten die Linien mit einem Mal seltsam beruhigend auf mich. Sie erinnerten mich an die blassen Spuren der Iris um Georges Pupillen herum, kleine braune Linien, die niemand zu sehen kriegte, der nicht nahe genug an sie herankam, um einen Blick hinter ihre Brillengläser zu werfen.

				Ich griff nach der Tastatur, zog sie heran und fing an zu schreiben.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Ich halte mich für einen vernünftigen Menschen. Das geht wahrscheinlich jedem so. Selbst die ausgemachten Schurken und Bösewichte würden von sich selbst vermutlich behaupten, ganz vernünftige Kerle zu sein. Das ist ein Teil der menschlichen Psyche. Trotzdem. Ich habe keine großen Ansprüche. Meine Wohnung wird für mich bezahlt. Meine Arbeit macht mir Spaß, und ich mache sie halbwegs gut. Ich habe eine wunderschöne Frau, die meine seltsamen Arbeitszeiten und die noch seltsameren Leute, mit denen ich mich umgebe, toleriert. Ich liebe die Stadt, in der ich wohne, mit all ihren Sehenswürdigkeiten, mit ihrem Lärm und ihrem schillernden kulturellen Leben, das sich nicht nur wieder erholt hat, sondern angesichts zahlreicher Widrigkeiten sogar aufgeblüht ist. London ist der einzige Ort, an dem ich jemals wirklich leben wollte, und es ist mir eine unermessliche Ehre, es als meine Heimat bezeichnen zu dürfen.

				Ich sehe mich gerne als einen vernünftigen Menschen. Aber ich habe in der jüngsten Vergangenheit zu viele Freunde zu Grabe getragen, und ich habe zu viele Lügen gehört, denen niemand widersprochen hat, und zu oft erlebt, dass Fragen unbeantwortet blieben. Manchmal muss man selbst als vernünftiger Mensch unvernünftige Dinge tun. Sonst ist man nicht mehr menschlich. Und denjenigen, die sich aus Angst vor der Gefahr lieber aus allem raushalten, kann ich nur eins sagen:

				Ihr verdammten Feiglinge! Möget ihr die Welt bekommen, die ihr verdient!

				Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda, 20. April 2041.
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				Nachdem ich die Ereignisse des Tages aufgeschrieben hatte, fühlte ich mich völlig erschöpft. Ich wollte bloß noch nach oben gehen, duschen, mich anständig dekontaminieren und sechs bis acht Stunden pennen, bevor wieder irgendwer was von mir wollte. Aber wenn ich das machte, würde mein Blogbeitrag als Bleiwüste online gehen, und dann würden eifrige Beta-Blogger mein Postfach mit »Hilfsangeboten« überschwemmen. Diese »Hilfe« würde voraussichtlich in Tränen enden – den Tränen meiner Helfer, wenn sie mich so weit in den Wahnsinn getrieben hatten, dass ich sie feuerte. Da war es leichter, die Sache gleich selbst zu erledigen und die Aufnahmen nach brauchbaren Sequenzen zu durchkämmen. 

				Manchmal vermisse ich Buffy. Das heißt, eigentlich vermisse ich sie immer – sie war eine meiner besten Freundinnen, bis zu dem Moment, in dem sie uns verkauft hat –, aber es gibt Zeiten, in denen ich sie wirklich vermisse. Ich hätte ihr meinen Bericht in die Hand drücken und ihr sagen können, dass sie ihn hübsch verpacken soll, und sie hätte eine Multimediaschlacht aus dem Hut gezaubert, noch ehe die Worte ganz aus meinem Mund gewesen wären. Sie war in ihrem Fach die Beste gewesen. Eigentlich in allem, was sie tat, was in gewisser Weise das Problem war, weil das letztlich auch ihren Verrat an uns einschloss, bei dem eine Menge Leute ums Leben gekommen sind. Bei ihrem Geständnis hat sie gesagt, dass es ihr leidtäte. Damals habe ich ihr geglaubt, und ich glaube ihr auch heute noch. Manchmal machen Menschen Fehler, und manchmal handelt es sich um die Sorte Fehler, bei denen man keine zweite Chance erhält.

				Trotzdem ist sie kein bisschen weniger tot, und trotzdem vermisse ich sie kein bisschen weniger.

				Letztlich wählte ich drei kurze Filmausschnitte und zehn Bilder aus, packte sie an den Stellen in meinen Artikel, an denen sie die beste Wirkung erzielen oder zumindest nicht völlig unmotiviert erscheinen würden, und machte Feierabend. Im Moderatorenforum hinterließ ich den Vermerk, dass ich ein paar Stunden offline sein würde und nur gestört werden wollte, wenn die Welt unterging. Selbst dann sollten die Leute erst bei Mahir nachfragen, bevor sie mich anriefen. Damit war zwar nicht garantiert, dass man mich in Ruhe ließ, aber immerhin würde es die Leute ein wenig bremsen. So als ob man die Realität auf Schlummeralarm stellt.

				Erst als ich aufstand, wurde mir klar, wie verspannt ich war. Ich reckte mich, bis es in meinen Schultern knackte. Auf dieses Stichwort hin fingen die Hälfte aller Muskeln in meinem Körper an, sich zu beschweren, während die andere Hälfte scheinbar zu Wackelpudding wurde. »Scheiße! Ich werde auch nicht jünger«, bemerkte ich und ging in die Küche.

				Alaric war weg. Wahrscheinlich hatte er Dienst in den Foren. Nun, besser er als ich, allerdings habe ich diese Strafe Gottes schon so oft erduldet, dass mir jeder auf diesem Posten ehrlich leidtut. 

				Becks und Maggie saßen immer noch am Tisch und sahen die sichtlich nervöse Kelly mit dem Ausdruck von Katzen an, die eine Maus belauern. Als ich die Küche betrat, drehte sie sich zu mir um, und ein Ausdruck der Erleichterung trat auf ihr Gesicht. Falls sie sich durch mein Eintreffen erlöst fühlte, musste es hier ziemlich übel zugegangen sein, während ich im Nebenzimmer gewesen war.

				»He«, sagte ich. »Ich gehe hoch, duschen.«

				Der Ausdruck der Erleichterung auf Kellys Miene verblasste. »Willst du deine Fleischpastete nicht aufessen?«

				»Nein, ich bin satt. Maggie, kannst du dich um alle Kommentare kümmern, die ich in den nächsten paar Stunden bekomme? Ich muss ein bisschen Schlaf nachholen, sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.«

				»Geht klar.« Maggie lächelte. »Jetzt geh schon! Du nimmst dich zu hart ran.«

				»Da hast du wahrscheinlich recht.« Ich hielt inne, als mir ein Gedanke kam. »Maggie, sag Alaric, dass er mal nach der Wanze sehen soll, die wir im Konferenzzimmer platziert haben. Die sollte eigentlich jetzt in seinem aktiven Verzeichnis auftauchen. Wenn sie etwas sendet, will ich es sofort wissen.«

				»Die Dekontaminierung wird ein paar Tage dauern«, sagte Kelly. Falls sie irgendwelche Einwände hatte, was das Verwanzen von öffentlichen Einrichtungen anging, behielt sie sie für sich. »Bis dahin werdet ihr nichts reinkriegen.«

				»Tja, dann habe ich wohl eine Menge Zeit, meinen Schönheitsschlaf nachzuholen. Gute Nacht euch allen, und versucht euch ein bisschen auszuruhen.«

				»Mach ich«, sagte Becks und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, als ich mich zum Gehen wandte.

				Die Treppe hochzukommen kostete mich mehr Mühe, als ich erwartet hatte. Ich war so verdammt müde. Eigentlich kam mir der Weg viel zu anstrengend vor, wo ich mich doch genauso gut zum Schlafen auf die Stufen setzen konnte. Ich wusste, dass ich duschen musste. Laut der strengen Vorschriften für Feldeinsätze hätte ich in dem Moment duschen sollen, in dem ich das Haus betreten hatte. Es kann einem wirklich die Versicherung versauen, wenn man sich nicht nach jedem registrierten Feldeinsatz einer anständigen Dekontamination unterzieht, aber das Gesetz lässt gewisse Schlupflöcher, die man nur kennen muss. Den Ausflug zu Dr. Abbeys Labor hatten wir nicht aufgezeichnet, und die Anlagen der Seuchenschutzbehörde gehören zu den wenigen öffentlichen Orten, die nicht als Gefahrenzonen gelten. Es war absolut legal, dass ich mich nicht wie ein braver kleiner Junge abgeschrubbt hatte, und ich hatte genug Erfahrung, um einschätzen zu können, dass ich keinem der Zombies gefährlich nahe gekommen war. Ich wollte bloß nicht mit dem Gefühl ins Bett gehen, nie wieder richtig sauber zu werden.

				Die Duschen in Maggies Haus sind ein weiteres erstaunliches Beispiel dafür, was möglich ist, wenn man genug Geld hat und es bereitwillig ausgibt. In unseren Wohnungen in Oakland hatten wir nur die nötigste Ausstattung gehabt, die aus Luftschleusen, computergesteuerten Wasserdüsen und einfachen Bluttesteinheiten besteht. Man hatte sich dort gefühlt, als würde man von Fabrikrobotern sauber geschrubbt. Komfort hatte keine Rolle gespielt. Die Dinger verpassten einem vielleicht nicht ungefragt einen Einlauf, aber, Himmel, es fehlte nicht viel … Als Maggies Eltern ihr ein eigenes Haus spendiert hatten, hatten sie buchstäblich keine Kosten gescheut. Ich hatte hier Schnickschnack gesehen, den ich bis dahin nur aus Zeitschriften und Artikeln über Menschen mit mehr Geld als Verstand gekannt hatte.

				Das gesamte Badezimmer war mit Kacheln aus der alten Zeit gefliest und hatte echte Porzellanarmaturen von der Sorte, die zerbrechen oder Sprünge bekommen können, wodurch sie zu einem Infektionsrisiko werden und vollständig ausgetauscht werden müssen. Auf den ersten Blick übersah man leicht, dass der Raum in zwei Bereiche geteilt war, da sich die Toilette, das große Waschbecken und die antike Wanne mit den Metallfüßen alle im Hauptteil befanden. Man musste nur die Tür öffnen, um das Bad zu betreten – ein Bluttest war nicht nötig. Wenn es einem gelang, den schweren Vorhang vor der einen Wand einfach zu ignorieren, dann konnte man sich einreden, dass man sich tatsächlich in einem Badezimmer aus der alten Zeit befand und dass der ganze Zombiequatsch überhaupt nie passiert war.

				Ich schloss die Tür hinter mir und ging ans Waschbecken, wo ich den Inhalt meiner Taschen in den Korb legte, den Maggie zu ebendiesem Zweck dort aufgestellt hatte. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass ich nicht versehentlich meinen Presseausweis mitwaschen würde oder so, zog ich mich aus und warf meine Kleider – mit Schuhen und allem – in den Wäschekorb. Wenn ich die Dusche einschaltete, würde sich unten im Wäschekorb ein Schacht öffnen, durch den meine Kleidung zur automatischen Sterilisierung befördert werden würde. Kein Mensch würde sie berühren, bevor sie nicht garantiert keimfrei war. Ich schaute kurz in den Spiegel und runzelte die Stirn. Ich wirkte erschöpft und bekam langsam Ringe unter den Augen. Gut, dass ich nicht mehr im Irwin-Geschäft war. Mit jedem Bild, auf dem ein Irwin müde aussieht, verliert er an Marktwert.

				Ich zog den Vorhang beiseite, hinter dem sich die hermetisch verschlossene Tür befand, die die Dusche vom Rest des Badezimmers trennte. An einer Seite befand sich eine Testeinheit. Ich drückte meine Hand darauf und spürte, wie die Nadeln sich in meine Haut bohrten. Ich räusperte mich und sagte: »Shaun Mason, Gast, erbitte Standard-Dekontaminierungsverfahren.«

				Einen Moment lang herrschte Stille, während der Computer meine Blutprobe analysierte und mein Stimmmuster mit der Hausdatenbank abglich. Das Licht hörte auf zu blinken und leuchtete nun stetig grün. Eine Glocke ertönte, und eine angenehme Stimme, die verdächtig nach Maggie klang, sagte: »Willkommen, Shaun! Bitte tritt ein!« Die luftdichte Tür schwang zischend auf. Schaudernd trat ich ein. Das Geräusch hydraulischer Türen würde mir noch für eine Weile Unbehagen bereiten – bis die nächste grausige Sache geschah, die mich die Ereignisse in der Seuchenschutzbehörde Portland vergessen lassen würde.

				Die Tür schloss sich hinter mir mit einem weiteren, lauteren Zischen. Wenn man das Dekontaminierungsprogramm einmal gestartet hatte, ließ es sich nicht mehr unterbrechen.

				»Welche Art von Dusche bevorzugen Sie?« Die Stimme kam aus einem oben in der Rückwand eingelassenen Lautsprecher. Außer der Tür war alles gekachelt, Boden und Decke in Weiß und die Wände in einem beruhigenden Blauton. Es gab vier Duschköpfe, die auf verschiedener Höhe von den Schultern bis beinahe zur Decke angebracht waren. Eine Nische in der Wand zur Linken enthielt Shampoo, Haar-Conditioner und eine Reihe von Duschgels.

				»Heiß, kurz, gründlich«, antwortete ich. Nach kurzem Zögern fügte ich ein »bitte« hinzu. Es ist nie gut, Computer zu beleidigen, die intelligent genug sind, ganze Sätze zu bilden. Nicht, wenn sie die Türschlösser kontrollieren, und vor allem nicht, wenn sie dazu in der Lage sind, einen in Desinfektionsmittel zu kochen.

				»Sehr gerne«, sagte die Dusche. »Bitte schließen Sie die Augen!« Das war die einzige Vorwarnung, bevor das Wasser mit Macht aus allen vier Duschköpfen schoss. Ich machte die Augen eine halbe Sekunde zu spät zu und versuchte prustend, sie mir trocken zu wischen. Wenigstens fing diese Dusche mit Wasser an. Andere begannen sofort mit den Desinfektionsmitteln.

				Der erste Wasserschwall hielt etwa dreißig Sekunden lang an und wärmte mich auf, bevor die Dusche, nach wie vor höflich, verkündete: »Bei drei werde ich mit der Desinfizierung beginnen. Bitte machen Sie sich bereit!«

				»Alles klar«, sagte ich und kniff die Augen noch fester zu. Die Flüssigkeit, die auf mich herabregnete, wurde kühler und nahm den beißenden Geruch von Industriebleiche an. Ich versuchte, nicht allzu viel zu atmen, während ich mich abrubbelte und die Flüssigkeit in meine Haut einmassierte. Wie immer brannte es tierisch, aber es war ein gutes Brennen: das Gefühl, wirklich sauber zu werden und einen weiteren Tag überlebt zu haben.

				Die Dusche hielt den Desinfektionsteil so kurz wie legal zulässig. Er dauerte nur fünf Sekunden länger als die anfängliche Wasserdusche. Dann sagte die Stimme aus dem Lautsprecher: »Der normale Waschvorgang beginnt jetzt. Sie haben vier Minuten. Bitte melden Sie sich, wenn Sie länger duschen möchten!«

				Statt des Desinfektionsmittels kam nun wieder Wasser, das rasch wärmer wurde. Ich wusch mir das Gesicht und sagte: »Vier Minuten sind bestens, danke!«

				»Nichts zu danken, Shaun«, antwortete die Dusche.

				Gruselig. Ich hasse es, wenn Maschinen anfangen, mit mir zu plaudern. Ich wischte mir durch die Augen, bevor ich sie öffnete und nach dem Shampoo griff. George und ich haben früher um die Wette geduscht. Wer am schnellsten drinnen und sauber wieder draußen war. Die ganzen Typen, mit denen wir zur Schule gegangen waren, behaupteten steif und fest, dass ihre Freundinnen und Schwestern Ewigkeiten im Bad verbrachten, aber George hat immer gegen mich gewonnen. Sie konnte sich in weniger als drei Minuten sauber schrubben, wenn sie es eilig hatte und nicht draußen im Feld gewesen war – die Desinfizierung kostete uns beide Zeit, sodass wir sie irgendwann abzogen, wenn wir unsere Duschzeiten verglichen. Nur so konnten wir sichergehen, dass der Wettbewerb fair blieb. Natürlich belegte sie etwa einmal im Monat einen Nachmittag lang das Badezimmer, um ihrem Haar wieder seine ursprüngliche Farbe zu verleihen, was jedes Mal darin endete, dass sie nach mir rief, damit ich ihr bei den Ansätzen half. Als wir sechzehn gewesen waren, hatte sich das Waschbecken in unserem alten Badezimmer dauerhaft braun verfärbt, und wir haben so viele Handtücher ruiniert …

				Das Wasser versiegte und ließ mich mit Seife hinter einem Ohr und einem dämlichen Gesicht zurück. Mir war nicht klar gewesen, dass vier Minuten so schnell vergehen konnten. »Danke, dass Sie heute bei mir geduscht haben, Shaun«, sagte die Dusche, als die hermetisch verriegelte Tür sich zischend öffnete. »Es war mir eine Freude, Ihnen zu Diensten zu sein.«

				»Äh, danke!« Ich ging durch die Tür. »Gleichfalls.«

				Ich schnappte mir zwei Handtücher von dem Stapel neben dem Waschbecken. Eines schlang ich mir um die Hüften, mit dem anderen rubbelte ich mir kräftig die Haare trocken und legte es mir dann um die Schultern. Der Korb mit meinem Kram war hier über Nacht sicher, und es war ohnehin längst Schlafenszeit für mich.

				Ich ging zur Tür, hielt jedoch inne, als ich die Hand nach dem Knauf ausstreckte. »Ach Kacke!« Als wir eingetroffen waren, hatte Maggie sich dafür entschuldigt, dass sie nur drei Gästezimmer hatte – eines für Alaric, eines für Becks und eines für Kelly. Damit musste ich auf dem Sofa im Eingangszimmer schlafen, was in Ordnung gewesen wäre, wenn ich, tja, Kleider gehabt hätte. Nacktheit war definitiv ein Problem, wenn ich erneut dort schlafen wollte, und da ich mir nicht besonders viel Zeit zum Packen genommen hatte, kurz bevor unser Wohnblock explodiert war, hatte ich kein zweites Paar Jeans dabei.

				Ich war einfach zu müde, um eine Entscheidung zu treffen. Ich stand noch immer da und versuchte mir darüber klar zu werden, was ich jetzt machen sollte, als jemand an die Badezimmertür klopfte. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus: Gerettet! Offensichtlich war Maggie klar geworden, dass ich ein Problem hatte, weshalb sie mir einen Bademantel brachte, wenn nicht sogar ein Paar Hosen, das vielleicht einer von den Fiktiven bei einem Besuch hier vergessen hatte. »Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du kommst«, sagte ich, als ich die Badezimmertür öffnete.

				Auf der anderen Seite stand Becks. Sie schaute mich aus großen, ernsten Augen an und sagte: »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Und dann, ehe ich die Gelegenheit hatte, zu reagieren oder auch nur etwas zu sagen, kam sie ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu.

				Einen Moment lang blieb sie stehen. Mit einer Hand hielt sie den Türknauf hinter ihrem Rücken fest, die andere hatte sie an die Hüfte gelegt. Es war ein Mittelding aus einer Pose und einem Innehalten, und ich hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte.

				»Äh!« Ich trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen, damit sie tun konnte, was auch immer sie zu tun beabsichtigte. »He, Becks, alles in Ordnung? Ich wollte gerade das Bad frei machen, also wenn du rein willst …«

				»Halt den Mund, Shaun!« Sie ließ die Tür los und kam auf mich zu. Kaum war sie bei mir, nahm sie das Handtuch von meinen Schultern und warf es achtlos beiseite. »Warum hältst du nicht einmal in deinem Leben, ein einziges Mal. Einfach. Den. Mund.« Sie kam noch ein bisschen näher, beugte sich auf Zehenspitzen vor und küsste mich.

				Mit diesem Kuss hatte ich nicht gerechnet. Mir blieb keine Chance auszuweichen oder ihn abzuwehren. Nein, ich hätte die Sache nicht sofort abwenden … aber ich hätte mich ihr entziehen können. Und damit an Ort und Stelle beenden.

				Stattdessen erwiderte ich ihren Kuss.

				Becks drückte sich fest an mich, schlang die Arme um meine Schultern und hielt mich fest. Ich legte die Arme um ihre Hüften, vor allem, weil ich nicht wusste, wohin mit ihnen, und zog sie fast unwillkürlich näher an mich. Ich hatte das Gefühl, als würde die von ihrem Körper ausgehende Wärme die verbleibende Feuchtigkeit auf meiner Haut einfach verdampfen. Sie hörte nicht auf, mich zu küssen, und ihre Bewegungen wurden von Sekunde zu Sekunde drängender. Mit einem Mal wurde mir sehr deutlich, dass ich beinahe nackt war. Ich hob die Hände und umfasste ihre Unterarme, um sie behutsam von mir wegzuschieben. Sie rang darum, den Kuss noch ein paar weitere Sekunden aufrechtzuerhalten, bis wir zu weit voneinander entfernt waren.

				Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren gerötet. Sie trug noch immer den Bademantel, den sie sich von Maggie geliehen hatte. Der Gürtel hatte sich beinahe gelöst, wodurch ich einen wirklich guten Blick in ihren Ausschnitt hatte. Ich schluckte. Schwer. Ich mochte vielleicht müde sein, aber ich war nach wie vor männlichen Geschlechts, und es war verdammt lange her, seit ich eine derartige Aussicht genossen hatte. Teile meiner Anatomie, die ich schon beinahe abgeschrieben hatte, wachten auf und bekundeten ihr Interesse an der Situation. Lautstark.

				»Becks, ich weiß nicht, ob …«

				»Möchtest du, dass ich aufhöre?« Sie entwand sich meinem Griff mit einer schlichten Eleganz, die mir den Atem stocken ließ. Dann ergriff sie meine Hände und verschränkte ihre Finger mit den meinen. »Ich will ganz ehrlich sein. Ich möchte nicht aufhören. Aber wenn du willst, gehe ich wieder.«

				»Ich … ich weiß nicht … ich bin bloß …« Ich schaute auf unsere ineinander verschränkten Finger, betrachtete ihre praktischen, kurzen Fingernägel. Sie hatte die Nägel einer Irwin. Seltsamerweise fühlte ich mich durch diesen Gedanken besser. Ich war einfach nur eine weitere Gefahrenzone, die sie erforschen wollte. »Ich weiß nicht, ob das eine besonders gute Idee ist.«

				»He, schau mich an!«

				Ich hob den Kopf. Becks schaute mir in die Augen und fuhr fort: »Ich bitte dich nicht um irgendwelche Zusagen. Ich will nicht fest mit dir zusammen sein. Du bist mein Chef, und du bist mein Kollege, und ich respektiere das. Aber wir wären heute beinahe gestorben, und ich würde mir gerne in Erinnerung rufen, dass wir überlebt haben.« Sie trat einen Schritt zurück, ohne meine Hände loszulassen. »Ich fühle mich einsam. Bist du niemals einsam?«

				Mit einem Mal fiel mir das Atmen schwer. »Jede verdammte Nacht«, sagte ich, überwand den Abstand zwischen uns mit einem Schritt, riss meine Hände los und schlang ihr erneut die Arme um die Hüften. Diesmal war ich es, der sie küsste. Diesmal war ich derjenige, der sich drängend an sie drückte, als sie meinen Kuss erwiderte. Sie griff mir mit den Fingern ins Haar und zog meinen Kopf etwas nach unten. Wir küssten uns, bis meine Lippen sich wund anfühlten und mir vor Atemnot die Brust schmerzte.

				Becks zog sich zurück, die Finger immer noch in meinem Haar. »Heißt das, dass ich nicht aufhören soll?«

				»Hör nicht auf«, keuchte ich und küsste sie erneut.

				Irgendwie schafften wir es raus aus dem Badezimmer und runter in den Flur zu den Gästezimmern, wo sie schlief. Es gelang mir, das Handtuch umzubehalten, bis wir die Tür hinter uns zugemacht hatten. Dann löste Becks das Problem, was ich damit machen sollte, indem sie es mir abnahm und beiseitewarf. Sie öffnete ihren Bademantel, drückte sich fest an mich und begann erneut, mich fieberhaft zu küssen. Das Gefühl ihrer Haut auf meiner war fast zu viel. Ich stöhnte. Sie stöhnte ebenfalls zufrieden, der Laut einer lebendigen Frau, die begehrte und begehrt werden wollte, anstelle der Laute der Toten. Gut, denn das war es, was ich brauchte. Ich verbrachte viel zu wenig Zeit mit den Lebenden.

				Die tosende Stille in meinem Schädel war vergessen, erstickt von den Geräuschen unserer Körper – Haut, die über Haut glitt, Finger, die durch Haare strichen, Lippen, die einander fanden, sich voneinander lösten und einander erneut begegneten. Becks ging die ganze Zeit rückwärts und zwang mich so, ihr zu folgen, wenn ich sie weiter küssen wollte. Das wollte ich, und so ging ich weiter, bis sie mich aufs Bett zog und ein Bein um mich schlang, um mich festzuhalten. Ich widersetzte mich nicht. Ich wollte mich nicht widersetzen. Zum ersten Mal seit Georges Tod war mir alles bis auf diesen Augenblick scheißegal. Es war ein schönes Gefühl. Es hatte mir gefehlt.

				»Shaun.«

				Ich fing an, ihren Hals zu küssen, schmeckte das leichte Salzaroma ihrer Haut. Auch das hatte mir gefehlt. Der Geschmack vom Hals einer Frau, die Art, wie er sich beim Atmen bewegte …

				»Shaun.«

				Es dauerte einen Moment, bis Becks’ Stimme zu mir durchdrang. Ich hörte auf, sie zu küssen, richtete mich auf und schaute ihr ins Gesicht. Ihr Haar war so zerzaust, als hätte sie gerade einen Marathonlauf absolviert und davor noch eine ganze Zombiehorde nur mit einer Schrotflinte zurückgeschlagen. Langsam begriff ich, warum sie es lang trug. Es mochte vielleicht tierisch unpraktisch sein, aber es ermöglichte einen Anblick wie diesen, und das war ein paar Unannehmlichkeiten wert. »Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Nein.« Sie lächelte ein wenig schief. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich Kondome habe.«

				So weit hatte ich noch nicht einmal gedacht. Ich blinzelte verwirrt und nickte. »Super, wenn ich welche habe, sind sie nämlich unten.« Genau genommen war ich mir nicht sicher, ob ich Kondome im Rucksack hatte oder nicht. Ich hatte so lange keine mehr gebraucht, dass mir der Gedanke daran überhaupt nicht gekommen war. In der Welt nach Georges Tod hatte Sex keine Rolle gespielt. Dafür war einfach keine Zeit gewesen.

				Becks lächelte noch immer, und nun wirkte sie erstaunlich schüchtern, wenn man bedachte, dass wir beide splitterfasernackt und ineinander verschlungen waren. »Lässt du mich nach oben?«, fragte sie.

				»Äh, klar!« Es war nicht ganz einfach, uns zu entwirren. Sie stand auf, reckte sich, damit ich ihren Körper möglichst gut betrachten konnte – und ich musste zugeben, dass es da wirklich einiges zu sehen gab. Dann ging sie zu ihrem Rucksack und bückte sich, um in einer der Innentaschen herumzukramen. Ich blieb auf dem Bett. Mit einem Mal fühlte ich mich unbehaglich und wusste nicht, wohin mit meinen Händen. Das war auch etwas, worüber ich mir noch nie hatte Gedanken machen müssen. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich sie betrachten sollte, solange sie nicht im Bett war. Schließlich beschloss ich, mich aufzusetzen, die Hände locker zwischen den Oberschenkeln abzulegen und dabei in ihre Richtung zu schauen, ohne dabei wirklich hinzusehen. Wenn ich wegschaute, dann würde sie sich vielleicht aufregen. Vielleicht käme sie dann zu dem Schluss, dass mir ihr Anblick nicht gefiele oder so.

				Himmel! Seit wann war das Leben so verdammt kompliziert?

				»Da haben wir es.« Becks drehte sich um, hielt ein folienverpacktes Kondom zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und kam zurück zum Bett. »Ich habe ein Verhütungsimplantat, aber man kann nie sicher genug sein, stimmt’s?«

				»Stimmt«, wiederholte ich lahm. Die Unterbrechung hatte mir Zeit zum Nachdenken gegeben, was nicht besonders gut war. Mein Körper war nach wie vor dafür, die Sache durchzuziehen, aber jetzt versuchte mein Gehirn, seine Position geltend zu machen, und es hielt das alles hier für gar keine gute Idee. Es war sich sogar ziemlich sicher, dass es sich um eine verdammt schlechte Idee handelte, und wenn es einen Moment zum Abbrechen gab, dann war er jetzt.

				Becks riss die Verpackung auf.

				Mit einem Schlag wurde mein Großhirn vom hormondurchfluteten Körper überstimmt. Ich griff nach ihr, und sie griff nach mir, und dann rollten ihre Finger das Kondom über meinen Schwanz ab, und dann nahm sich mein kohärentes Denkvermögen eine kleine Auszeit. Es wurde nicht mehr benötigt und war auch nicht mehr erwünscht. Jetzt ging es nur noch um das, was sich in diesem Bett befand, und dafür musste man kein bisschen denken, sondern nur handeln. Also machte ich die Augen zu, legte die Hände an Becks’ Hüften und gab mich dem Augenblick hin.

				Ich weiß nicht, wie lange er dauerte. Jedenfalls war ich am Ende noch erschöpfter als vorher. Es war eine bessere Art von Erschöpfung, aber … allumfassend, die Art von Erschöpfung, gegen die man praktisch nicht ankämpfen kann. Ich half Becks mit halb geschlossenen Augen beim Aufräumen und beförderte tastend die feuchten Laken und das benutzte Kondom in den Wäschekorb und den Mülleimer. Dann legte ich mich wieder auf die Matratze, ließ den Kopf aufs Kissen sinken. Es kam mir vor, als würde endlich alle Anspannung von mir abfallen und mich schwebend an jenem wunderbaren Übergang zwischen Halbschlaf und Bewusstlosigkeit zurücklassen.

				Finger fuhren über meine Brust und kamen oberhalb meines Nabels zur Ruhe. »Gute Nacht, Shaun«, flüsterte eine Stimme Zentimeter von meinem Ohr entfernt.

				Himmel! Zum ersten Mal seit Ewigkeiten kam es mir vor, als wäre die Welt wieder in Ordnung. Ich hob eine Hand, um ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange zu streichen, roch ihren süß-salzigen Sexgeruch und lächelte.

				»Gute Nacht, George«, sagte ich und versank in Schlaf.
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                Die Geschichte der Menschheit ist voller Singularitäten – großen Ereignissen, die alles verändert haben, auch wenn niemand sie vorhersehen konnte. Die Entdeckung von Antibiotika war eine Singularität. Davor war es normal, dass Frauen langsam und qualvoll »im Kindbett« starben, an einer ganz einfachen Staphylokokken-Infektion. Ein Loch im Zahn konnte einen umbringen. Antibiotika haben all das verändert, und keine fünfzig Jahre waren sie eine Selbstverständlichkeit.

				Die industrielle Revolution war eine Singularität. Wer das hier liest, sollte bedenken, dass elektrisches Licht einmal als Luxus galt und dass man zunächst sogar bezweifelt hatte, dass es sich durchsetzen würde. Die Vorstellung, dass eines Tages die ganze Welt nur noch mithilfe von Maschinen funktionieren würde, wäre als absurd angesehen worden, als pure Science-Fiction … und doch ist es so gekommen.

				Das Erwachen war eine Singularität. Die Art, wie wir heute leben, ist nicht nur ein bisschen anders. Sie wäre unseren Vorfahren völlig fremd. Unsere Paradigmen haben sich verschoben, und man kann die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Deshalb greifen so viele alte psychologische Regeln nicht mehr. In einer Welt voller wandelnder Toten ist das verrückt, was man daraus macht.

				Aus Lagerkollerträume, dem Gastblog von Barbara Tinney, 20. April 2041.

				Am heutigen Filmabend gibt es den Klassiker des Genres, Tanz der Teufel, in dem ein echt scharfer junger Bruce Campbell – lecker! – von Dämonen, bösen Bäumen und seiner eigenen Hand bedroht wird. Ich werde den Chatroom um acht Uhr pazifischer Zeit eröffnen und für diejenigen, deren Aufmerksamkeitsspanne nicht für mehr als ein paar Hundert Zeichen reicht, die ganze Zeit live über den Film bloggen.

				Ich hoffe, euch alle online zu sehen, und denkt dran: Wer sich zuletzt einloggt, ist mir einen Drink schuldig.

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 20. April 2041.
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				Ich erwachte nackt und quer über dem Gästezimmerbett liegend, umgeben von Fellhügeln, bei denen es sich um schlafende Bulldoggen handelte. Stöhnend stemmte ich mich auf die Ellbogen hoch. Die Tür stand etwa einen halben Meter weit offen – gerade weit genug, um die Anwesenheit meiner ungebetenen Gäste zu erklären. Ich rieb mir mit einer Hand durchs Gesicht und versuchte, wach genug zu werden, um mir Gedanken wegen meiner Kleidung zu machen. »Schätze, es ist Zeit, sich mit einem weiteren Scheißmorgen auseinanderzusetzen, was, George?«

				Zur Antwort kam nur Schweigen. Ich nahm die Hand vom Gesicht und setzte mich ganz auf. »George?« Noch immer keine Antwort. »Du machst mir langsam Angst, George. Was habe ich dir getan, dass du mich anschweigst? Ich tu genau das, was du willst. Ich komme aus dem Quark. Kannst du also bitte mit dem Quatsch aufhören?«

				Sie hörte nicht mit dem Quatsch auf. Sie war noch immer da – ich wusste noch, wie es sich anfühlte, geistig gesund zu sein, nämlich anders. Wenn ich geistig gesund gewesen wäre, hätte ich nicht ständig das unterschwellige Gefühl gehabt, dass George in meinem Hinterkopf saß. Sie sagte bloß nichts. Ich runzelte die Stirn.

				»Na schön! Wenn du mich anschweigen willst, dann schweige ich dich eben auch an. Mal sehen, wie dir das gefällt.« Ich rutschte mit dem Hintern über die Matratze, bis meine Füße schließlich den Boden berührten. Jeder Muskel in meinen Beinen tat mir weh. Ich wusste jetzt schon, dass ich den ganzen Tag Salbe draufschmieren und Aspirin wie Smarties einschmeißen würde. Das hat man wohl davon, wenn man bei einem Ausbruch davonläuft.

				»Und trotzdem ist es irgendwie besser als die Alternative«, brummte ich.

				Die Frage, wer die Tür geöffnet hatte, wurde von dem Stapel Klamotten und anderem Kram auf dem Bücherregal daneben beantwortet. Ich dankte Maggies hauseigenem Wäschereidienst – im Stillen, weil ich befürchtete, dass das für die Wäsche zuständige Programm ihres Haussystems antworten würde, wenn ich die Worte laut aussprach. Dann zog ich mich an. Auch die Gegenstände, die ich im Badezimmer hinterlassen hatte, waren gesäubert, selbst der Rost von meinem uralten Schweizer Armeemesser war entfernt. Ich schüttelte den Kopf. Manchmal kann etwas auch zu gut organisiert sein. Die Vorstellung, dass das Haus kleine Geräte ausgesandt hatte, um meinen USB-Stick und mein Kleingeld zu säubern, war irgendwie verstörend.

				Zumindest fehlte nichts. Ich verstaute alles in den richtigen Taschen, schloss meinen Gürtel und setzte mich aufs Bett, um mir die Stiefel anzuziehen. In diesem Moment drang die Realität der Lage in mein verschlafenes, von George verlassenes Gehirn durch:

				Ich befand mich allein im Zimmer. Wo zum Teufel war Becks? Ich schaute mich zum Bett um, das keine Antworten bereithielt. Wenn man danach ging, wie ich beim Aufwachen dagelegen hatte, gab es nicht mal einen Hinweis darauf, dass sich überhaupt noch jemand anders im Bett befunden hatte. Das beunruhigte mich. Wenn ich inzwischen so sehr neben der Spur war, dass ich mir einbildete, von irgendwelchen meiner Kolleginnen verführt zu werden, blieb mir wahrscheinlich nur noch wenig Zeit, bevor ich endgültig durchdrehte.

				Mit diesem aufmunternden Gedanken im Kopf machte ich mich daran, mir die Stiefel anzuziehen. Das wurde mir durch die Hunde erschwert, die der Meinung waren, dass man mit meinen Schnürsenkeln wunderbar spielen konnte. Der Hauptunterschied zwischen Hunden dieser Größe und Katzen schien zu sein, dass Katzen zwar ein bisschen verrückt waren, das aber auch sein sollten, während das Schrumpfen von Hunden selbige offenbar in den Wahnsinn treibt. »Immerhin haben wir eine Sache gemeinsam«, brummte ich, stand auf, streckte mich ein letztes Mal und verließ das Zimmer. Die Tür ließ ich offen. Ich sah keinen Grund, den Bulldoggen ein schönes warmes Bett vorzuenthalten.

				Alaric saß mit seinem Laptop am Küchentisch und tippte geschäftig vor sich hin. Vor ihm stand eine halb volle Kaffeekanne, aus der mir der köstliche Geruch heißen Koffeins entgegenschlug, als ich eintrat. Ich hielt inne, um genussvoll zu schnuppern. Das Geräusch ließ ihn aufmerken. Er nickte mir kurz zu und senkte den Blick dann wieder. »He!«

				»He!«, sagte ich, nahm mir einen Becher von der Anrichte und goss mir einen heißen schwarzen Kaffee ein. Morgens ist die einzige Zeit, zu der ich Kaffee bekomme, ohne mir Beschwerden von den billigen Plätzen in meinem Kopf anhören zu müssen. Wenn George unbedingt schmollen wollte, konnte ich mir vielleicht sogar noch eine zweite Tasse genehmigen, ehe ich wieder zu Cola übergehen musste.

				Ein schuldbewusster Stich folgte dem Gedanken auf dem Fuß, doch das hielt mich nicht davon ab, einen Mundvoll von der brühwarmen Flüssigkeit zu nehmen. Lieber als allen Kaffee der Welt hätte ich George zurückgehabt. Trotzdem, wenn die Konzentration auf meine Koffeinversorgung mich von der Frage ablenkte, warum sie schwieg, dann war es das wert. Alaric tippte weiter, während ich mich ihm gegenüber hinsetzte. Er schien mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Ich nahm einen Schluck Kaffee. Er tippte. George sagte kein Wort.

				Das ging ein paar Minuten so weiter, bis ich mich schließlich räusperte und fragte: »Also, was habe ich verpasst? Abgesehen vom Sonnenaufgang und, wie es aussieht, dem Frühstück?«

				Alaric hob den Kopf. »Maggie hat Becks und den Doc in die Stadt zum Einkaufen mitgenommen. Sie hat irgendwas darüber erzählt, dass wir ihr das Dach überm Kopf wegfressen würden.«

				Die Vorstellung, wie diese drei sich gemeinsam den Supermarkt von Weed vornahmen, war faszinierend. Einen Moment lang verweilte ich schweigend bei dem Bild vor meinem geistigen Auge. Ich kenne noch die Supermärkte aus der alten Zeit. Es waren seltsame, beengte Orte, voller schmaler Gänge, in denen sich die Kunden drängten – als die Zombies kamen, haben diese Geschäfte sich natürlich in praktische kleine Todesfallen verwandelt, voller Verstecke für die Infizierten. Selbst die Sprinkleranlagen, mit denen man Obst und Gemüse besprüht hatte, trugen zur Verbreitung von Ausbrüchen bei, weil nur ein paar Tröpfchen Blut in den Wasserkreislauf gelangen mussten, und, schwupps, wurden die Gänge buchstäblich mit aktiven Viren bestäubt. Dass die Leute immer wieder austickten und sich Orte suchten, an denen sie sich verkriechen konnten, bis die ganze Sache vorbei war – wie zum Beispiel im nächsten Supermarkt –, half auch nicht gerade. Die Verluste bei Wal-Mart waren geradezu astronomisch.

				Die ersten paar Jahre nach dem Erwachen kauften die Leute nur noch online ein. Manche machen das bis heute so. Sie ziehen eine kleine Versandgebühr dem Risiko vor, sich nach draußen unter den Rest der Bevölkerung zu begeben. Unglücklicherweise eignet sich nicht alles dazu, es online anzubieten. Frisches Obst und Gemüse, Fleisch – Fisch und Geflügel zumindest, das einzige Fleisch, das noch als Nahrungsmittel angeboten wird –, und alles, was es en gros gibt, kauft man besser persönlich. Die Entstehung des modernen Lebensmittelgeschäfts spiegelt beide Bedürfnisse der Menschen wider – zu essen und nicht gefressen zu werden. Sein Grundriss ähnelt am ehesten alten Riesensupermärkten, aber zu jedem Zeitpunkt darf sich nur eine bestimmte Anzahl von Menschen in jeder Abteilung aufhalten. Die Gruppen werden durch die einzelnen Abteilungen geleitet, die durch Luftschleusen und Bluttesteinheiten voneinander getrennt sind. Das Ganze dauert Stunden. Einkaufen ist nichts für Leute mit schwachen Nerven.

				Ich zögerte. »Hat Maggie keine Angst, dass man sie erkennen wird?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Geschäft ihren Eltern gehört.«

				»Ach so, dann ist ja gut. War der Doc überhaupt jemals zuvor in einem Lebensmittelgeschäft?«, fragte ich. Mein Kaffee wurde langsam kälter. Ich nahm einen größeren Schluck und ließ mir voll Wohlbehagen die bittere Flüssigkeit in die Kehle rinnen. Es war seltsam, Kaffee zu trinken, ohne sich dafür bei George zu entschuldigen oder vorher um ihre Erlaubnis zu bitten. Ich nahm einen weiteren Schluck, fast um sie zu einem Kommentar herauszufordern.

				Doch sie sagte nichts.

				»Ich glaube nicht«, antwortete Alaric. »Sie ist ein bisschen blass geworden, als Maggie ihr gesagt hat, wo es hingeht.«

				»Himmel, ich hoffe, dass jemand eine Kamera mitlaufen lässt!« Oder auch vier oder fünf oder ein ganzes Dutzend. Das Videomaterial konnten wir für alles Mögliche benutzen, aber Kelly an einer echten Fischtheke würde eine unschlagbare Lachnummer abgeben.

				»Sicher«, sagte Alaric. »Die kennen ihren Job.«

				»Stimmt.« Ich goss mir Kaffee nach. »Sonst noch etwas?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Hm! Na schön, wie waren unsere Quoten über Nacht?«

				»Gut.«

				»Nicht großartig?«

				»Wirklich gut.« Alaric schien zu begreifen, dass ich ihn nicht so schnell in Ruhe lassen würde. Er schob seinen Laptop beiseite und griff nach seinem eigenen Becher. »Dein Bericht ist absurd oft runtergeladen worden. Ich meine wirklich absurd. Jedes Mal, wenn du dich auch nur ansatzweise ins Feld wagst, haben wir eine irre Quotenspitze.«

				»Ja, toll, jedes Mal, wenn ich mich auch nur ansatzweise ins Feld wage, schlafe ich anschließend fast einen Monat lang nicht, letztlich gleicht sich das wohl aus. Hat der Seuchenschutz etwas über die Sache in Portland bekannt gegeben?«

				»Eine offizielle Stellungnahme gibt es noch nicht, aber Talking Points hat ein Interview mit Direktor Swenson bekommen …«

				Ich schnaubte. Talking Points ist eine lausige Website, die in dem Ruf steht, Berichte nachzubearbeiten, um den Wünschen des Meistbietenden entgegenzukommen. Ihnen ein Exklusivinterview zu geben war etwa das Gleiche, wie wenn man einen Werbeplatz zur besten Sendezeit kaufte: Eine großartige Investition und ein schreckliches Verbrechen an der Wahrheit.

				Alaric kniff die Augen zusammen. »Darf ich weitermachen?«

				»Tut mir leid.« Ich deutete mit meinem Becher auf ihn. »Ich bin ganz Ohr. Keine Unterbrechungen mehr, versprochen.«

				»Das glaube ich, wenn ich es sehe«, brummte Alaric und fuhr dann fort: »Er hat die Geschichte von dem Laborunfall wiederholt und ein nettes kleines ›wenn sie sich nicht irgendwie in einen Sicherheitsbereich verirrt hätten, dann hätten sie auch nicht die Nottunnel benutzen müssen‹ hinzugefügt, um den Eindruck zu erwecken, dass du und Becks unachtsam gewesen wärt oder dass ihr euch, schlimmer noch, in einem gesperrten Bereich herumgetrieben hättet.«

				»Wie haben wir darauf reagiert?«

				»Mahir hat euer Videomaterial ohne Ton hochgeladen, alles von dem Zeitpunkt an, als der Direktor euch im Konferenzzimmer zurücklässt, bis zu dem, an dem das Licht ausgeht. Der Zeitstempel ist ununterbrochen zu sehen. Wenn ihr irgendwo wart, wo ihr nicht hättet sein sollen, dann deshalb, weil der Direktor euch dort sitzen lassen hat.«

				»Erinnere mich daran, sein Gehalt zu erhöhen!«

				»Wie wäre es, wenn du uns andere erst einmal aus der Schusslinie bringst?« Alarics Tonfall klang unwirsch, fast schon giftig. Ich hatte ihn noch nie so mit jemandem reden hören. Nicht einmal, nachdem ich ihm die Nase gebrochen hatte, weil er angedeutet hatte, dass mein anhaltendes Bedürfnis danach, mit George zu sprechen, ein Anzeichen von Geisteskrankheit sei. Ich weiß das selbst, und damals wusste ich es auch schon. Ich bin nur der Meinung, dass die Alternative zum Verrücktwerden darin besteht, dass es einem noch schlechter geht.

				Ich stellte meinen Becher ab und musterte Alaric stirnrunzelnd. Er sah müde aus, aber das war nicht weiter verwunderlich. Wir sahen alle müde aus, und aus gutem Grund. »Mann, was ist los? Hat dir jemand ins Müsli gepisst oder was?«

				»Ich bin mir bloß nicht sicher, ob deine Prioritäten noch klar verteilt sind. Weiter nichts.« Alaric schaute mich fest an, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Schließlich kann an diesem Punkt keiner von uns mehr kündigen, nicht wahr? Nicht, wenn man Gebäude in die Luft jagt, um uns vom Nachstochern abzuhalten.«

				»Wie, und du findest, dass das meine Schuld ist?« Ich wedelte mit dem Arm Richtung Eingangstür. »Ich habe den Doc nicht darum gebeten, hier aufzutauchen, und sobald diese Leute auch nur die geringste Ahnung hatten, wo sie sich aufhielt, haben sie angefangen zu schießen, weißt du noch? Das kannst du nicht mir anhängen, Alaric. Wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann bitte auf sie.«

				»Sie hat uns den Aufhänger für eine Story über die größte Verschwörung unserer Generation mitgebracht! Du willst einfach nur Rache! Es geht nicht immer alles um dich, Shaun. Es ging nie alles um dich. Du bist nicht der Einzige, der belogen wird, und du bist nicht der Einzige, der jemanden verloren hat. Ich schätze, ich bin es einfach leid, dass du dich so aufspielst.«

				Ich blinzelte. »Dass ich … was?«

				»Du hast mich schon verstanden.«

				»Ich habe nie behauptet, dass dieser Kampf nicht uns alle anginge.«

				»Tja, dann hab ich mich wohl vertan.«

				Ich knallte die Hand so fest auf den Tisch, dass der Kaffee in meinem Becher überschwappte. Alaric zuckte zusammen. »Verdammt noch mal, Alaric, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Zickenkrieg zu spielen! Was zum Henker ist dir über die Leber gelaufen? Hat dich jemand im Forum genervt? Sind deine Anteile runtergegangen? Gefällt dir dein Gästezimmer nicht? Was ist?«

				»Gibt es einen bestimmten Grund, warum Rebecca, als sie heute Morgen die Treppe zu den Gästezimmern runtergekommen ist, aussah, als hätte sie kein Auge zugetan, und sich bei der ersten Gelegenheit verdrückt hat?« Alarics Tonfall war so scharf, dass man Stahl damit hätte schneiden können. Er machte seinen Laptop zu und fuhr fort: »Du hast da noch geschlafen. Vielleicht ist sie deshalb so schnell abgehauen. Um einer unangenehmen Begegnung auszuweichen.«

				»Oh Kacke!« Jedes bisschen Erleichterung darüber, nicht noch verrückter zu werden – Becks und ich hatten tatsächlich Sex gehabt –, wurde durch die Erkenntnis zunichtegemacht, dass ich ihr anscheinend wehgetan hatte. Ich schlug mir die Hand vors Gesicht und stützte den Ellbogen auf den Tisch. »Ach verfickt!«

				»Ja, das hatte ich vermutet.«

				»Mensch, Alaric …« Ich hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er starrte mich immer noch wütend an. Das war in Ordnung. Ich hätte mich auch gerne böse angestarrt. »Wie sauer war sie?«

				»Ich bin mir wirklich nicht sicher. Sie war nicht gerade in der Stimmung, sich über Einzelheiten auszulassen.«

				Dafür war ich ihr was schuldig. Genau genommen war ich ihr zwei Sachen schuldig, wenn man die Riesenentschuldigung mitzählte, die ich vorbringen würde, sobald sie zurück war. »Nein, wohl nicht. Hör mal, Alaric, ich wollte wirklich nicht, dass das geschieht, ich schwöre es. Ich wollte sie nicht ins Bett kriegen, und als sie einmal dort war, wollte ich ihr auf gar keinen Fall wehtun.«

				»Ich weiß.« Mit einem Seufzer schaute er auf die Tischplatte und schien irgendwie in sich zusammenzusinken. »Ich weiß, dass sie dich mag. Das weiß ich schon seit Ewigkeiten. Ich habe einfach gehofft, dass sie irgendwann begreifen würde, dass du nicht interessiert bist. Dass es bessere Optionen für sie gibt. Aber anscheinend war sie die ganz Zeit davon überzeugt, dass du dich bloß zierst.«

				»Ich habe mich nicht geziert«, sagte ich leise. Als George noch da gewesen war, war ich besser mit solchen Sachen zurechtgekommen. Sie war immer diejenige gewesen, der es aufgefallen war, wenn ein Mädchen sich in mich verknallte, und sie hatte diese Mädchen auf Abstand gehalten. Auf die eine oder andere Art. Noch nie hatte ich versucht, allein mit dieser speziellen Situation fertigzuwerden. »Wirklich nicht. Das war kein Spiel.«

				Alaric lachte. Es war ein harter, trockener Laut, ohne jede Heiterkeit. »Das Tragische daran ist, dass ich das weiß. Wenn du mit ihr gespielt hättest, dann wäre sie vielleicht schneller über dich hinweggekommen.«

				»Ich werd mich entschuldigen.«

				»Das solltest du wohl.« Er stand auf und nahm seinen Laptop mit. »Wir können es uns im Moment nicht leisten, einander an die Gurgel zu gehen.«

				»Nein, das können wir nicht«, sagte ich ausdruckslos und sah zu, wie er sich umdrehte und das Zimmer verließ. Sobald er weg war, ließ ich den Kopf auf die Tischplatte sacken, sodass meine Stirn leicht ans Holz schlug. »Scheiße, George! Wie hab ich mich bloß in diesen Mist reingeritten?«

				Vor allem, indem du gesprungen bist, ohne vorher zu schauen. Das war schon immer deine größte Schwäche. Ihr Lachen ähnelte oberflächlich dem von Alaric, hart und beißend, aber es hatte auch etwas Belustigtes. Es handelte sich um die Sorte Heiterkeit, die man kurz vor seiner Hinrichtung erlebt. Dadurch und vielleicht auch durch mich.

				»Oh, Gott sei Dank!« Ich hob den Kopf, ließ mich in meinen Stuhl zurücksacken und schloss die Augen. »Du hast mir tierisch Angst gemacht.«

				Du brauchtest etwas Zeit zum Nachdenken.

				»Ja, und schau, was ich davon habe. Jetzt ist Becks sauer, was bedeutet, dass Maggie auch sauer ist, und Alaric hält mich für ein Arschloch.«

				Tja, das bist du irgendwie auch. Ich habe dir gesagt, dass du vorsichtig mit ihr sein sollst.

				»Woher sollte ich wissen, dass sie mich im Badezimmer überfallen würde?«

				Ich liebe dich, aber manchmal verstehe ich wirklich nicht, wie du tickst. Die Anzeichen waren deutlich erkennbar.

				»Woher soll ich wissen, was das für Anzeichen sind, George? Früher musste ich sie nie erkennen.«

				Sie seufzte. Wohl wahr. Du hättest sie nicht mit meinem Namen ansprechen dürfen, Shaun. Das wird alles verkomplizieren.

				»Ich weiß. Und was soll ich jetzt deswegen machen?«

				Darauf wusste sie keine Antwort.

				Eine halbe Stunde später fuhr Maggies Transporter vor. Ich hörte die Türen auf der Auffahrt zuknallen, und dann war die Küche wie von Zauberhand voller Frauen, die die Arme voller Einkäufe hatten und braune Papiertüten auf jeder Oberfläche abstellten. Ich saß noch immer am Küchentisch, wobei ich meinen Kaffee inzwischen gegen eine Cola ausgetauscht hatte. Die beißende Süße fühlte sich ausnahmsweise einmal angenehm an. Der Umstand, dass ich Cola trank, bedeutete, dass George wieder mit mir redete. Das war es wert, meinen Zahnschmelz etwas in Mitleidenschaft zu ziehen.

				Becks warf einen verletzten Blick in meine Richtung, als sie ihren Armvoll Einkaufstüten auf dem Herd abstellte. Dann floh sie zur Hintertür hinaus und verschwand Richtung Wagen. Ich zuckte zusammen und stand auf. »Äh, he, Becks, warte mal ne Sekunde …«

				»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte Maggie liebenswürdig.

				Ich erstarrte.

				»Kelly, wie wär’s, wenn du Alaric holen gehst. Sag ihm, dass wir Hilfe beim Auspacken brauchen.« Maggies Tonfall blieb freundlich, doch nun hatte er einen schneidenden Unterton, der vermittelte, dass es ganz und gar keine gute Idee wäre zu widersprechen. Kelly nickte und verließ das Zimmer sogar noch schneller als Becks eben. Sie stellte nicht mal ihre letzte Einkaufstüte ab.

				Ich blieb an Ort und Stelle und beobachtete Maggie wachsam. Sie setzte ihre Tüte ab und kam zu mir. Einen guten Meter entfernt verharrte sie und betrachtete mein Gesicht. Schließlich schüttelte sie seufzend den Kopf.

				»Wie verrückt bist du eigentlich, Shaun?«

				Es war wie ein Echo der Frage, die George mir im Sendewagen gestellt hatte, nachdem Kelly die Bombe platzen lassen und uns die Sache mit den Reservoirkrankheiten erzählt hatte. Maggie konnte unmöglich Georgias Anteil an dieser Unterhaltung gehört haben, selbst wenn sie uns belauscht hatte. Ich zuckte trotzdem zusammen und antwortete, ohne nachzudenken: »Verdammt verrückt.« Ich verzog das Gesicht. »In Ordnung, das war vielleicht nicht die bestmögliche Antwort. Kann ich’s noch mal versuchen?«

				»Es war eine ehrliche Antwort, und die habe ich gebraucht.« Maggie musterte mich nachdenklich von oben bis unten. »Wusstest du, was du Rebecca antun würdest, als du mit ihr ins Bett gegangen bist?«

				»Himmel, nein! Maggie, ich wusste nicht mal, dass sie … du weißt schon, an mir interessiert war. Auf diese Art.«

				»Das hatte ich mir schon gedacht.« Maggie seufzte. »Hattest du jemals eine feste Freundin?«

				Das war eine weitere Frage, auf die es keine vernünftige Antwort gab. Ich gab mich damit zufrieden, so ehrlich wie möglich zu sein. »Nein, nicht direkt.«

				Erneut musterte mich Maggie langsam von oben nach unten und sagte: »Auch das hatte ich mir schon gedacht. Darf ich dir dann einen Rat geben?«

				»Jetzt?« Ich stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus. »Ich würde einen Rat von den Bulldoggen annehmen, wenn ich glauben würde, dass das hilft. Ich wollte keine Scheiße bauen mit Becks. Ich meine …« Es war meine Schuld, weil sie zur Verfügung gestanden hatte und willig gewesen war und weil sie mir etwas angeboten hatte, was ich zu wollen geglaubt hatte. Sie hatte mir alles offenbart, was sie mit sich herumschleppte. Ich dagegen versteckte schon so lange, wie weit es mit mir gekommen war, dass ich … das nicht getan hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, worauf sie sich einließ. Das war mir klar. Und ich hätte es besser wissen müssen.

				»Machst du ihr einen Vorwurf daraus?«

				»Ich mache mir selbst einen Vorwurf.«

				»Gut.« Maggie nickte, anscheinend zufrieden. »Ihr seid beide erwachsene Menschen, und es geht mich nichts an, was ihr miteinander treibt, solange niemand dabei verletzt wird. Becks ist verletzt worden. Vielleicht hätte sie vorsichtiger sein sollen, aber das tut im Moment nichts zur Sache. Du musst dich bei ihr entschuldigen. Du musst das in Ordnung bringen, weil ich nämlich nicht glaube, dass ihr weiter zusammenarbeiten könnt, wenn du einfach wartest, bis sie sich von allein davon erholt.«

				»Ja, das kriege ich hin.« Ich würde es sogar ehrlich meinen. Becks verdiente eine sehr viel bessere Behandlung als die, die ich ihr hatte angedeihen lassen, ob ich es nun böse gemeint hatte oder nicht.

				Sie verdiente zum Teufel noch mal etwas Besseres als mich.

				»Ich bin froh.« Maggie trat vor und umarmte mich. Ihr Haar duftete nach Vanille und Erdbeeren. Sie hielt mich gerade so lange umarmt, dass ich begann, mich etwas unbehaglich zu fühlen. Dann ließ sie los und wandte sich ab, um die Einkäufe auszupacken. Dümmlich blinzelnd blieb ich stehen. Als sie meinen Blick bemerkte, hob sie die Brauen und sagt: »Und? Worauf wartest du noch? Geh raus und rede mit ihr! Los!«

				Also ging ich raus.

				Das Gras war feucht, wahrscheinlich von einem nächtlichen Regenguss, und als ich bei Maggies Transporter eintraf, waren meine Stiefel nass. Der Wagen stand mit offenen Türen und Einkaufstüten auf dem Vordersitz in der Auffahrt. Niemand war da. Ich schaute mich um und war nicht besonders überrascht, Fußabdrücke im nassen Gras zu finden, die zu Maggies Gemüsegarten führten.

				Ich folgte der Spur ums Haus und bis ans Ende des sorgfältig gepflegten Fleckchens, auf dem Maggie Gemüse und frische Kräuter zog. Ein paar Parkbänke aus der alten Zeit waren im Garten verteilt und verliehen ihm einen schicken Retro-Touch. Becks saß mit dem Rücken zu mir auf der am weitesten entfernten Bank. Ich näherte mich ihr leise, und sie regte sich nicht. Wahrscheinlich hatte sie mich erwartet.

				»He«, sagte ich, als ich nah genug heran war. »Macht es dir was aus, wenn ich mich setze?«

				»Ja, es macht mir was aus.« Sie drehte sich zu mir um und schaute mit erhobenem Kinn zu mir auf. Ihre Augen waren nur ein wenig gerötet. Sie hatte eindeutig die hohe Irwin-Kunst gemeistert, zu weinen, ohne dass man hinterher vor der Kamera blöd aussieht. Bei dem Gedanken fühlte ich mich noch elender als ohnehin schon. »Aber ich schätze, wir müssen da durch, also mach schon!« Sie rutschte zur Seite und winkte mich heran.

				»Danke!« Ich setzte mich und legte die Hände auf die Knie. Stille senkte sich zwischen uns herab. Sie wartete darauf, dass ich den Anfang machte, und ich hatte keine Ahnung, womit.

				Sag, dass es dir leidtut, riet mir George.

				Sie hatte mir noch nie einen schlechten Rat gegeben. »Es tut mir leid, Becks. Ich meine, Himmel noch mal, ich kann gar nicht sagen, wie verdammt leid es mir tut. Ich war dumm, und ich war selbstsüchtig, und es tut mir leid.«

				Becks holte zitternd Luft. In ihrer Stimme schwang ein belustigter Unterton mit, als käme ihr die ganze Situation extrem unwahrscheinlich vor. »Das ist alles? Es tut dir leid? Ich wusste, dass du deine Probleme hast, Shaun, und ich bin ein großes Mädchen … ich dachte, ich käme damit zurecht. Aber ich habe mich wohl geirrt. Dafür sollte ich dir nicht die Schuld geben.« Aber ich tue es. Die unterschwellige Botschaft war nicht zu überhören, nicht einmal für mich.

				»Vielleicht solltest du mir nicht die Schuld geben, aber ich hätte trotzdem so schlau sein sollen, dir zu sagen, dass es keine gute Idee für uns beide ist, derart … intim zu werden.«

				»Du meinst, wir hätten es nicht wie die Karnickel miteinander treiben sollen?«

				Ich hustete, zum Teil vor Überraschung und zum Teil, um Georges Geistergelächter zu übertönen. »Äh, das auch. Ich meine bloß … ich schätze, ich hatte nicht damit gerechnet, und klingt das jetzt unglaublich blöd, oder bilde ich mir das ein?«

				Becks runzelte nachdenklich die Stirn. »Das meinst du wirklich ernst, was? Du hattest echt keine Ahnung.«

				»Keine Ahnung von was?«

				Sie starrte mich einen Moment lang an, bevor ihr die Kinnlade herunterklappte und sie sagte: »Oh mein Gott! Du hattest wirklich keine Ahnung.«

				Langsam machte ich mir Sorgen. Es war eine Sache, mich für etwas zu entschuldigen, von dem ich wusste, dass ich es getan hatte – ich habe vielleicht nicht viel Erfahrung mit Frauen, aber ich bin immerhin schlau genug, um zu wissen, dass es niemals gut ist, sie mit dem falschen Namen anzusprechen, insbesondere, wenn die entsprechende Person tot und streng genommen meine Schwester ist. Sich für etwas zu entschuldigen, von dem ich nicht wusste, dass ich es getan hatte, war schon eher ein Problem, und sei es nur, weil ich mir nicht sicher sein konnte, dass ich es richtig anstellte. »Äh, Becks, tut mir leid, aber ich komme nicht mehr mit. Ich entschuldige mich gerne weiter, aber ich muss wissen, wofür.«

				Diesmal war ihr Lachen hell und brüchig, wie gesplittertes Glas in der Sonne. »Ich habe mich seit Monaten an dich rangeschmissen, Shaun. Das Flirten, die knappen Oberteile, dass ich dich immer wieder darum gebeten habe, mal Hand bei meinen Meldungen anzulegen … ich meine, was zum Teufel dachtest du denn, was ich da treibe?«

				»Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich dachte, dass du nur sichergehen wolltest, dass deine Fakten Hand und Fuß haben, bevor du sie veröffentlichst, und all die knappen Klamotten habe ich eben für so eine Frauensache gehalten. So wie deine Frisur.«

				»Meine Quoten hängen nicht davon ab, was ich zur Arbeit anziehe«, erwiderte sie.

				Ich zuckte mit den Schultern.

				Becks seufzte. »Na schön! Das hast du also alles nicht bemerkt. Was ist mit dem Flirten? Hast du das auch als ›Frauensache‹ abgetan?«

				Wenn ich schon einmal damit angefangen hatte, konnte ich ihr auch gleich die ganze Wahrheit sagen. Größere Schwierigkeiten konnte ich mir jetzt auch nicht mehr einhandeln. »Bis du aufgetaucht bist und mir das Handtuch weggerissen hast, ist es mir gar nicht aufgefallen.«

				»Wenn Dave nicht tot wäre, würde ich ihm jetzt zehn Kröten schulden.« Becks wandte sich ab und blickte in den Wald jenseits des Zauns. Er sah aus wie ungezähmte Natur; Maggies Sicherheitsvorkehrungen waren sorgfältig verborgen. »Er meinte, dass du es nicht mitkriegen würdest. Ich dachte, dass du dich bloß zierst.«

				»Das meinte Alaric auch. Es tut mir wirklich leid. Ich habe die ganze Sache mit dem Flirten noch nie ausprobiert.«

				»Nein, das hast du wohl nicht, was?« Sie warf mir einen abschätzenden Seitenblick zu. »Das musstest du nicht.«

				Ich dachte darüber nach, sie anzulügen. Aber nach allem, was ich ihr schon gesagt hatte, wusste ich nicht, wozu das noch gut sein sollte. »Nein, wohl nicht.«

				Sie nickte und verzog dabei auf allzu vertraute Weise den Mund, bevor sie wieder in den Wald hinausschaute. Ich verabscheute diesen Gesichtsausdruck. Ich hasste ihn auf jedem Gesicht, auf dem ich ihn bisher gesehen hatte. Aus ihm sprach ein deutliches »Aber sie ist deine Schwester« und das völlige Verkennen des Umstands, dass sie außerdem der einzige Mensch gewesen war, dem meine Meinung wirklich wichtig gewesen war. Dem alles wichtig gewesen war.

				Schließlich sagte Becks leise sinnierend: »Ich schätze, irgendwie habe ich es tief in mir drin gewusst. Vielleicht war es deshalb so ungefährlich, dir nachzustellen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich jemals zu kriegen.«

				Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Also begnügte ich mich mit der sichersten Antwort von allen.

				»Es tut mir leid.«

				»Mir auch, Shaun. Glaub mir, mir auch. Ich … ich weiß, dass wir nicht einfach so weitermachen können wie bisher. Das ist ebenso sehr meine Schuld wie deine, schätze ich. Ich weiß einfach nicht …«

				»Wie wir jetzt weitermachen sollen?«, wagte ich zu vermuten. Sie nickte. Ich unterdrückte den Drang zu lachen, vor allem, weil ich mir nicht sicher war, ob ich wieder hätte aufhören können. »Mensch, Becks, ich stelle mir diese Frage so ziemlich jeden Tag seit Georges Tod.«

				»Hast du die Antwort schon herausgefunden?«

				»Es gibt keine.« Ich ließ mich gegen die Rückenlehne der Bank sacken und legte den Kopf in den Nacken, bis ich nichts als blauen Himmel mehr sah, der sich aus dieser Perspektive bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. »Ich schätze, ich werde einfach so weitermachen wie bisher, bis die Dinge wieder irgendeinen Sinn ergeben.«

				»Und was ist, wenn das nie passiert?«

				»Ich schätze, dann fange ich an zu hoffen, dass die religiösen Spinner recht haben und dass es dort oben eine höhere Intelligenz gibt, die mit uns wie mit Laborratten umspringt.«

				Stoff rieb über Holz, als Becks sich herumdrehte, um mich anzuschauen. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich kannte sie gut genug, um ganz genau zu wissen, was für ein Ausdruck auf ihrem Gesicht lag: Eine Mischung aus Verwirrung und dem unangenehmen Verdacht, dass meine nächsten Worte so daneben sein würden, dass sie sie eigentlich nicht hören wollte. Schließlich sagte sie: »Warum willst du dich auf die Suche nach Gott begeben?«

				»Ich sagte nicht, dass ich mich auf die Suche begeben würde. Falls Gott existiert, gibt es genug Menschen, die wissen, wo er ist.« Ich zuckte mit den Schultern und schaute weiter in den Himmel. Das war leichter, als Becks anzusehen. »Ich will bloß wissen, dass er da ist, sodass ich mit dem Wissen sterben kann, dass es jemanden gibt, dem ich auf der anderen Seite eine reinhauen kann.«

				Becks lachte. Ein Teil der Anspannung fiel von mir ab. Ich hatte ihr etwas Schreckliches angetan, aber ich hatte es nicht böse gemeint, und der Tonfall ihres Lachens verriet mir, dass wir vielleicht – trotz allem – wieder Freunde sein konnten. Sie hatte recht. Wir würden nie wieder so miteinander klarkommen wie zuvor. Aber es würde wieder besser werden, und das war immerhin etwas.

				Gewalt ist nicht die einzige Lösung, sagte George. Sie klang genauso erleichtert, wie ich mich fühlte.

				»Manchmal ist es die spaßigste«, erwiderte ich, ohne darüber nachzudenken. Becks hörte auf zu lachen. Ich schaute sie angespannt an und rechnete damit, dass wir wieder anfangen würden, uns zu streiten.

				Stattdessen erwiderte sie meinen Blick bloß. Ihre Augen waren haselnussbraun. Das war mir noch nie aufgefallen – nicht wirklich. Bei dem Gedanken fühlte ich mich noch mieser mit dem, was ich getan hatte. Ich hätte niemals mit ihr schlafen dürfen, wenn ich mir nicht mal ihre Augenfarbe merken konnte. »Du hast ziemliches Glück, weißt du«, sagte sie.

				Ich blinzelte. »Wie?«

				»Bei den meisten Menschen, die ihre Lieben verlieren, sind sie einfach weg. Wir können sie nicht behalten. Aber du …« Sie hob die Hand und strich mir mit den Fingerspitzen über die Stirn. Ihre Haut war kühl. »Sie wird immer für dich da sein, nicht wahr? Solange du lebst.«

				»Ich weiß nicht, wie ich in einer Welt ohne sie leben soll«, antwortete ich. Meine Stimme klang rau von einer Sehnsucht, die mich selbst überraschte. Ich habe nie erwartet, dass ich über sie hinwegkommen würde. Aber manchmal erschreckt es mich festzustellen, wie verdammt heftig ich sie vermisse.

				»Dann hoffe ich, dass du das niemals musst.« Becks stand auf. »Es ist alles in Ordnung zwischen uns, Shaun. Zumindest für mich, und es würde mich freuen, wenn du genauso empfindest.«

				Ich nickte. »Mich würde es auch freuen.«

				»Gut. Ich gehe Maggie sagen, dass wir die Sache besprochen haben.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Behalt das Gästezimmer! Ich schlafe heute Nacht auf dem Sofa.« Sie steckte die Hände in die Taschen und ging, ehe ich noch etwas sagen konnte. Ihre Schritte klangen schwer auf der feuchten Gartenerde. Ich sah ihr nach und ließ mich dann zurücksinken und schloss die Augen.

				»Wann wird endlich alles wieder einfach, George?«, flüsterte ich. »Überhaupt jemals?«

				Nichts war jemals einfach, antwortete sie.

				Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich saß im sonnenbeschienenen Garten, atmete den Duft regennassen Grases und wartete darauf, dass die Welt sich langsamer drehte. Nur ein kleines bisschen. Gerade langsam genug, damit wir uns ausruhen konnten, bevor das nächste Gewitter kam. War das wirklich so viel verlangt? Ich wollte mich bloß ausruhen.

				Nur ein kleines Weilchen.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Worüber redet man anständigerweise besser nicht beim Essen? Über Politik, Religion und die wandelnden Toten.

				Und worüber reden wir hier beim Essen, jeden Abend? Über Politik, Religion und die wandelnden Toten. Sowie über die Vorzüge von kleinkalibrigen oder großkalibrigen Waffen beim Feldeinsatz, über Schutzausrüstung, Maggies Garten, unsere Quoten und die Wartung der Fahrzeuge. Das ist hier alles ziemlich intensiv, man sollte besser nicht an Klaustrophobie leiden, so dicht wie wir aufeinanderhocken Es gibt keine richtige Privatsphäre, und das Haus ist so vollgestopft mit Sicherheitsvorkehrungen, dass der Zirkus, den man veranstalten muss, um rauszukommen, fast ebenso groß ist wie der, um reinzukommen. Es ist wie eine total verkorkste Mischung aus Gefängnis und Ferienlager.

				Ist es nicht irgendwie komisch, dass ich mir das Nachrichtengeschäft immer so erträumt hatte? Himmel noch mal, vielleicht habe ich einen totalen Schaden, aber so viel Spaß hatte ich noch nie in meinem Leben! Ich möchte, dass jemand mich an diese Worte erinnert, wenn die ganze Sache schiefgeht und uns in den Arsch beißt.

				Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton, 9. Mai 2041, unveröffentlicht.

				Jetzt seht euch das an, Leute! In meinen Lebenslauf kann ich ab heute schreiben: »Eine unplanmäßige Zombiebegegnung überlebt, als ich in der Seuchenschutzbehörde war, um über den Ausbruch in Oakland zu reden.« Ich will ja nicht angeben, aber wie wär’s, wenn ihr einfach alle meinen Bericht runterladet und anschließend eure Goldener-Stevie-Nominierungsbögen für dieses Jahr ausfüllt? Ich wäre euch sehr verbunden …

				Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton, 9. Mai 2041.
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				Fünf Tage vergingen ohne große Vorkommnisse. Becks und ich gingen im Wald vor der Stadt schießen, wobei wir ein Rudel von Menschen- und Kuh-Zombies aushoben. Sobald Kellis-Amberlee das Ruder übernommen hat, spielt die Spezies keine Rolle mehr. Maggie verbrachte viel Zeit damit, Gedichte zu schreiben, in ihrem Garten Unkraut zu jäten und Kelly aus dem Weg zu gehen, die Dr. Abbeys Forschungsergebnisse auf dem Esszimmertisch ausgebreitet hatte und unablässig unverständliches Zeug vor sich hin murmelte. Alaric hing bei ihr rum, hörte zu, machte sich Notizen und nickte viel. Mir lief es dabei kalt den Rücken runter, auch wenn es nur um graue Theorie ging.

				Diese fünf Tage waren womöglich die letzten guten unseres Lebens. Vielleicht hatte das Universum meinen Wunsch draußen im Garten erhört. Ich weiß es nicht. Ich weiß bloß, dass ich um ein bisschen Zeit zum Ausruhen gebeten hatte und sie wie durch ein Wunder auch wirklich bekam. Nichts flog in die Luft. Es gab keine Ausbrüche und keine Notfälle, nichts, was uns von der schwierigen Aufgabe ablenkte, uns wieder zu einem Team zusammenzuraufen. Die Stunden wurden zu Tagen, und die Tage gingen ineinander über und unterschieden sich nur durch die Forenaktivitäten und die Berichte, die wir veröffentlichten, voneinander.

				Kelly setzte ihre Reihe von Gastbeiträgen unter dem Namen Barbara Tinney fort. Sie waren nicht gerade ein Renner, aber durchaus beliebt – überraschenderweise. Ich vergesse immer wieder, wie sehr die Leute nach Rechtfertigungen für ihre Geisteskrankheiten suchen. Die Einkünfte aus Kellys Kolumne flossen direkt an Maggie, wodurch sie der Bezahlung von Kost und Logis zugutekamen. Maggie winkte verächtlich ab, als sei das keine große Sache. Das Geld nahm sie trotzdem und linderte dadurch mein schlechtes Gewissen dafür, dass wir ihr zur Last fielen.

				Becks zog ins Arbeitszimmer. Sie meinte, dass die Luftmatratze besser für ihren Rücken wäre als das Sofa für meinen. Das bedeutete, dass ich ins Gästezimmer ziehen durfte, was eine Erleichterung war, weil ich im Wohnzimmer nicht richtig schlafen konnte. Und ich brauchte Schlaf. Jede Nacht, wenn ich zu Bett ging, schwirrte mir der Kopf von wissenschaftlichen Theorien, und jeden Morgen nach dem Aufwachen machte ich mich daran, noch etwas mehr hineinzuzwängen. Ich musste die Daten verstehen, die Dr. Abbey uns überlassen hatte. Wichtiger noch, ich musste die Forschung verstehen, zu der Mahir hoffentlich gerade einen englischen Professor überredete. Wenn ich schon Leute losschickte, damit sie sich für mich umbringen ließen, musste ich Himmel noch mal wenigstens verstehen, wofür sie starben. Von allen Versprechen, die ich ihnen hätte geben können, würde ich dieses hoffentlich halten können.

				Wenn ich nicht am Pauken war, telefonierte ich. Mein Team von Reportern mochte klein sein, aber immerhin hatten wir gute Kontakte, und jetzt war es an der Zeit, auf sie zurückzugreifen. Ricks Aufstieg vom Newsie zum Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten ist weder für einen Journalisten noch für einen Politiker die übliche Laufbahn, aber für ihn war das so echt gut gelaufen. Also rief ich in seinem Büro an, anfangs zweimal am Tag, bis mir klar wurde, dass er nicht zurückrufen würde. Das passte ganz und gar nicht zu ihm. Kein bisschen. Und das machte mir Sorgen.

				Die Tage nahmen ihren Lauf. Alaric begann eine Artikelserie über den Aufstieg des digitalen Profilings und seine Anwendung im medizinischen Bereich. Becks fuhr auf der Suche nach Zombies, die sie vor laufender Kamera terrorisieren konnte, nach Washington und kehrte mit Schmauchspuren, einer Reihe von Schrammen und doppelt so vielen Artikeln über ihre Abenteuer zurück. Als ich den ersten davon las, schnürte es mir die Kehle zu – ein halbes Dutzend Gefühle tobten in meinem Kopf, die sich nur schwer in Worte fassen ließen. Normalerweise war ich derjenige, der im Wald rumrannte, mit den Zombie-Rehen Fangen spielte und alle diese Geschichten von Truckern sammelte, die sich noch daran erinnerten, was während des Erwachens auf den Straßen los gewesen war. Mehr hatte ich mir nie vom Leben versprochen. All das hatte sich mit Georges Tod geändert. Manchmal lese ich Becks’ Artikel und frage mich, ob der Mann, der ich einmal gewesen bin, das, was aus mir geworden ist, überhaupt wiedererkannt hätte. Ich glaube nicht, dass er mein neues Ich besonders gemocht hätte.

				Ich mag es jedenfalls nicht.

				Ich erzählte Mahir und Maggie von der Funkstille bei Rick, und wir waren uns darin einig, darüber fürs Erste mit niemandem zu reden. Es waren ohnehin schon alle verängstigt genug. Maggies Fiktive waren auch nicht besonders hilfreich. Irgendwann hatte sie mindestens der Hälfte von ihnen erzählt, dass die Luft nun wieder rein wäre. Sie kamen ohne Vorwarnung vorbei und standen plötzlich in der Tür oder in der Küche, als wären sie schon die ganze Zeit da gewesen. Meistens brachten sie Pizza oder Kekse mit oder Samosas. Zwei Drittel von ihnen hatte ich noch nie zuvor gesehen, obwohl sie alle offiziell bei uns mitarbeiteten. Sie schlichen wie auf Eierschalen um uns herum, locker waren sie nur in Maggies Gesellschaft, und nach einer Weile fingen wir an, bei ihren Besuchen unsere Ausrüstung zu reparieren oder zum Einkaufen nach Weed zu fahren. Wenn sie erst einmal mit ihren Grindhouse-Partys anfingen, konnten sie Stunden damit zubringen, billige Horrorfilme aus der alten Zeit zu schauen und dabei tonnenweise Popcorn in sich hineinzustopfen. Mir war nicht klar gewesen, wie ungesellig ich geworden war, bis die Fiktiven über uns herfielen und mein einziger Gedanke darin bestand, mich so schnell wie möglich zu verdrücken.

				Die Wanze in der Seuchenschutzbehörde Portland förderte nichts Brauchbares zutage. Entweder man hatte sie gefunden und zerstört, oder sie hatte die Dekontaminierung nicht überstanden. Eine weitere Informationsquelle für den Arsch. Die Würmer, die Alaric in Oakland aktiviert hatte, schlugen sich etwas besser. Immer wieder fanden sie alte Forschungsunterlagen und kurzlebige Projekte in den Eingeweiden des einen oder anderen Servers. Wir fügten ihre Ergebnisse unserem Datenmaterial hinzu und arbeiteten weiter.

				Mahir hatte ein paar Londoner Wissenschaftler aufgetrieben, die bereit waren, über unser Anliegen zumindest mit ihm zu sprechen. Ihre Namen nannte er uns nicht, und ich bohrte nicht nach. Es gab Dinge, die ich besser nicht wissen sollte. Es schien recht gut zu laufen, zumindest am Anfang, aber ab dem zweiten Tag rief er nicht mehr an und schrieb auch keine E-Mails. Seine Beiträge gingen nach wie vor termingerecht online, und er erledigte auch seine Arbeit in den Foren – von außen betrachtet schien alles in bester Ordnung zu sein –, aber er hielt nicht wie sonst den Kontakt.

				Setz ihn nicht unter Druck, sagte George. Ich hörte auf sie, wenn auch mehr aus Gewohnheit, als weil ich ihrer Meinung gewesen wäre. Sie lag normalerweise richtig, wenn es darum ging, ob ich besser abwarten und wann ich vorpreschen sollte. Ich war mir nur nicht sicher, wie lange ich mich noch gedulden konnte.

				Das Warten hatte etwas über zwei Wochen nach der Zerstörung von Oakland und unserer Ankunft bei Maggie ein Ende. Das Festnetztelefon klingelte. Keiner der Anwesenden – Maggie, der Doc und ich – beachtete es. Doc quälte sich gerade mit einem Artikel darüber ab, ob man Kinder der Außenwelt aussetzen sollte oder nicht. Ohne Mahirs Hilfe fiel es ihr sehr viel schwerer, ihre Abgabetermine einzuhalten.

				Der Anrufbeantworter ging nach dem zweiten Klingeln ran. Ein paar Minuten lang herrschte Stille, gefolgt von der höflichen Stimme des Hauscomputers, die sagte: »Entschuldige, Shaun! Hast du einen Moment Zeit?«

				Ich hasse Maschinen, die wie Menschen klingen.

				»Lass mich in Frieden«, brummte ich. Der Hauscomputer hatte gelernt, mich zu ignorieren, wenn ich leise redete – wahrscheinlich haben sogar Maschinen eine Lernkurve im Umgang mit Verrückten – und wartete weiter auf meine Antwort. »Ja, klar«, sagte ich. »Was gibt’s?«

				»Ein Anruf für dich.«

				»Das habe ich mir gedacht. Wer ist dran?«

				»Der Anrufer hat es abgelehnt, sich zu identifizieren. Nach seinem Akzent zu urteilen besteht eine siebenundachtzigprozentige Chance, dass er britischer Nationalität ist, obwohl ich seine Herkunftsregion nicht mit Sicherheit bestimmen kann. Bei dem Anruf handelt es sich allerdings um ein Ortsgespräch. Die genaue Nummer ist unterdrückt. Möchtest du weitere Informationen?«

				Ich stand so hastig auf, dass ich meine Cola dabei umstieß. Schäumende Flüssigkeit lief von der Tischplatte auf den Teppich. Ich achtete nicht darauf und stürzte ans Telefon neben der Küchentür. Maggie folgte mir dichtauf und fragte: »Haus, ist es eine abhörsichere Verbindung?«

				»Dieses Ende der Leitung ist gemäß Protokoll vier geschützt, was ausreichen sollte, um jeden Abhörversuch mit Ausnahme einer im Raum angebrachten Wanze zu blockieren. Den Sicherheitsstandard des anderen Gesprächsteilnehmers kann ich nicht ermitteln. Möchtest du fortfahren?« Der Tonfall des Hauses klang unendlich geduldig, seine mechanische Ruhe ungetrübt von dem Umstand, dass Maggie und ich kurz vor einem hysterischen Anfall standen.

				»Ja, verdammt noch mal«, sagte ich und nahm den Hörer von der Wand. Stille empfing mich. Ich schaute gehetzt auf das Telefon. »Wo ist er?«

				»Haus, verbinden«, befahl Maggie.

				Es klickte im Telefon, und mit einem Mal erklang wunderbarerweise Mahirs Stimme in meinem Ohr, wenn auch leicht gedämpft, als hätte er die Hand über den Hörer gelegt. »… verspreche Ihnen, Sir, ich rufe jemanden an, der mich abholt. Es tut mir leid, dass ich mich in Ihrer Isolationszone aufhalte, aber da mein ursprünglicher Flug Verspätung hatte, ließ sich das unglücklicherweise nicht vermeiden.« Sein Tonfall war kurz angebunden, aber höflich, und von einer tiefen Müdigkeit erfüllt, die mir schon vom Zuhören in die Knochen fuhr.

				»Mahir!«, sagte ich laut genug, damit er mich durch seine Hand hören konnte.

				Ein Kratzen ertönte, und dann antwortete er: »War auch langsam Zeit, Mason. Komm mich abholen.«

				»Äh, tut mir leid, ich hänge hier ein bisschen hinterher, aber wo soll ich dich abholen?«

				Das Haus meinte, dass der Anruf von einem Anschluss aus der Gegend kommt, sagte George scharf. Er ist hier. In der Stadt oder im Umland.

				»Ich bin am Flughafen von Weed.«

				Ich erstarrte und glotzte wie blöde an die Wand. Maggie stieß mich mit dem Ellbogen an, und ich sagte das Erste, was mir in den Sinn kam: »Weed hat einen Flughafen?«

				Maggie hielt sich theatralisch die Hand vor die Stirn. »Der Mann ist seit Wochen hier und hat noch nicht mal ins Telefonbuch geschaut …«, ächzte sie.

				»Es sollte besser einen geben, sonst bin ich hier nämlich ganz und gar falsch.« Mahir klang zu müde, um belustigt zu sein. »Innerhalb der nächsten zwanzig Minuten werde ich hier für Herumtreiberei eingebuchtet, was ein kleines Problem für mich darstellt, also würdest du mich bitte abholen kommen?«

				»Ich …« Ich warf einen Blick zu Maggie, die sich noch immer die Hand vors Gesicht hielt. »Wir sind gleich da. Bleib einfach, wo du bist.«

				»Das dürfte kein Problem sein«, antwortete Mahir.

				Ein Klicken ertönte, und die ruhige, angenehme Stimme des Hauses sagte: »Der Gesprächsteilnehmer hat die Verbindung unterbrochen. Möchtest du versuchen, sie wieder herzustellen?«

				»Nein, er hat aufgelegt«, sagte ich und tat das Gleiche. Meine Fingerspitzen fühlten sich taub an, wahrscheinlich vor Schreck. »Maggie, weißt du, wie man zum Flughafen kommt?«

				»Ich kann uns hinfahren.«

				»Gut. Doc! Zieh dir Schuhe an. Wir machen einen Ausflug.«

				Kelly kam mit einem Notizblock, den sie sich vor die Brust gedrückt hielt, aus dem Esszimmer. »Einen Ausflug?«, fragte sie verwirrt. »Wohin?« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Warum soll ich mit?«

				»Wir fahren zum Flughafen, um einen Freund abzuholen, und du kommst mit, weil Maggie mir erklären muss, wie man dort hinkommt.« Laut Gruppenkonsens durfte Kelly nicht alleine im Haus bleiben, egal aus welchem Grund, nicht einmal für ein paar Minuten. Nur einige wenige Male hatten wir sie unter der Aufsicht von ein paar von Maggies Fiktiven zurückgelassen, und selbst dann nie für mehr als eine Stunde. Wir hatten zwar keine Angst, dass sie abhauen würde – nicht mehr –, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass der Seuchenschutz sie schließlich aufspüren würde, und dann mussten wir da sein, um sie zu beschützen.

				Man musste Kelly zugutehalten, dass sie nach einer Woche aufgehört hatte, sich mit uns darüber zu streiten, und auch jetzt gab sie keine Widerworte. Stattdessen sagte sie mit einem Nicken: »Ich hole meinen Mantel«, und verschwand wieder im Esszimmer.

				Maggie und ich wechselten einen Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass er herkommen würde«, sagte sie. »Ich habe ihn nur das eine Mal getroffen, bei … als er das letzte Mal in Kalifornien war.«

				Der unausgesprochene Anlass war Georgias Beerdigung gewesen. Ich nickte, sowohl zur Bestätigung als auch als stummen Dank dafür, dass sie das Wort nicht laut ausgesprochen hatte. »Er ist ein guter Mann. Wenn er hier ist, dann ist er sicher auf etwas verdammt Großes gestoßen.«

				»Oder er rennt vor etwas verdammt Großem davon.«

				»Das kann auch sein.« Mahir hatte nichts davon gesagt, dass seine Frau bei ihm sei, und irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie diesen kleinen Abstecher ohne guten Grund gebilligt hätte. »Machen wir uns auf den Weg, um es herauszufinden.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir gar keine andere Wahl haben«, erwiderte Maggie und legte mir kurz die Hand auf den Arm, ehe sie Richtung Tür ging.

				Ich nahm mir noch die Zeit, mein Pistolenhalfter umzulegen und meinen Laptop einzupacken, und folgte ihr dann. »Das heißt dann wohl, dass unsere Atempause vorbei ist«, brummte ich.

				Ich schätze, da hast du recht.

				Maggie und Kelly warteten bereis neben Maggies Wagen, als ich rauskam. Minibulldoggen tollten zu ihren Füßen. Maggie lächelte ironisch. »Sie können sich keinen Grund vorstellen, warum wir rausgehen sollten, außer um mit ihnen zu spielen.«

				»Ich werfe gerne eine Stunde lang Tennisbälle, sobald Mahir uns Bericht erstattet hat«, sagte ich und hielt die Hand hoch. »Schlüssel?«

				»Du fährst?«, fragte Maggie, als sie sie mir aus der Rückhand zuwarf.

				»Dann kommen wir zumindest lebend an.«

				Maggies Lachen wurde von dem von George beantwortet, sodass ein seltsamer Halleffekt entstand, den nur ich hören konnte. George hatte es schon immer verabscheut, mich fahren zu lassen. Sie meinte, dass ich jedes Mal, wenn ich, ohne abzubremsen, eine Kurve nahm, versuchen würde, uns beide vorzeitig ins Grab zu bringen. Heutzutage fahre ich notwendigerweise für uns beide, und meistens ist ihr das scheißegal, aber die Ironie entging uns beiden trotzdem nicht.

				Selbst als sie am Leben gewesen war, hätte George zugegeben, dass ich ein besserer Fahrer war als Maggie. Ich habe beispielsweise noch nie nur so zum Spaß einen Wagen ins Schlittern gebracht, und ich betrachte einen Regentag nicht als günstige Gelegenheit für ein bisschen Aquaplaning. Ich bin vielleicht verrückt, aber Maggie ist wohl eher selbstmordgefährdet.

				Kelly stieg hinten ein. Maggie und ich saßen vorne. Maggie gab eine Adresse ins GPS ein, und ich ließ den Motor an. Langsam fuhr ich die Auffahrt hinunter, hielt bei der Kontrollstelle – eine kleine, fast beiläufige Erinnerung an die Gefahren außerhalb des Grundstücks – und bog auf eine der gewundenen zweispurigen Straßen ein, die in einer Kleinstadt wie Weed als Hauptstraßen durchgehen. Es gab kaum Schlaglöcher. Das war so ziemlich die einzige Vorsichtsmaßnahme, welche die Stadtverwaltung für den Fall eines Ausbruchs getroffen hatte. In Städten wie Oakland oder Portland gibt es stehende Truppen, Blutkontrollstellen und jede Menge Zäune. In Städten wie Weed gibt es verschlossene Türen, Fenster aus Sicherheitsglas und viel Luft zum Atmen. Ich hatte noch nie zuvor viel Zeit in einer gesicherten ländlichen Gegend verbracht. Irgendwie war ich immer davon ausgegangen, dass Menschen, die sich für einen solchen Lebensstil entscheiden, wahnsinnig sein müssten. Zu meiner Überraschung stellte ich jedoch fest, dass es mir hier gefiel.

				Wenn das alles vorbei ist, dann sorge ich dafür, dass du dich auf einer Farm zur Ruhe setzen kannst, mit viel Auslauf, sodass du draußen mit den anderen Kindern spielen kannst, sagte George trocken.

				Es gelang mir, statt einem Lachen nur ein leises Husten herauszulassen, und ich wandte den Kopf zur Seite, ehe Maggie und der Doc mein Lächeln sehen konnten. So gut, wie die Dinge derzeit liefen, gab ich mir Mühe, ihnen mein Verhältnis zu George nicht unter die Nase zu reiben. Es ist eine Sache zu wissen, dass der Boss spinnt. Damit zurechtzukommen ist eine ganz andere.

				»Wie weit ist es bis zum Flughafen?«, fragte Kelly und beugte sich zwischen den Sitzen vor, um die Straße zu sehen. Ihr gefärbtes Haar wuchs langsam raus, ein zerzauster roter Pony hing ihr in die Stirn. Dadurch sah sie mehr wie sie selbst aus, und das erleichterte mir den Umgang mit ihr, insbesondere, da sie nach wie vor Buffys Kleider trug. Ein Gespenst war mehr als genug für mich.

				»Knapp zwanzig Kilometer«, antwortete Maggie. Sie griff nach der Radiofernbedienung. Dank Buffys Bastelei und Georges grenzenloser Bereitschaft, für Informationen Geld auszugeben, verfügte unser Sendewagen über einen technisch ausgefeilten Empfänger, mit dem man Polizeifunk und sogar einige Militärfrequenzen reinbekam. Maggies hingegen empfing sechshundert Satellitenradiosender. Bevor ich das erste Mal mit ihr mitgefahren war, hatte ich nicht gewusst, dass es beispielsweise genug keltischen Teenybopper-Surfrock für einen Podcast gab, ganz zu schweigen von einem ganzen Radiosender. Man lernt nie aus.

				Maggie entschied sich für einen Sender mit lärmendem Grunge-Pop aus der alten Zeit. Sie drehte die Boxen auf, legte die Fernbedienung beiseite und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »So ist es besser.«

				»Besser als was?«, fragte Kelly.

				»Besser als ohne Musik.« Maggie drehte sich zu mir herum und bohrte mir fest den Zeigefinger zwischen die Rippen. »Und jetzt raus damit! Hattest du eine Ahnung, dass er herkommen würde?«

				»Ich hatte wirklich keine Ahnung, Maggie, das schwöre ich.« An einem Stoppschild wurde ich langsamer, ohne ganz anzuhalten, um dann aufs Gas zu treten und eine schmale, von Bäumen gesäumte Straße entlangzufahren, das Tempo höchstens ein bisschen zu hoch. Solange ich nicht noch schneller fuhr und uns alle umbrachte, machte ich meine Sache wahrscheinlich ziemlich gut. »Er hat ein paar Nachforschungen für mich angestellt, aber ich habe ganz ehrlich nicht mit so einem Anruf gerechnet.«

				Ich auch nicht, und das macht mir Sorgen, bemerkte George.

				»Von wem ist die Rede?«, erkundigte sich Kelly. Sie klang beunruhigt. »Ich finde es ohnehin schon beunruhigend, wie viele Leute inzwischen im Haus ein und aus gehen. Bleibt dieser Kerl?«

				»Ja, für eine Weile«, antwortete ich. »Wir sind unterwegs, um Mahir Gowda abzuholen. Du hast ihn bei der Beerdigung kennengelernt.« Nicht, dass sie viel Zeit oder auch nur einen Grund für eine Unterhaltung gehabt hätten. Kelly war nur deshalb dort gewesen, weil das FBI Georges Leichnam als Beweismittel für das Verfahren gegen Gouverneur Tate beschlagnahmt hatte, und der Seuchenschutz lässt nicht zu, dass menschliche Überreste ohne Begleitung transportiert werden. Dank dieser kleinen Regel hatte ich zwei zusätzliche Gäste bei einer Totenfeier gehabt, die ich eigentlich überhaupt nicht hatte abhalten wollen: Kelly und ihren Chef Dr. Wynne. Ich hatte damals George im Sendewagen zurückgelassen und war losgegangen, um ihren eigentlichen Mörder zu stellen – ich hatte meine Schwester zwar erschossen, aber Tate hatte ihre Infizierung angeordnet, weshalb ich ihm die Schuld gebe –, und als ich sie das nächste Mal gesehen hatte, war sie nichts weiter gewesen als ein Haufen sterilisierter Asche …

				Ganz ruhig, sagte George, um mich aus meiner finsteren Stimmung zu reißen, ehe sie sich verfestigte.

				»Stimmt, tut mir leid«, brummte ich. Mahirs unerwarteter Besuch hätte mich beinahe in Panik versetzt, und jede Kleinigkeit – wie der Gedanke daran, bei welcher Gelegenheit Kelly und Mahir sich zum ersten Mal begegnet waren – genügte, um mir den Rest zu geben und mich in dumpfes Brüten verfallen zu lassen. Das war etwas, das ich mir im Moment nicht leisten konnte.

				Maggie bedachte mich mit einem nachdenklichen und seltsamerweise erleichterten Seitenblick. »Er war der mit der wirklich unvorteilhaften braunen Hose«, erklärte sie Kelly.

				»Er ist von London hergeflogen, oder?« Kelly stockte und riss die Augen auf. »Moment mal, er ist schon wieder von London hergeflogen?«

				»Sieht ganz danach aus«, antwortete ich. Wir näherten uns einem großen grünen Schild, auf dem Flughafen Weed (Gemeindefeld 046) stand. Ich verlangsamte auf die ausgewiesene Geschwindigkeitsbegrenzung und wechselte auf die Spur, die uns in die Quarantänezone bringen würde.

				Nach dem Erwachen hatte das Reisen per Flugzeug sich so ziemlich verändert. Laut der Geschichtsbücher war es einmal eine recht einfache Angelegenheit gewesen. In alten Filmen sieht man Flughäfen voller Menschen, die nach Lust und Laune kommen und gehen, und in ganz alten kommt wirklich abgedrehtes Zeug vor, wie zum Beispiel Typen, die nicht mal Fluggäste sind und ihre abreisende Freundin durch die Sicherheitskontrolle begleiten, und Leute, die beim Flugpersonal Tickets kaufen und in bar bezahlen. Alle Leute vom Flugpersonal, die ich in meinem Leben gesehen habe, waren besser bewaffnet als die meisten Irwins, und wenn jemand ohne die nötigen medizinischen Freigaben und ohne grünes Licht beim Check-in zu einem Flugzeug rennt, ist er tot, noch ehe er auf dem Boden aufschlägt. Wenn man bei einer Fluglinie arbeitet, lernt man, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen, wenn überhaupt.

				Leute, die als Irwins nicht klarkommen, weil sie zu gewalttätig sind, gehen ins Fluggeschäft. Bei dem Gedanken bleibt man doch lieber gleich zu Hause.

				Für Reisen zwischen den großen Flughäfen benötigt man ein sauberes Gesundheitszeugnis von einem akkreditierten Arzt, gefolgt von einer Untersuchung durch das medizinische Personal des Flughafens, bevor man auch nur in die Wartehalle kommt. Nicht-Passagiere sind jenseits der ersten Luftschleuse nicht zugelassen. Sobald man drinnen ist, wird man von einem Bluttest zum nächsten geleitet, wobei man die meiste Zeit von Leuten mit vielen, vielen Waffen überwacht wird. Das ist noch etwas, das einem am Luftverkehr in der alten Zeit komisch vorkommt: In diesen alten Filmen hat nie jemand eine Waffe dabei, es sei denn, er arbeitet für die Polizei oder für die U. S. Marshals. Das hat irgendetwas mit der damaligen Angst vor Flugzeugentführungen zu tun. Tja, heutzutage sorgt die Angst vor den Zombies dafür, dass selbst Leute, die eigentlich keinen Grund haben, eine Waffe zu tragen, im Flugzeug eine dabeihaben. Man steigt ein, setzt sich hin und bleibt sitzen, es sei denn, man muss sich von einem der Flugbegleiter zur Toilette bringen lassen – wozu natürlich zuerst ein Bluttest nötig ist. Wenn die Maschine sich im Flug befindet, muss man sogar eine Erlaubnis einholen, um seinen Sicherheitsgurt zu lösen. Ja, Reisen mit dem Flugzeug sind wirklich keine leichte Sache, absolut kein Vergnügen und eindeutig nichts, was man leichtfertig unternimmt.

				Weeds Flughafen war winzig, er bestand aus drei Gebäuden und einer Landebahn und hatte nur die vom Bundesgesetz vorgeschriebene Mindestanzahl von Luftschleusen und den Mindestabstand zur Straße. Mehrere Fahrzeuge der Flughafenpolizei standen in der Nähe. Die meiste Zeit war das völlig überflüssig, insbesondere bei einem so kleinen Flughafen, aber ich hätte darauf gewettet, dass es nicht mal ansatzweise genug sein würden, falls ein Flugzeug mit einer unverhofften Ladung lebender Infizierter eintraf. Das ist das Problem, wenn man immer Angst haben muss. Irgendwann stumpfen die Leute einfach ab.

				Ich hielt auf dem Besucherparkplatz und hupte zweimal. Kelly zuckte zusammen, sagte jedoch nichts. Selbst auf dem kleinsten Flughafen der Welt muss man schon ein ziemlicher Idiot sein, um unaufgefordert auszusteigen.

				Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Echos meines Hupens waren kaum verhallt, da öffnete sich auch schon die Luftschleuse, und Mahir kam schnellen Schritts auf uns zu und zog dabei eine einzige, ziemlich mitgenommene Tasche mit seinem Handgepäck hinter sich her. Das einstmals schwarze Nylon war abgewetzt und eingerissen und an mehreren Stellen mit Klebeband geflickt. Wahrscheinlich war die Tasche dadurch auf dem Gepäckfließband zumindest leicht zu erkennen – nicht, dass der Flughafen von Weeds groß genug gewesen wäre, um überhaupt ein Gepäckfließband zu haben. Ich war mir ziemlich sicher, dass Mahir nicht mit einem Passagierflug eingetroffen war.

				Ohne ein Wort zog er die Beifahrertür des Wagens auf und stellte seine Reisetasche auf den Sitz, bevor er einstieg und die Tür wieder hinter sich zuknallte. Selbst dann sagte er nichts, sondern schnallte sich bloß an und erwiderte meinen Blick durch den Rückspiegel. Offenbar wartete er.

				Ich ließ den Motor an.

				Mahir schwieg weiter, bis wir einen Kilometer vom Flughafen entfernt waren. Wir anderen schwiegen ebenfalls und warteten darauf, dass er etwas sagen würde. Schließlich schloss er die Augen, rieb sich den Nasenrücken und sagte: »Magdalene, wie weit ist es von hier bis zu dir nach Hause?«

				»Knapp zwanzig Kilometer«, antwortete sie, drehte sich in ihrem Sitz herum und musterte ihn besorgt. »Süßer, geht es dir gut?«

				»Nein. Nein, es geht mir nicht gut. Es geht mir so was von nicht gut. Wahrscheinlich stecke ich bereits mitten in einem Scheidungsprozess, meine Anwesenheit in diesem Land ist bestenfalls ansatzweise legal, ich bin mir nicht sicher, in welcher Zeitzone ich mich befinde, und eigentlich möchte ich mein Leben bis zu dem Punkt zurückdrehen, an dem ich den Fehler gemacht habe, mich von einer gewissen Miss Georgia Mason anwerben zu lassen.« Mahir nahm die Hand vom Gesicht und ließ, die Augen immer noch geschlossen, seinen Kopf gegen die Lehne sacken. »Ich glaube, wenn ich noch erschöpfter wäre als jetzt, wäre ich tot, und vielleicht wäre das ein Segen. Hallo, Shaun! Hallo, Dr. Connolly! Ich würde ja sagen, dass es mir eine Freude ist, Sie wiederzusehen, aber unter diesen Umständen wäre das wohl nicht ganz ehrlich.«

				»Hallo, Mr Gowda«, sagte Kelly. Ich sagte nichts. Stattdessen fuhr ich und hörte dabei zu, wie George zwischen meinen Ohren lautlos fluchte. Die Frage, was Mahir herausgefunden hatte – und ob es gut, schlecht oder einfach nur sonderbar war –, wurde durch sein Verhalten beantwortet. Seine Ankunft hier konnte nur das Ende der Welt bedeuten, denn sonst hätte er niemals derart unglücklich dreingeschaut.

				Maggie blickte sich im Auto um, und eine Falte bildete sich zwischen ihren Brauen, als sie die sie umgebenden Mienen sah. Dann griff sie nach der Fernbedienung und drehte das Radio auf. Irgendwie schien das genau das Richtige gewesen zu sein, und so legten wir den restlichen Weg schweigend zurück, während die fröhlich-nihilistische Popmusik einer toten Generation aus unseren Fenstern schallte.

				Als wir Maggies Auffahrt erreichten, öffnete Mahir schließlich die Augen und beobachtete interessiert, wie wir das erste und das zweite Tor passierten. Als wir uns dem dritten näherten, fragte er: »Erkennt es, wie viele Personen sich im Fahrzeug befinden?« Ich ließ das Fenster herunterfahren und warf Maggie in Erwartung einer Antwort einen Blick zu. Metallene Teleskoparme kamen aus den Büschen an den Rändern der Auffahrt, entfalteten sich und gaben den Blick auf kleine Testeinheiten frei, an deren Seiten spiegelnde Metallplatten befestigt waren. Die winzigen Blenden, hinter denen die Nadeln hervorkommen würden, glitzerten in der Sonne.

				»Das Sicherheitssystem arbeitet mit biometrischen Hitzesensoren und ist mit einem einfachen Sonar ausgestattet«, erklärte Maggie mit der Art auswendig gelernter Genauigkeit, die vermuten ließ, dass sie zwar die Bedienungsanleitung gelesen hatte, aber nicht wirklich verstand, wie ihr Sicherheitssystem funktionierte. Aber immerhin, sie hatte die Anleitung gelesen. Manche Leute vertrauen ihre Sicherheit Maschinen an, ohne auch nur das zu tun. »Es weiß immer, wie viele Personen getestet werden müssen. Wir sind hier einmal mit einem Bus hochgefahren, als wir einen Gruppenausflug nach Disneyland gemacht haben, und das Tor hat sich erst geöffnet, nachdem alle 38 Insassen ein sauberes Testergebnis abgeliefert hatten.«

				»Es hat alle 38 überprüft?«, fragte ich mit einem leisen Pfiff nach. »Beeindruckend.« Und auch erschreckend, weil ich darauf gewettet hätte, das die Entwickler nicht über all die denkbaren Schlupflöcher bei diesem System nachgedacht hatten. Maggies Sicherheitssystem forderte uns nacheinander auf, uns lange genug aus dem Fenster zu lehnen, damit eine Blutprobe genommen werden konnte, aber es zwang uns nicht dazu, auszusteigen und durch eine Luftschleuse zu treten, während der Test im Gange war. Es war absolut möglich, dass jemand ein sauberes Testergebnis ablieferte und das Virus erst anschließend aktiv wurde, während der Rest der Gruppe noch überprüft wurde. Der Netzhautscan am nächsten Tor würde den Betreffenden – wahrscheinlich – erwischen, aber bis dahin hätte sich die Zahl der potenziell Infizierten von einem auf alle Angehörigen der Gruppe erhöht.

				Maggie lächelte arglos, ganz offensichtlich entging ihr meine Skepsis. Wahrscheinlich war das auch besser so. »Es ist das Beste, was es für den privaten Markt gibt.« Sie streckte ihre Hand beim Sprechen zum Fenster raus und drückte sie auf das Testfeld an der Beifahrerseite.

				»Es ist nicht auf dem privaten Markt«, sagte Kelly. Ich drehte mich zu ihr um, während ich eine Hand auf mein eigenes Testfeld legte. Sie zuckte mit den Schultern, streckte die Hand aus dem Fenster und erklärte: »Diese Technologie sollte für die nächsten zwei Jahre eigentlich nur für Regierungsbehörden verfügbar sein.«

				»Ups«, sagte Maggie. Sie warf Kelly ein Lächeln zu und zog die Hand zurück in den Wagen, als das grüne Licht an der Testeinheit aufleuchtete. »Da hat Dad wohl ein paar Beziehungen spielen lassen.«

				Mal wieder, fügte George trocken hinzu. Ich verkniff mir ein Lachen.

				»Er hat hervorragende Arbeit geleistet«, sagte Mahir. Das Licht an seiner Testeinheit leuchtete grün auf. Er zog seine Hand zurück, ließ sich in den Sitz zurücksinken und schloss die Augen wieder. »Herr im Himmel, dieses Land ist riesig! Weckt mich, wenn es Kaffee gibt!«

				»In einer Minute musst du die Augen für den Netzhautscan aufmachen«, warnte ihn Maggie vor.

				Mahir stöhnte.

				Ich warf ihm durch den Rückspiegel einen Blick zu und bemerkte die Fältchen, die der Stress um seine Augen herum hinterlassen hatte. Die waren letztes Jahr noch nicht da gewesen. Georges Tod hatte ihm beinahe ebenso sehr zugesetzt wie mir – und das hätte ich mir bei so ziemlich niemand anderem vorstellen können. Mahir war ihr Beta-Blogger gewesen, ihr Kollege und ihr bester Freund, und manchmal hatte ich das Gefühl gehabt, dass er gerne noch mehr für sie geworden wäre, wenn sie nicht auf verschiedenen Kontinenten gelebt hätten. Ich hatte wenigstens den fortwährenden Trost meiner Geisteskrankheit. Er hatte nur das Schweigen und dank mir nun auch noch die schlechten Neuigkeiten, die ihn aus England fortgetrieben hatten.

				»Ich hoffe, das war es wert«, brummte ich und ließ den Motor wieder an.

				Die Netzhautscanner waren darauf programmiert, immer nur zwei Personen auf einmal zu überprüfen. Es dauerte fast fünf Minuten, bis wir durch das vierte Tor waren. Mahir und ich gingen zuerst – ich, weil die Sicherheitsbestimmungen vorschrieben, den Fahrer so schnell wie möglich zu testen, und er, weil ich befürchtete, dass er einschlafen würde, wenn wir ihn zu lange warten ließen. Seine Erschöpfung wurde von Minute zu Minute offenkundiger. Ich würde nicht darauf bestehen, dass er lange genug wach blieb, um uns alles zu erzählen, was er wusste, aber ich wollte wissen, ob uns ein zweites Oakland erwartete. Das letzte Mal, als wir einer unerwarteten Besucherin Zeit gelassen hatten, zur Ruhe zu kommen, hatte man unsere Wohnung in die Luft gejagt, Dave war gestorben, und wir hatten um unser Leben laufen müssen. Eine Wiederholung wollte ich wenn möglich vermeiden.

				Maggies Bulldoggen warteten auf dem Rasen vor dem Haus und scharwenzelten um unsere Füße herum, kaum dass wir ausstiegen. Mahir fuhr erschrocken zurück und saß am Ende mit hochgezogenen Füßen auf der Armlehne des Beifahrersitzes, außer Reichweite ihrer neugierigen Nasen. Das hielt die Hunde nicht davon ab, zu seinen Schuhen hochzuspringen und ihn anzukläffen. Für so kleine Hunde erzeugten sie einen erstaunlichen Lärm. »Lieber Himmel, haltet ihr die Dinger nicht an der Leine?«

				»Nicht zu Hause«, antwortete Maggie. »Bruiser, Butch, Kitty, Platz!« Die drei Hunde, die es anscheinend am hartnäckigsten darauf abgesehen hatten, Mahir zu erreichen, ließen sich auf alle viere nieder und trotteten mit hängenden Zungen zu Maggie.

				»Mit der Zeit gewinnt man sie lieb«, sagte ich und beugte mich über Mahir, um seine Tasche aus dem Auto zu holen. Sie war erstaunlich schwer. Ich hatte mit etwa zehn Kilo gerechnet, aber sie war schwer genug, um mich für einen Moment aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Mensch, was ist denn da drin, Ziegelsteine?«

				»Größtenteils Computerzubehör. Ich hoffe, ich kann mir von dir ein paar Hemden leihen. Ich wollte nicht mehr als eine Tasche mitnehmen.« Mahir behielt misstrauisch die Hunde im Auge, während er aus dem Wagen rutschte und vorsichtig Richtung Haus ging. Die Hunde hatten sich derweil um Maggie versammelt und blickten hingebungsvoll zu ihr auf.

				»Du kannst dir meine Hemden leihen, Mann, aber meine Boxershorts bekommst du nicht.« Ich legte ihm den Arm um die Schultern und ging Richtung Küchentür. »Dich erwartet ein Kaffee, falls du nicht lieber Tee möchtest. Du siehst übrigens total fertig aus.«

				»Ja, das habe ich schon mitgekriegt«, sagte Mahir erschöpft. »Tee klingt wunderbar.«

				Er schlurfte weiter. Ich warf einen Blick zurück zu Maggie. Kelly war inzwischen ausgestiegen und stand mit nachdenklich gerunzelter Stirn neben ihr. Mit einem Nicken gab Maggie mir zu verstehen, dass sie meine stumme Botschaft verstand. Ich antwortete mit einem kurzen, erleichterten Lächeln. Ich brauchte ein paar Minuten allein mit Mahir, bevor er für acht Stunden ins Koma fiel, und Maggie würde sich um Kelly kümmern, bis ich wieder Zeit für sie hatte.

				In der Küche war niemand. Alaric und Becks waren noch unterwegs, und die Bulldoggen waren alle draußen und nötigten wahrscheinlich gerade Maggie, Stöckchen für sie zu werfen. Ich führte Mahir zu einem Stuhl am Tisch. »Bevorzugst du einen bestimmten Tee? Maggie hat etwa fünfhundert Sorten. Ich finde, dass sie alle schmecken, als würde man an einem Rasenmäher lecken, weshalb ich keine Empfehlungen aussprechen kann.«

				»Wenn es kein Kräutertee ist, ist es in Ordnung.« Mahir brach auf dem Stuhl zusammen, und das Kinn sackte ihm fast bis auf die Brust herab. »Sojamilch, ohne Zucker bitte.«

				»Kommt sofort.« Ich beobachtete ihn mit einem Auge, während ich den Wasserkocher füllte und eine Tasse aus dem Regal nahm.

				Er ist erledigt.

				»Ist mir nicht entgangen«, brummte ich. Mahir hob den Kopf und blinzelte mich verwirrt an. Ich bedachte ihn mit einem unehrlichen Lächeln. »Entschuldigung. Ich habe nur …«

				»Ich weiß, was du gemacht hast. Hallo, Georgia! Ich hoffe, du hast deinen Bruder mit deiner Spukerei nicht schon so dicht an den Rand des Wahnsinns getrieben, dass dieser Besuch sinnlos geworden ist.«

				Es gibt keine Gespenster, sagte George verdrießlich.

				Das war nun wirklich nichts, worüber ich mit ihr diskutieren wollte. Ich holte also stattdessen die Sojamilch aus dem Kühlschrank und sagte: »George lässt dich grüßen. Dein Tee ist in einer Minute fertig. Möchtest du mir erzählen, was dich zu diesem Überraschungsbesuch getrieben hat? Wir hätten wenigstens das Sofa für dich herrichten können, wenn wir gewusst hätten, dass du kommen würdest.«

				»Ich wollte nicht, dass irgendjemand davon weiß«, sagte Mahir mit einer Ruhe, die mich erschauern ließ. Es war keine Impulshandlung gewesen. Das hatte ich eigentlich auch nicht erwartet, aber trotzdem hätte ich, als ich seinen Tonfall hörte, am liebsten den Tee beiseitegestellt und den Schnaps hervorgeholt. »Ich habe über ein Reisebüro einen Flug von Heathrow nach New York gebucht, anstatt einfach online ein Ticket zu kaufen. Von dort bin ich nach Seattle geflogen, wo ich von meinem Reisepass auf den meines Vaters umgestiegen bin und mir einen Flug nach Portland gesucht habe. Von dort bin ich dann mit einem Privatflugzeug weiter nach Weed. Der Herr, dem das Flugzeug gehörte, hat Bargeld angenommen, und in seinem Ladeverzeichnis wird stehen, dass ich eine junge Kanadierin gewesen sei, die zu einer Blumenschau in die Staaten wollte.«

				»Was hat das gekostet?«

				»So viel, dass du zutiefst dankbar dafür sein solltest, dass ich eine Gewinnbeteiligung und kein festes Gehalt bekomme, sonst würdest du mir nämlich ein hübsches Sümmchen schulden.« Mahir nahm seine Brille ab und rieb sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich fürchte, ich bin nicht mehr zu viel zu gebrauchen. Ich bin jetzt schon fast anderthalb Tage wach.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.« Der Wasserkocher fing an zu blubbern. Ich schaltete ihn aus, hängte einen Teebeutel aus Maggies absurd großer Auswahl in den Becher und goss Wasser darüber. Dann brachte ich Mahir den Becher und die Sojamilch. »Gib mir die Kurzfassung. Wie schlimm ist es?«

				»Wie schlimm es ist?« Mahir beschäftigte sich einen Moment lang mit seinem Tee und sprach erst wieder, als er mit dem Becher in beiden Händen auf seinem Stuhl saß. Mit festem Blick schaute er mich an und sagte: »Ich bin mit dem Datenmaterial, das du mir gegeben hast, zu drei Ärzten gegangen, die ich mit ziemlicher Sicherheit für seriös halte. Einer hat mich ausgelacht. Er meinte, wenn etwas Derartiges vorginge, hätte er davon gehört, da die entsprechenden statistischen Tendenzen praktisch nicht zu übersehen wären. Außerdem meinte er, dass derartige Vorgänge sich in den Zensusdaten widerspiegeln würden. Ich forderte ihn dazu auf, zu beweisen, dass sie das nicht taten.«

				»Und?«

				»Drei Tage später hat er aufgehört, meine Anrufe entgegenzunehmen. Ich vermute, der Grund dafür war, dass sich in den Zensusdaten genau das widergespiegelt hat, was er abgestritten hatte.« Mahir trank einen Schluck Tee, verzog das Gesicht und fuhr fort: »Als ich zu ihm ging, um ihn persönlich zur Rede zu stellen, war er fort – und er hat keine Nachsendeadresse hinterlassen.«

				Scheiße aber auch, sagte George.

				»Mit dem zweiten Arzt, an den ich mich gewandt habe, hatte ich mehr Glück – ich glaube in erster Linie, weil er Australier war und es ihm ziemlich egal war, was die örtliche Regierung über seine Arbeit dachte. Er meinte, dass die Ergebnisse Hand und Fuß hätten, auch wenn die Schlussfolgerungen etwas übertrieben seien, und dass er am liebsten versuchen würde, die Ergebnisse an Versuchstieren zu testen.«

				»Die Ergebnisse lassen sich anwenden?«, fragte ich verwirrt.

				»Im Sinne von … tja, es ist ein bisschen wie mit der Forschung, die man zur Jahrhundertwende mit Parasiten durchgeführt hat. Dabei hat man entdeckt, dass man eine ganze Reihe von Autoimmunstörungen mithilfe von spezialisierten Parasiten in den Griff bekommen kann, weil die Parasiten das Immunsystem hinreichend ablenken. Das hält den Körper davon ab, sich selbst zu attackieren. Kellis-Amberlee ist deswegen so effektiv, weil es sich wie ein natürlicher Bestandteil des Körpers verhält – das Virus ist unser ständiger Begleiter, weshalb unser Immunsystem es nicht angreift. Das Problem ist, dass der Körper es auch dann, wenn es den Zustand wechselt, nicht als Feind erkennt.

				Ich runzelte die Stirn. »Da komme ich nicht mehr mit.«

				»Weil der Körper das schlafende Virus als Teil seiner selbst betrachtet, ist er nicht dazu bereit, das erwachende Virus zu bekämpfen. Aber diejenigen, die irgendwie eine Attacke des aktiven Virus überleben – indem sie ihm zum Beispiel ausgesetzt werden, wenn sie noch zu klein sind, um eine Vermehrung zu erleiden, oder weil sie von Natur aus resistent sind –, können eine gewisse Menge davon in ihrem Körper ›einlagern‹, wie einen Parasiten. Dadurch bringen sie dem Körper bei, wogegen er sich wehren muss.«

				»Also wollte dieser Kerl was machen – einen Haufen Kängurus infizieren und abwarten, was passiert, wenn sie größer werden?«

				»Im Prinzip ja.«

				»Was ist aus ihm geworden?«

				»Man hat ihn aufgrund von Steuerflucht und einer falschen Arbeitserlaubnis abgeschoben.«

				Stille machte sich zwischen uns breit, als ich über seine Worte nachdachte – und über das, was er unausgesprochen gelassen hatte. Selbst George schwieg und ließ mich nachdenken. Schließlich fragte ich: »Was ist mit dem Dritten?«

				»Sein Datenmaterial ist in meiner Reisetasche.« Mahir musterte mich gelassen, während er einen Schluck Tee nahm. »Er hat die Ergebnisse gelesen. Dreimal. Und dann hat er mich angerufen, mir seine Schlussfolgerungen mitgeteilt, mir gesagt, wo er seine Daten hingeschickt hat, aufgelegt und sich erschossen. Und ich frage mich ernsthaft, ob er nicht vielleicht das Richtige getan hat.«

				»Was … was hat er gesagt?«

				»Er hat gesagt, dass wir, wenn wir mutiger wären und nicht so bereitwillig den Weg des geringsten Widerstands nehmen würden, Indien vielleicht schon vor zehn Jahren zurückerobert hätten.« Mahir stellte seinen Becher ab und stand auf. »Ich bin müde, Shaun. Bitte zeig mir jetzt, wo ich schlafen kann! Du kannst dir alles, was ich mitgebracht habe, durchlesen, und wir reden dann später darüber.«

				»Komm mit!« Ich stand auf und ging Richtung Flur. »Du kannst mein Zimmer nehmen. Es ist nicht gerade riesig, aber ruhig, und die Tür schließt fest, sodass du nicht mit irgendwelchen Überraschungsgästen aufwachst.«

				»Das klingt gut«, sagte er, während er mir die Treppe hochfolgte. Seine Anwesenheit, so unerwartet sie auch sein mochte, fühlte sich genau richtig an, als wäre sie nötig gewesen, ehe wir zu Ende bringen konnten, was auch immer wir angefangen hatten.

				Wir waren nun alle auf der Flucht, und wenn wir aufhören wollten davonzulaufen, konnten wir das nur zusammen tun.

			

		

	
		
			
				

				Buch 4

				Immungedächtnis

				[image: Herzlinie.tif]

				Besser man tritt mit einem Knall und einer Presseerklärung ab als mit einem Wimmern auf den Lippen und einem Geheimnis im Kopf.

				Georgia Mason

				Scheiß drauf! Lasst uns was in die Luft jagen.

				Shaun Mason

			

		

	
		
			
				

				Genau genommen haben George und ich nie gewusst, wann wir geboren wurden. Die Ärzte konnten unser Alter schätzen und über unsere biologischen Eltern spekulieren, aber das spielte eigentlich keine Rolle. Man hatte uns gesagt, dass wir irgendwann im Jahre 2017 geboren worden waren, gegen Ende des Erwachens, als der Großteil von Nordamerika bereits zurückerobert und von Infizierten gesäubert worden war. Wir wussten, dass George etwa sechs Wochen älter war als ich. Auf den Rest kam es nicht an. Wichtig war nur, dass wir einander hatten, denn so konnten wir mit allem fertig werden, was die Welt gegen uns aufzubieten hatte. Manchmal glaubte ich in meiner Arroganz sogar, dass es das Erwachen nur gegeben hatte, damit wir zusammen sein konnten.

				Die Erklärung war so gut wie jede andere.

				Mit dem heutigen Tage habe ich zum ersten Mal meinen Geburtstag ohne George erlebt, wann auch immer er genau war. Seit genau einem Jahr gehe ich nun zu Bett, um in einer Welt ohne George aufzuwachen, einer Welt, die mir sinnlos vorkommt, weil George ihr nie wieder einen Sinn verleihen wird. Ich hatte immer Angst gehabt, dass sie sich umbringen könnte, falls ich sterben würde. Einmal habe ich sie gefragt, ob sie sich jemals vergleichbare Sorgen um mich machte.

				»Du bist sowieso schon selbstmordgefährdet, Arschloch«, antwortete sie lachend. Aber darin hat sie sich geirrt – ich bin viel vorsichtiger geworden, seit ich sie verloren habe. Ich vermisse sie jeden Tag. Ich vermisse sie jede Minute. Aber wenn mir etwas passiert, dann bekommt sie vielleicht nie das Ende, das sie verdient hat, und ich werde nicht so egoistisch sein zu sterben, bevor ich nicht zu Ende geführt habe, was sie begonnen hat. 

				Alles Gute zum Geburtstag, George! Du hast mich zu einem besseren Menschen gemacht, als ich es ohne dich je hätte sein können, und du hast mich mehr verletzt, als irgendein anderer Mensch mich je hätte verletzen können. Ich liebe dich. Ich vermisse dich. Und langsam habe ich das Gefühl, dass wir uns ziemlich bald wiedersehen werden. Ich denke, die Dinge nähern sich ihrem Ende.

				Himmel, du fehlst mir!

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 20. Juni 2041.

				Wer sich mit Shaun anlegt, legt sich auch mit mir an. Und von uns beiden bin ich diejenige, mit der man sich besser nicht anlegen sollte. Er bringt die Leute höchstens um. Aber ich sorge dafür, dass sie bereuen und dass sie bezahlen.

				Glaubt mir. Ich bin Journalistin.

				Aus Postkarten von der Klagemauer, dem Nachlass von Georgia Mason, erstmals veröffentlicht am 20. Juni 2041.

			

		

	
		
			
				

				18

				»Alaric, Koordinaten?« Als ich nur Schweigen zur Antwort erhielt, verbiss ich mir ein Knurren und versuchte es erneut: »Alaric, wo bist du?« Ich konnte ihm schwerlich verübeln, dass er nicht mit der eigenwilligen Mischung aus Militär- und Amateurfunkerjargon vertraut war, wie sie unter Irwins üblich war. Und doch konnte ich nicht anders, als mich zu ärgern.

				Diesmal antwortete er. Seine Stimme kam deutlich hörbar durchs Telefon: »Ich bin gerade an der letzten Überarbeitung, und Becks führt noch ein paar Erkundungen für ihren Bericht durch.«

				»Das ist keine Antwort.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und beobachtete Maggie dabei, wie sie Kelly Schritt für Schritt beibrachte, Pfannkuchenteig zu machen. Entweder war Kelly die schlechteste Köchin der Welt, oder Maggie konnte einfach nicht erklären. Beides war gut möglich. »Wo genau seid ihr?«

				»In der Nähe von Mount Shasta.« Mein Schweigen verriet Alaric offenbar, dass ich mehr Informationen brauchte, weshalb er hinzufügte: »Etwa eine Stunde von euch entfernt. Warum? Sollen wir auf dem Heimweg was einkaufen?«

				Damals, als Buffy noch am Leben gewesen war, hatten wir uns darauf verlassen können, dass unsere Verbindung gegen alles auf diesem Planeten gesichert war, einschließlich der CIA. So überragend waren unsere Sicherheitsvorkehrungen nicht mehr, aber dank der Upgrades, die wir uns aus Maggies Haussystem zusammengestückelt hatten, Becks Improvisationstalent und Alarics Fähigkeiten, was Computer betraf, war alles im grünen Bereich. Zumindest so weit, dass ich sagen konnte, was ich sagen wollte: »Mahir ist hier.«

				Jetzt schwieg Alaric einen Moment lang. Schließlich fragte er: »Mahir hat einen Bericht geschickt?«

				»Nein, du Trottel, Mahir ist hier. Mahir schläft oben in dem Gästezimmer, in dem vorher ich war. Er ist mit nicht viel mehr als Hemd und Hose hier eingetroffen, und mit einem Koffer voller wissenschaftlicher Daten, und er sieht aus wie platt gedrückte Scheiße.«

				Maggie schaute zu mir rüber. »Ist das Alaric? Sag ihm, dass er auf dem Weg beim Curry-Haus anhalten soll. Ich gebe eine Bestellung auf.«

				»Alles klar. Alaric, Maggie sagt …«

				»Ich habe sie gehört«, fiel er mir ins Wort, wobei es ihm gelang, zugleich verärgert und verblüfft zu klingen. »Das ist dein Ernst, oder? Mahir ist wirklich hier.«

				»Ja, sag ich doch.« Alaric begann zu fluchen. Beeindruckt lauschte ich ihm. Ich hatte nicht gewusst, dass er so gut Kantonesisch konnte. Ein paar Minuten ließ ich ihn gewähren, dann unterbrach ich ihn. »Gibst du mit dem Mund deiner Mutter noch einen Kuss?«

				Sei nett zu meinen Newsies, sonst wird es dir leidtun, das schwöre ich, sagte George leise.

				»Ich bin doch nett.«

				Glücklicherweise war Alaric noch am Fluchen. Er beendete soeben eine komplizierte Wortfolge, die auf Kantonesisch begann und auf Englisch endete, indem er, beinahe verwundert, sagte: »… Sohn eines hühnerfickenden Sojabauern und eines degenerierten Konferenzzentrumswachmanns. Wie ist er hergekommen? Geht es ihm gut? Müssen wir wieder umziehen?«

				»Ich würde lieber warten, bis ich es dir und Becks auf einmal erklären kann. Im Moment ist er erschöpft. Aber ich bin mir ziemlich sicher, das nicht auf ihn geschossen wurde – zumindest bis jetzt –, und das ist auch etwas, worüber ich gerne mit allen sprechen würde. Also, wann könnt ihr hier sein?«

				Ich hörte ein Klappern, als Alaric seine Tastatur wegschob und dabei irgendetwas auf den Boden des Sendewagens fiel. »Gib mir zehn Minuten, um Becks zu holen, dann breche ich ein halbes Dutzend Tempolimits auf dem Weg zu dir.«

				»Vergiss nicht, das Essen zu holen«, rief Maggie.

				»Maggie sagt …«

				»Ich hab’s gehört. Braucht ihr sonst noch was?«

				»Fahr einfach vorsichtig, lass dich nicht anhalten, und bretter nicht irgendwo rein! Wenn wir schon einen entsetzlichen Tod sterben müssen, dann alle zusammen.«

				»Tolle Motivation, Boss. Sehr anrührend. Nie werde ich den Tag vergessen, an dem du mir gesagt hast, dass ich auf dem Heimweg nicht gegen einen Baum fahren soll.« Alaric fügte irgendetwas Ätzendes auf Kantonesisch hinzu – das bisschen, was ich in meinem Anfängerkurs gelernt hatte, veranlasste mich zu der Vermutung, dass er mich soeben als Ziegenficker bezeichnet hatte – und legte auf.

				Grinsend nahm ich meinen Kopfhörer ab und steckte ihn mir in die Hemdtasche. Dann drehte ich mich zu Maggie und Kelly um. »Sie sind auf dem Weg, und ja, Maggie, Alaric holt Essen. Er meinte, dass sie in etwa einer Stunde hier sind. Warum machst du Pfannkuchen, wenn wir doch Essen bestellen?«

				»So habe ich etwas zu tun, und Mahir hat später sicher noch Hunger, jetzt wo er ein international gesuchter Flüchtling ist.« Maggie reichte Kelly ein weiteres Ei. »Ich sage dem Haus, dass es unsere normale Bestellung abschicken soll, mit drei zusätzlichen Mahlzeiten.«

				»Ist in Ordnung.« Ich stand auf, ging an den Kühlschrank und holte mir eine Dose Cola heraus. »Macht mir auch zwei Pfannkuchen, ja?«

				»Hatte ich sowieso vor.« Maggie nahm Kelly die Schüssel ab. Sie schaute hinein, seufzte und fing an, Eierschalen aus dem Teig zu sammeln. »Ich nehme an, dass es bei ihm ziemlich schlecht aussehen muss, sonst wäre er nicht hergekommen.«

				»Ich wüsste nicht, dass es derzeit schlechter aussieht als gestern, aber es dürfte wohl bald ziemlich übel werden, ja.« Ich musste die ganze Zeit an Mahirs beiläufige Bemerkung über Scheidungsunterlagen denken. Ich hatte seiner Frau zwar einen Haufen Scheiß zugemutet, seit die beiden geheiratet hatten, aber das hatte ich doch nicht gewollt. Er riskierte alles, um hier bei uns zu sein. Zum Teufel noch mal, er hatte seit dem Tag, an dem er sich bereit erklärt hatte, wieder bei uns einzusteigen, alles riskiert. Ich hoffte nur, dass wir dem Vertrauen gerecht werden konnten, dass er in uns setzte, denn sicher war ich mir da nicht mehr.

				Hauptsache, du vergisst das Atmen nicht, riet mir George. Keiner von uns kann jetzt noch zurück. Dafür ist es zu spät.

				»Da hast du recht«, brummte ich, öffnete die Cola und trank einen Schluck, bevor ich fragte: »Doc, was weißt du über viralen Parasitismus?«

				Kelly glotzte mich an. »Was?«

				»Das war etwas, worüber Mahir geredet hat, bevor er zum Pennen hochgegangen ist – das Virus verhält sich in Leuten mit Reservoirkrankheiten wie ein Parasit, und dadurch lernen ihre Körper, wie sie besser mit ihm zurechtkommen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was er gemeint hat, aber ich schätze, dass du für uns übersetzen kannst, wenn wir unsere große Konferenz abhalten.«

				»Ich …« Kelly runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist nicht gerade eine verbreitete Theorie, aber ich habe schon mal von ihr gehört. Im Prinzip besagt sie, dass das Virus sein Verhalten ändern und sich von einem reinen Raubtier zu einer Art symbiotischem Parasiten wandeln kann.«

				»Ist das nicht das, was die beiden Ursprungsviren eigentlich hätten tun sollen?«, fragte Maggie, während sie sich wieder zum Herd umdrehte. Sie goss Teig in die Pfanne, sodass heißer, süßer Duft den Raum erfüllte. »Eigentlich hätte man sie sich einfangen und sie dann für immer behalten sollen … wie, ich weiß nicht, wie komische unsterbliche Hamster, die Krebs heilen.«

				»Nur dass diese Hamster tollwütig geworden sind.« Ich trank einen Schluck Cola. »Wenn das etwas ist, das wir schon wissen, gibt es dann einen Grund, jemanden abzuschieben, der darüber forscht? Über viralen Parasitismus, meine ich. Nicht über Hamster.«

				»Nein«, sagte Kelly fest. »Es gibt keinen guten Grund, jemanden abzuschieben, weil er über viralen Parasitismus forscht.«

				»Das dachte ich mir.« Ich lehnte mich zurück, trank von meiner Cola und schaute Maggie beim Pfannkuchenmachen zu. Kelly schwieg, und ein nachdenklicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Man konnte beinahe zusehen, wie es in ihrem Kopf ratterte, während sie sich ein Glas Wasser holte und sich mir gegenüber niederließ. Wir warteten auf die Pfannkuchen.

				Mahirs Eintreffen hatte alles verändert. Wir waren auf der Stelle getreten, hatten unsere Artikel geschrieben, das Material von Dr. Abbey studiert und darauf gewartet, dass etwas passierte, weil offenbar immer, wenn wir es uns zu gemütlich machten, etwas passierte. Den Punkt, an dem wir uns sicher aus der Sache hätten zurückziehen können, hatten wir längst verpasst – vielleicht schon an dem Tag, an dem George und ich auf die Idee gekommen waren, uns der Wahlkampagne von Senator Ryman anzuschließen. Ich weiß es nicht – aber das bedeutete nicht, dass wir uns beeilt hätten, das große Finale zu erreichen. Wir hatten abgewartet, was als Nächstes passieren würde. Jetzt, wo Mahir zu uns gestoßen war, war es an der Zeit, die Dinge wieder voranzutreiben.

				Noch war ich nicht bereit dafür. Ich glaube, keiner von uns war es. Auf so etwas konnte man sich nicht vorbereiten. Ich wusste einfach nur, dass es verdammt noch mal zu spät war, um einen Rückzieher zu machen. Es war schon seit Georges Tod zu spät.

				Vielleicht war es sogar schon vorher zu spät gewesen, und wir hatten es nur nicht erkannt. Ich weiß es nicht.

				Als Alaric und Becks eintrafen, war Mahir immer noch nicht die Treppe runtergekommen. Das Sicherheitssystem kündigte ihr Kommen an, lange bevor das vertraute Motorenbrummen des Wagens zu vernehmen war. Maggie hatte genug Zeit, die Reste des Pfannkuchenessens zu beseitigen und den Tisch neu zu decken. »Shaun, geh unseren Gast wecken«, sagte sie, während sie die Gabeln hervorkramte. Ich blinzelte ihr zu, und sie grinste. »Ich nehme an, dass er irgendjemanden schlagen wird, wenn man ihn erschreckt, und wenn es eine Frau trifft, hat er hinterher sicher ein schlechtes Gewissen.«

				Dagegen ließ sich nichts sagen, und so schnaufte ich zustimmend, trank meine Cola aus und schlurfte die Treppe zu dem Zimmer hoch, das bis vor ein paar Stunden noch meines gewesen war. Die Tür war geschlossen, und von drinnen war kein Mucks zu hören. Ich hob die Hand und zögerte einen Moment, bevor ich klopfte.

				»Er sah so erschöpft aus«, sagte ich.

				Wir sind alle erschöpft, antwortete George. Früher oder später muss er eine Erklärung abgeben.

				Sobald er den Rest erklärte, würde die letzte Chance, die Zukunft aufzuschieben, dahin sein. Sobald er seine Tasche aufmachte und das Datenmaterial, das er mir bisher noch nicht gezeigt hatte, herauszog, würde es vorbei sein. Dann ließ sich nichts von alledem mehr rückgängig machen, weil das nie funktioniert, wenn man es mit der Wahrheit zu tun hat. »Kann es nicht noch warten?« Mein flehender Tonfall überraschte uns beide, aber mich wohl mehr als sie. George hat mich immer besser gekannt als ich mich selbst. Ebenso, wie ich sie besser gekannt habe.

				Du hast schon lange genug gewartet, sagte sie leise.

				Sie hatte recht, und deshalb klopfte ich an die Tür des Gästezimmers. »He, Mahir! Alaric und Becks sind mit dem Abendessen da.«

				Es kam keine Antwort.

				Ich klopfte erneut, diesmal lauter. »Mahir! Schlafen können wir, wenn wir tot sind!« Ein Teil von mir erinnerte sich unwillkürlich daran, wie hoffnungslos er ausgesehen hatte, an die dicken Ringe unter seinen Augen. Wenn wir schlafen können, sobald wir tot sind …

				Hör auf! Du machst dich bloß verrückt, und das hilft niemanden. Klopf noch mal!

				Ich klopfte nicht; ich hämmerte an die Tür. »Mahir!«

				Die Tür ging auf. Mahir war noch angezogen, seine Kleider waren kein bisschen zerknautschter als zuvor – sie hatten den Punkt, an dem ein kleines Nickerchen noch etwas ändern konnte, längst überschritten –, und sein Haar stand ihm wild vom Kopf ab, sodass er wie ein Weltuntergangsprophet aussah. »Ist es schon Morgen?«, fragte er. Seine Stimme war vor Müdigkeit so belegt, dass ich ihn kaum verstand. »Ich könnte jemanden umbringen für ein Tässchen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, was du damit meinst, aber unten gibt’s Kaffee und Tee. Und Abendessen. Maggie hat Becks und Alaric auf dem Rückweg von wer weiß was sie da draußen getrieben haben beim Curry-Haus vorbeigeschickt.« Wahrscheinlich hätte ich mich mehr darum kümmern sollen, was mein Team so trieb, wenn es nicht gerade an der Sache mit der möglichen weltweiten Verschwörung dran war, aber um ehrlich zu sein hatte ich dafür weder die Zeit noch die Kraft. Ich vertraute darauf, dass sie sich schon nicht umbringen lassen würden, wenn ich gerade nicht hinschaute. Das war alles, was ich ihnen noch zu bieten hatte, und es musste genügen.

				»Alles klar.« Mahir fuhr sich mit der Hand durchs Haar, was auch nicht gerade half. »Kann ich mir hier irgendwo das Gesicht waschen und mir ein paar Stimulanzpflaster aufkleben, bevor ich runterkommen und mich menschlicher Gesellschaft stellen muss?«

				»Das Bad ist am anderen Ende des Flurs.«

				»Wundervoll.« Er bedachte mich mit einem erschöpften, abwesenden Lächeln und ging Richtung Badezimmer. Ich legte ihm eine Hand an den Ellbogen. Er blieb stehen und schaute mich blinzelnd an. »Ja?«

				»Ich bin froh, dass du hier bist, auch wenn es heißt, dass die Kacke jetzt endgültig am Dampfen ist«, sagte ich und umarmte ihn.

				George und ich waren nicht dazu erzogen worden, unsere Zuneigung körperlich zu zeigen. So ist das, wenn man Eltern hat, für die man nur ein Quotenbringer ist. Mahir wusste das. Es entstand eine Pause, die gerade so lang war, wie er brauchte, um nach Luft zu schnappen, und dann erwiderte er meine Umarmung. Seine Schultern sackten ein wenig herab, als ein Teil seiner Last von ihm abfiel. Ich wusste noch nicht, woran er so schwer zu tragen hatte, aber zweifellos würde ich es bald erfahren.

				»Danke«, sagte er. Als er mich losließ, wirkte sein Lächeln etwas kraftvoller. Ich wandte mich in Richtung Treppe, während er ins Bad ging und die Tür hinter sich zumachte.

				Unten roch es nach heißem Curry, Knoblauchbrot und der süßen, klebrigen Leere von weißem Reis. Maggie packte auf der Anrichte prall gefüllte Papiertüten aus dem Curry-Haus aus, während Alaric, Becks und Kelly am Tisch saßen und versuchten, ihr nicht in die Quere zu kommen. Die Bulldoggen waren weg und die Verbindungstür zum Vorraum geschlossen, was vermuten ließ, dass man sie dorthin verbannt hatte.

				Sieh an, die ganze Truppe ist versammelt, sagte George leise.

				»Ja«, murmelte ich und hielt in der Tür inne, um sie zu betrachten. Becks lachte hinter vorgehaltener Hand, wahrscheinlich über einen von Alarics Sprüchen. Maggie wippte auf ihren Zehenspitzen, als tanzte sie zu einer Melodie, die nur sie hören konnte. Selbst Kelly war entspannt. Sie saß auf ihrem Stuhl und schaute den anderen mit einem leisen, verwunderten Lächeln auf den Lippen zu. Das war mein Team. Es war vielleicht nicht das Team, das ich mir selbst zusammengestellt hätte – von ihnen allen war Becks die Einzige, der ich im Feld vertraute, und zugleich war sie diejenige, mit der zu reden mir nach wie vor am schwersten fiel. Alaric war nie auch nur für den Feldeinsatz zertifiziert worden, da er noch in seinen Prüfungsvorbereitungen gesteckt hatte, als der ganze Ärger losgegangen war, und Maggie hatte als Fiktive nie eine Prüfung ablegen müssen.

				Schritte hinter mir verrieten mir, dass Mahir sich näherte. Ich drehte mich zu ihm um und fragte: »He, du darfst doch ins Feld, oder?«

				Mahir schaute mich stirnrunzelnd an. Er hatte sich das Haar mit Gel zurückgestrichen und die deutlicheren Anzeichen von Erschöpfung beseitigt. Die Sache mit den Stimulanzpflastern war kein Scherz gewesen. Den Preis dafür würde er später bezahlen. Andererseits würden wir alle später für eine Menge Dinge bezahlen, vorausgesetzt, dass wir lange genug lebten.

				»In England und in der Europäischen Union ja, in den Vereinigten Staaten nicht. Allerdings darf ich mit meiner England-Lizenz bis zu neunzig Tage als Journalist auf Besuch hier unterwegs sein. Wieso?«

				»War nur neugierig.« Ich trat beiseite und machte eine ausholende Geste Richtung Küchentisch. »Meine Damen und Herren, Mahir Gowda!«

				»Hey Boss!«, rief Alaric entzückt. Als Newsie arbeitete er direkt unter Mahir, und er verließ sich ganz auf ihn, wenn es darum ging, mir Vernunft beizubringen. Vermutlich rechnete er damit, dass das mit uns beiden unter einem Dach nun unkomplizierter würde. Damit lag er wohl auch nicht ganz falsch.

				Becks war etwas dezenter. Sie stand auf, ging zu Mahir, legte ihm die Arme um die Schultern und drückte ihn fest an sich. Er erwiderte ihre Umarmung ebenso fest. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte sie.

				Ich fühlte mich unbehaglich, wie ein Voyeur, weshalb ich den Blick abwandte und dabei zufällig zu Kelly schaute. Sie beobachtete die Szene mit beinahe wehmütigem Gesichtsausdruck, wie ein Kind, das man nicht zu einer Party eingeladen hatte.

				Sie hat ihr ganzes Leben aufgegeben, um herzukommen und uns zu erzählen, was sie weiß, und sie kann nie wieder zurück. Die Leute in diesem Zimmer sind alles, was ihr geblieben ist. Und sie wird niemals in der gleichen Weise dazugehören wie Mahir.

				»Stimmt«, brummte ich. Lauter, an ein Publikum gewandt, das außerhalb meines Kopfes existierte, fuhr ich fort: »Hier riecht es toll, Maggie. Bitte sag mir, dass das unser Abendessen ist und nicht irgendein sadistisches neues Raumparfüm.« Ich schob mich an Mahir und Becks vorbei, die sich immer noch in den Armen hielten, und trat an die Anrichte.

				Maggie warf mir ein Lächeln zu. »Ach, das ist das Abendessen! Alle Behälter sind beschriftet, und ich habe darauf geachtet, diesmal extraviel Alo Gobi zu bestellen, damit du nicht alles allein aufessen kannst.«

				»Du unterschätzt meine Fähigkeiten beim Verzehr von Blumenkohlcurry deutlich.« Ich griff nach einem Teller.

				Das war das Signal für alle, sich Teller, Besteck und was immer sie von den verschiedenen Gerichten zu Abend essen wollten, zu schnappen. Mahir aß wie ein Verhungernder, und wir anderen benahmen uns kaum besser. Ich war nicht der Einzige, der begriff, was Mahirs Ankunft bedeutete. Das war vielleicht die letzte ruhige Mahlzeit, die wir für eine ganze Weile zu uns nehmen würden, und niemand wollte sie unterbrechen.

				Erstaunlicherweise fanden wir alle sechs Platz an Maggies Tisch. Ich kenne sonst niemanden, der so oft Gäste hat wie sie oder derart bereitwillig Überraschungsgäste empfängt. In ihrer Küche fühlte man sich beinahe wie in einer dieser Fernsehserien aus der alten Zeit, in denen am Ende immer alle dasaßen, aus derselben Schüssel Kartoffelbrei aßen und einander von ihrem Tag erzählten. Wir hatten keinen Kartoffelbrei, und ich hatte kein Interesse daran, mir mit irgendjemandem mein Alo Gobi zu teilen, aber wir hatten Reis und Samosas und andere Sachen, die man herumreichen konnte. Mahir unterhielt sich anscheinend überraschend gut mit Kelly, die mit jeder Minute entspannter wurde.

				Aber auch mit den besten Absichten konnten wir die Zeit nicht anhalten. Allzu bald legten wir unsere Gabeln beiseite, tranken aus und verfielen in erwartungsvolles Schweigen. Maggie stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen. Alaric und ich schickten uns an, ihr zu helfen, aber sie winkte ab. »Bleib sitzen«, sagte sie. »Du musst diesen Affenzirkus beaufsichtigen, und das geht besser, wenn du nicht abgelenkt bist.« Bei Alaric winkte sie nicht ab. Offenbar war sie der Meinung, dass er seinen Teil auch von der Spüle aus beitragen könne.

				Mahir räusperte sich. »Ich hole nur ein paar Sachen, ja?«

				»Ich denke, dafür ist es jetzt Zeit«, pflichtete ich ihm bei. »Mach dich darauf gefasst, dass du uns eine Menge von dem Wissenschaftszeug erklären musst, Doc.«

				Kelly lächelte ein bisschen. »Ist mir ein Vergnügen.«

				Maggie kehrte an den Tisch zurück, reichte mir eine Cola und ließ sich zu meiner Linken nieder. Alaric setzte sich neben Becks und ließ dabei einen Platz für Mahir frei. Die Luft in der Küche schien irgendwie drückend zu werden.

				Es war beinahe eine Erleichterung, als Mahir mit einem Arm voller Mappen zurückkehrte, aus denen massenhaft bunte Klebestreifen ragten. »Von alldem habe ich auch virtuelle Kopien«, erklärte er, während er die Akten ohne weitere Vorrede auf den Tisch knallte. »Ich wollte das nicht per E-Mail schicken, weil es nach dem, was mit Dr. Christopher passiert ist, sein kann, dass man mich beobachtet.«

				»Der Australier?«, fragte ich.

				Mahir nickte. »Genau. Vorher habe ich vielleicht noch nicht unter Überwachung gestanden, aber nachdem wegen mir jemand abgeschoben wurde, hat die Wahrscheinlichkeit dafür sich sicher deutlich erhöht. In dem Moment ist mir klar geworden, dass es vielleicht das Beste für alle Beteiligten wäre herzukommen.«

				»Klingt logisch.« Ich schaute zu Alaric und Becks und sagte: »Einer der Wissenschaftler, zu denen Mahir mit Dr. Abbeys Forschungsergebnissen gegangen ist, wurde des Landes verwiesen.«

				Alaric stieß einen langen, tiefen Pfiff aus. »Die machen keine halben Sachen.«

				»Nein, allerdings nicht«, sagte Mahir mit trockenem Ernst. »Was wir hier haben ist eine Kombination des Materials, das ich anfangs bekommen habe, des Materials von Dr. Tiwari und Dr. Christopher, einige zusätzliche Daten, die ich von Dr. Shoji am Virologischen Institut Kauai bekommen konnte, bevor mir der Kontakt ins Ausland zu gefährlich wurde, sowie zu guter Letzt die Daten, die ich aus Professor Brannons Postfach gerettet habe, bevor es gesperrt wurde. Ich habe nicht genug Kopien für alle, aber das Material reicht, damit wir alle bis weit nach Sonnenaufgang zusammen über das Ende der Welt orakeln können.«

				»Wer ist Professor Brannon?«, fragte Becks. »Ich komme mir nämlich ein bisschen so vor, als hätte ich ein Rundschreiben verpasst.«

				»Professor Brannon …« Alaric runzelte die Stirn. »Er war ein weltberühmter Kellis-Amberlee-Experte. Er hat seine ganze berufliche Laufbahn der Identifizierung und dem Studium verschiedener Virenstämme gewidmet. Er …« Alaric riss die Augen auf. »Er hat sich letzte Woche erschossen. Es war ein schwerer Schlag für die epidemiologische Forschung. Niemand hat damit gerechnet.«

				»Ich fürchte, das war meine Schuld.« Mahir reichte ihm eine der Aktenmappen. »Er hat das Virus unter Laborbedingungen erforscht, aber er hatte nie Gelegenheit, es in freier Wildbahn zu studieren. Ich schätze, jeder muss sich irgendwie spezialisieren, um über die Runden zu kommen.«

				Alaric blätterte mit zusammengekniffenen Augen die Mappe in seinen Händen durch, als gäbe es mit einem Mal sonst nichts mehr auf der Welt. Diesen Ausdruck habe ich bei George schon oft gesehen.

				Kelly schaute derweil entsetzt drein. »Professor Brannon ist tot?«, fragte sie. Sie klang ehrlich bestürzt. »Aber … aber … Professor Brannon kann nicht tot sein. Das kann nicht sein.«

				»Kanntest du ihn?«, fragte ich, während ich nach einer Mappe griff.

				»Ich war während des Studiums bei einer seiner Vorlesungen. Es ging um die fundamentalen Unterschiede zwischen Kellis-Amberlee und den natürlichen Viren …« Sie schaute sich um, sah unsere Mienen und räusperte sich, ehe sie fortfuhr: »Natürlich auftretende Viren haben einen Hauptwirt, in den sie sich sozusagen zurückziehen, wenn es gerade keinen Ausbruch gibt. Wie zum Beispiel die Malaria – da geht es zwar um ein Bakterium, aber als Beispiel passt es trotzdem. Selbst wenn gerade kein Malaria-Ausbruch im Gange ist, sind die Moskitos nach wie vor infiziert. Dadurch kommt die Krankheit immer wieder, egal wie oft wir glauben, sie bei einer menschlichen Population geheilt zu haben.«

				»Was hat das mit Kellis-Amberlee zu tun?«, fragte Maggie.

				»Nichts. Das ist es ja gerade.« Kelly zuckte mit den Schultern. »Kellis-Amberlee hat kein natürliches Reservoir. Es infiziert alle Säugetierspezies. Selbst in Tieren, die zu klein für eine Virenvermehrung sind, kann das Virus fortbestehen – Mäuse, Eichhörnchen, alles. Es ist absolut endemisch. Es würde uns nichts helfen, die gesamte Menschheit zu heilen, wenn wir nicht gleichzeitig auch noch alle anderen Lebewesen auf diesem Planeten heilen könnten.«

				»Puh! In Ordnung.« Ich blickte zu Mahir. »Also war er ein Labortyp, und als du ihm Dr. Abbeys Arbeit gezeigt hast, hat er sich umgebracht. Warum?«

				»Es gibt mehrere mögliche Gründe, aber ich denke, das hier ist der hauptsächliche.« Mahir legte eine Reihe von Grafiken vor uns aus. Mir sagten sie nicht viel, zumindest nicht auf den ersten Blick. Auf jedem der Blätter waren zwei Zickzacklinien zu sehen, eine rot, eine blau, die abwechselnd hoch- und runtergingen. Dann und wann kämpfte die rote Linie gegen den Abwärtstrend, brachte eine kurze Spitze zustande, aber letztlich wurde sie immer wieder von der blauen überflügelt, die sich unaufhaltsam der Oberkante des Blattes näherte.

				Angestrengt starrten wir auf die Seiten. Kelly wurde blass und schlug eine Hand vor den Mund. Sie sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Alaric schüttelte den Kopf.

				»Das dort kann nicht stimmen.« Er tippte am Ansatzpunkt einer blauen Linie auf eines der Blätter. »Dieser Stamm ist nur sechs Jahre nach dem Erwachen in Buenos Aires aufgetreten. Es war eines der ersten Anzeichen dafür, dass Kellis-Amberlee außerhalb des Labors mutierte.«

				Es gibt unterschiedliche Bezeichnungen für die verschiedenen Stämme, sagte George sehr leise. Das hier sind die Bezeichnungen für einige der verbreitetsten Varianten von Kellis-Amberlee.

				Alle haben Kellis-Amberlee, aber die meisten von uns haben nur einen Stamm auf einmal. Einige sind aggressiver als andere und löschen eine bereits bestehende Infektion praktisch aus, wenn sie einen Körper übernehmen. Der ursprüngliche Kellis-Amberlee-Stamm ist entstanden, als die Labor-Variante der Kellis-Grippe auf die Laborvariante von Marburg Amberlee traf. Diese erste Version war zunächst die einzige, diejenige, die beim Erwachen über die ganze Welt geschwappt ist. Es dauerte Jahre, die Struktur des Virus zu erforschen und zu analysieren, bevor überhaupt jemandem klar wurde, dass es genau das tut, was Viren seit jeher tun: Es mutiert und passt sich seiner Umgebung an. Für eine Weile hofften die Menschen, dass es weniger ansteckend werden und schließlich eine nicht so verheerende Form annehmen würde. Ehrlich gesagt wären wir wohl schon glücklich gewesen, wenn das Virus die Leute einfach nur umgebracht hätte. Dann wären die Toten wenigstens tot geblieben, und die Dinge hätten wieder ihren normalen Lauf nehmen können. Stattdessen zeigte Kellis-Amberlee sich weiterhin von seiner grausamsten Seite: Es produzierte bei jeder sich bietenden Gelegenheit Zombies und ließ sie auf die Welt los.

				Man kann sich auf dieses Virus wirklich verlassen. Das ist immerhin etwas.

				»Doch, das stimmt«, antwortete Mahir. Sein Tonfall war düster, und ein unheilverkündender Unterton schwang darin mit, wie ich ihn noch nie zuvor bei ihm vernommen hatte. Er rückte seine Brille zurecht und fuhr fort. »In Buenos Aires gab es kurz vor der ersten Identifizierung und Isolierung dieses Stamms besonders viele Todesfälle. Bei achtzig Prozent der Toten ist bestätigt, dass sie an frühen Formen von Reservoirkrankheiten litten. Es hat fünf Jahre gedauert, bis man den Stamm in Verbindung mit einer aktiven Reservoirkrankheit identifizierte.«

				Kelly wurde noch bleicher.

				»Durch seine Forschung über die Unterschiede zwischen den Virenstämmen hatte Professor Brannon Zugriff auf Zensusdaten und Totenakten von überall auf der Welt«, sagte Mahir. »Ein Großteil dieses Datenmaterials wurde bis vor Kurzem nicht in das Modell einbezogen – Dr. Abbey kann durch die üblichen Kanäle keine Informationen einholen, da ihr Labor nicht anerkannt ist, Dr. Christopher konzentriert sich auf die Behandlung und nicht auf die Struktur des Virus, und Dr. Tiwari befasst sich nicht mit Statistiken.«

				»Ich komme nicht mehr mit«, sagte ich.

				»Ich schon«, sagte Kelly. Sie starrte benommen an die Wand. »Er meint, dass man, sobald man die Analyse dieses Virenstamms und die Zensusdaten ins selbe Model einspeist, unerwünschte Ergebnisse erhält. Die Sorte Ergebnisse, wegen denen ein Mann, dessen Lebenswerk es war, das Leben anderer zu retten, Selbstmord begeht.«

				Maggie runzelte die Stirn. »Ich dachte, dass es genau darum ginge, Ergebnisse zu produzieren.«

				»Das schon, aber bei jeder Analyse kann es negative und positive Ergebnisse geben. Schau dir mal das hier an!« Mahir tippte auf ein Blatt und schob es zu Maggie. »Jedes Mal, wenn ein neuer Virenstamm identifiziert wurde – jedes Mal –, gab es unmittelbar vorher einen deutlichen Anstieg der Sterberate in der entsprechenden Gegend. Buenos Aires. San Diego. Manchester. Das ist kein Zufall, und es ist nichts, was sich auf ein bestimmtes Land oder einen Erdteil eingrenzen ließe. Es ist überall so, jedes Mal.«

				Becks schüttelte den Kopf. »Na und? Vielleicht sind die neuen Stämme virulenter, wenn sie entstehen, und die Leute sterben daran.«

				»Unwahrscheinlich.« Er holte ein weiteres Blatt Papier hervor, das ein bunt eingefärbtes Tortendiagramm zeigte.

				»Sehr anschaulich«, sagte ich und zog es näher zu mir.

				»So ist es auch gedacht.« Mahir holte ein weiteres Exemplar des Diagramms aus seiner Mappe und reichte es Alaric. »Das hier ist eine Übersicht über die Todesursachen bei Personen mit Reservoirkrankheiten, die unmittelbar vor der Identifizierung einer neuen Unterart ums Leben gekommen sind.«

				»Die Tortenstücke sind so klein, dass man nichts lesen kann«, sagte Alaric.

				»Genau darum geht es. Es gibt keine vorherrschende Todesursache bei den Opfern in den betreffenden Regionen. Sie … sterben einfach. Sie werden überfahren, fallen von Leitern, nehmen sich das Leben, sie sterben. Wie ganz gewöhnliche Todesfälle an einem ganz gewöhnlichen Tag. Das Muster besteht im absoluten Fehlen eines Musters, und es ist überall zu finden. Einen Monat später ist dann ein neuer Kellis-Amberlee-Stamm im Umlauf, der virulenter ist als der vorhergehende in derselben Region. Weitere drei bis fünf Jahre später treten die ersten Reservoirkrankheiten in Verbindung mit dem neuen Stamm auf, und noch zwei Jahre später beginnt der Kreislauf von Neuem.« Mahir setzte seine Brille ab und putzte sie mit einem Hemdzipfel. »Dr. Connolly, würden Sie uns bitte sagen, welche Schlüsse sie aus diesen Daten ziehen?«

				»Ich kann nichts mit Sicherheit sagen, solange ich mich nicht eingehender mit dem Material befasst habe, aber …« Kelly rieb sich mit dem Handrücken die Augen und geriet ein wenig ins Stocken, als sie fortfuhr: »Ich würde sagen, dass es keine natürlich auftretenden neuen Virenstämme von der viralen Chimäre gibt, die wir gewöhnlich als Kellis-Amberlee bezeichnen.«

				»Was redest du da?«, fragte ich. »Er hat doch gerade gesagt, dass die ganze Zeit neue Stämme auftreten. Dieser tote Professor hat seine ganze Laufbahn darauf verwendet, sie zu studieren. Es muss sie geben.«

				Sie hat nicht gesagt, dass es keine neuen Stämme gebe, Shaun. Sie hat gesagt, dass sie nicht natürlich auftreten.

				Georgia klang niedergeschlagen, geradezu resigniert, als hätte sie schon die ganze Zeit mit dieser Antwort gerechnet, als ob der Teil von mir, der an ihr festhielt, längst alles begriffen hatte und nur darauf wartete, dass auch der Rest meines Verstandes es kapierte. Ich verstummte, auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Hilflos schaute ich zu Mahir. Er erwiderte abwartend meinen Blick. Sie alle warteten, und sie alle wussten, dass ich darauf kommen würde, wenn sie mir einen Moment zum Nachdenken ließen. Sie wussten, dass George die Antworten kannte, und George … tja, George war in mir.

				»Sie existieren, aber nicht von Natur aus«, sagte ich.

				»Genau.« Mahir nahm eine weitere Mappe und teilte Blätter aus. »Das hier sind Analysen der Seuchenschutzbehörde zur Struktur von Kellis-Amberlee. Sie wurden auf legalem Wege beschafft und sind zur allgemeinen Nutzung freigegeben. Seit Jahren versuchen die Leute herauszufinden, wie etwas derart Komplexes und Stabiles mutieren kann, ohne dabei einen Stamm hervorzubringen, der sich deutlich anders als seine Vorläufer verhält. Die Antwort ist einfach: Das kann es nicht, und das hat es auch nicht getan. Jeder Stamm, mit Ausnahme des ursprünglichen, wurde in einem Labor entwickelt und freigesetzt, nachdem man zuvor gezielt Personen mit Reservoirkrankheiten – man kann es nicht anders sagen – gekeult hat. Es ist ein beschissenes Experiment, ein weltweites Experiment, und wir dürfen alle mitmachen.«

				Totenstille senkte sich über den Tisch. Keiner von uns wusste genug, um Mahirs Schlussfolgerungen infrage zu stellen, vielleicht mit Ausnahme von Kelly, und sie sagte kein Wort, sondern saß nur da und starrte auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Blätter, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Das war es wohl, was mir am deutlichsten machte, dass Mahirs recht hatte. Nach all den Jahren, die sie getreu für die Seuchenschutzbehörde gearbeitet hatte, hätte Kelly jeden denkbaren Einwand vorgebracht.

				Es war Becks, die schließlich das Schweigen brach, indem sie fragte: »Und was machen wir jetzt?«

				»Jetzt?« Ich stand auf und knallte die Hände flach auf den Tisch. »Wir packen. Morgen früh machen wir uns auf den Weg. Alle Beiträge werden von unterwegs veröffentlicht – ich will nicht, dass wir hier wie die Schießbudenfiguren rumsitzen, wenn der Ärger losgeht.«

				»Wo geht es hin?«, fragte Alaric.

				»An den einzigen Ort, an dem wir herausfinden können, wie es weitergeht, und an dem wir mit einem Einbruchsversuch zumindest eine Chance haben.« Ich warf Kelly einen herausfordernden Blick zu. Sie schaute nicht weg. Stattdessen nickte sie, und ich sah, wie sich in ihrem Gesicht die Erkenntnis breitmachte.

				»Wir fahren nach Memphis«, sagte sie.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Ich wollte Sportreporter werden. Ich wollte über Sport schreiben. Klingt gut, oder? »Mahir Gowda, Sportreporter.« Ich hätte mir Kricketspiele, Hindernisläufe und Amateurrennen angesehen, pointierte kleine Artikel darüber geschrieben und eimerweise Geld gescheffelt, mir irgendwo in der Londoner Vorstadt ein riesiges Haus gekauft und eine so große Familie gegründet, dass ich mit meinen Kindern ein eigene Kricketmannschaft hätte aufziehen können.

				Und dann kam Georgia Carolyn Mason. Sie wusste, dass ich niemals glücklich damit werden würde, über Wettkämpfe und über das Leben der Profis zu berichten. »Die Nachrichten liegen dir im Blut.« Das hat sie zu mir gesagt, und sie hat nicht lockergelassen, bis ich einwilligte, es zumindest mal zu versuchen. Als sie sich ein Jahr später selbstständig machte, hat sie mich angeworben. Sie hatte viel zu oft recht. So auch, was mich und meine Berufung betraf.

				Ich wünschte, sie hätte sich geirrt.

				Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda, 21. Juni 2041.
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				Von Weed in Kalifornien bis nach Memphis in Tennessee sind es etwas über dreitausend Kilometer. Vor dem Erwachen wären das etwa zweieinhalb Tage Fahrt gewesen, nervige Verkehrsstaus und viele Pausen inbegriffen. Heutzutage sind Entfernungen kein so großes Hindernis mehr, da die Durchschnittsgeschwindigkeit auf dem Highway 120 bis 150 Stundenkilometer beträgt und der durchschnittliche Verkehrsstau aus zwei Autos besteht, die sich auf demselben Abschnitt von fünf Kilometern Länge befinden.

				Unser Problem war banaler: Wir mussten es dorthin schaffen, ohne dass man uns umbrachte. Reisen über mehr als eine Staatsgrenze müssen bei der Straßenwacht gemeldet werden, damit sie jede Bewegung nachverfolgen kann. Jedes Mal, wenn man tankt oder in ein Motel eincheckt, wird man registriert. Es ist ein ausgeklügeltes System. George hat einmal einen Artikel darüber geschrieben, den ich nicht völlig langweilig fand. Das will was heißen. Das Problem war, dass wir, wenn wir schon dem Seuchenschutz nicht trauten, der Straßenwacht erst recht nicht trauen konnten – einer Organisation, die schon so oft gehackt worden war, dass sie genauso ihre Türen hätte offen stehen lassen und aufhören können, sich als sicher auszugeben.

				Ich war schon einmal Opfer eines Hinterhalts auf dem Highway gewesen – durch den ich, meine Schwester und unser Freund Rick ironischerweise in der Seuchenschutzbehörde von Memphis gelandet waren. Wir drei hatten es überlebt. Die anderen beiden aus unserer Reisegruppe, Georgette Meissonier und Charles Wong, hatten weniger Glück gehabt. Da diejenigen, die für die Zerstörung von Oakland verantwortlich waren, vermutlich auf eine weitere Gelegenheit warteten, uns zu erledigen, durften wir auf gar keinen Fall einfach raus auf den Highway, wo es zu Unfällen kommen konnte – und würde.

				Das Problem war, dass wir keine andere Wahl hatten. Wir konnten nicht die Bahn nehmen. Die wenigen Passagiergesellschaften, die es noch gibt, sind auf Luxus spezialisiert und brauchen eine ganze Woche für eine solche Strecke. Mit Mahir und Kelly konnten wir auch nicht fliegen, da Kelly offiziell tot und Mahirs Aufenthaltsberechtigung für die Vereinigten Staaten ziemlich fadenscheinig war. Das Traurige daran ist, dass ich nicht mal wusste, welches von beiden das größere Problem war.

				Als Mahir und ich bereits darüber nachdachten, einen Mähdrescher zu stehlen und damit querfeldein nach Tennessee zu fahren, hatte Maggie den rettenden Einfall. »Warum nehmt ihr Trottel nicht einfach meinen Transporter und erledigt die Sache?«, fragte sie und warf ihren Schlüssel auf den Tisch. »Er ist auf Daddy angemeldet, damit ich nicht angehalten werde, wenn ich über die Grenze nach Kanada fahre, und niemand wird es riskieren, ihn in die Luft zu sprengen, wenn auch nur die entfernte Möglichkeit besteht, dass ich drinsitze. Die Erbin der Garcia-Familie mit ihrem Wahnsinns-Pharma-Vermögen umbringen, solange meine Eltern noch am Leben sind und die Täter anschließend zur Strecke bringen können? Kein Verschwörer ist so dumm.«

				Im Stillen dachte ich mir, dass sie vielleicht etwas zu zuversichtlich war – wer dazu bereit war, eine ganze Stadt in die Luft zu jagen, würde wohl kaum zögern, eine Konzern-Erbin zu ermorden, und er würde über die nötigen Ressourcen verfügen, um es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Aber das sagte ich nicht, sondern steckte einfach den Autoschlüssel ein. »Du hast wirklich nicht die geringsten Bedenken, den Einfluss deiner Eltern zu missbrauchen, was? Danke, Maggie! Du bist echt krass.«

				»Nein, keinerlei Bedenken«, sagte sie liebenswürdig. »Ich weiß schon länger, dass ich keine nette Tochter bin. Dir ist hoffentlich klar, dass du das Motorrad hierlassen musst.«

				Das hatte ich zu verdrängen versucht. Die Vorstellung, Georges Motorrad zurückzulassen, ohne zu wissen, ob wir jemals zurückkehren würden, bereitete mir beinahe körperlichen Schmerz. »Ich weiß.«

				»Gut, Hauptsache, wir müssen uns nicht darüber streiten. Jetzt solltest du dich lieber auf den Weg machen. Ich will, dass die Gästezimmer für das Filmfestival dieses Wochenende frei sind.«

				»Was seht ihr euch an?«, fragte Mahir.

				»Alle dreizehn Nightmare on Elm Street-Filme hintereinander«, antwortete Maggie. »Wir fangen mit dem Original an und machen ohne Pause weiter.«

				Ich schauderte. »Da versuche ich mein Glück lieber beim Seuchenschutz.«

				»Dachte ich mir«, antwortete Maggie mit einem Lächeln.

				Nachdem wir uns etwa einen Tag lang darüber gestritten hatten, was wir einpacken sollten und wie viel Munition wir brauchen würden, war Maggies Transporter schließlich voll beladen und reisefertig. Normalerweise fuhr sie nicht mit kugelsicheren Spezialreifen – etwas an der Art, wie sie das Fahrverhalten änderten, störte sie zu sehr –, aber einer der gesichtslosen Wachleute, die wir normalerweise nie zu Gesicht bekamen, kam mit einem brandneuen Satz die Auffahrt hoch und brachte sie an, bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, darum zu bitten.

				Sie hat schon seit einer Weile mit dieser Entwicklung gerechnet, sagte George.

				Ich antwortete nicht.

				Kelly und Mahir kamen natürlich mit. Sie waren beide schon zu weit gekommen und hatten zu viel durchgemacht, um jetzt zurückzubleiben. Becks kam auch mit, obwohl wir beide nicht besonders froh darüber waren, so viel Zeit miteinander in einem Wagen zu verbringen. Wir würden noch einen Irwin vor Ort brauchen, falls die Sache blutig wurde, und nach dem, was mit Dave geschehen war, war die Sache für sie fast genauso persönlich wie für mich. Alaric und Maggie blieben zurück.

				»Ich tauge im Feld nichts. Ich habe noch nicht mal eine Lizenz«, erklärte Alaric, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich glaube, er hatte Angst, dass ich anfangen würde rumzuschreien – oder, schlimmer noch, ihn irgendwie dazu überreden, uns zu begleiten. »Ohne mich seid ihr besser dran.«

				»Du hast recht.«

				Das war nicht die Antwort, mit der er gerechnet hatte. Er schaute mich mit aufgerissenen Augen an.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Wir können nicht so tun, als wären wir hier, wenn wir unsere Beiträge von unterwegs online stellen, und wir können auch nicht alle auf einmal nichts mehr von uns hören lassen. Das würde Verdacht erregen. Also schicken wir unsere Beiträge an dich, und du kannst sie von hier aus hochladen. Über die gleiche IP-Adresse. Alles wie gehabt.«

				»Stimmt.« Alaric lächelte. Entweder es gelang ihm nicht, seine Erleichterung zu verbergen, oder er versuchte es erst gar nicht. »Das kriege ich hin.«

				»Wo du schon mal dabei bist, bohr doch weiter nach, ja? Ich glaube nicht, dass wir dieser Sache schon bis ganz auf den Grund gegangen sind.«

				»Bin schon dabei«, sagte er.

				Danach gab es nichts mehr zu tun, außer abzureisen.

				An dem Morgen, an dem wir uns schließlich auf den Weg nach Tennessee machten, packte Maggie einen Pappkarton mit belegten Broten und Kartoffelchips und eine Kühlbox mit Getränken für uns. Sie stellte beides neben Kelly auf den Rücksitz, drehte sich zu mir um und reichte mir zwei Dinge: einen großen Briefumschlag mit Bargeld und eine Kreditkarte. »Benutz die Karte nur, wenn dir das Geld ausgeht. Mit der kannst du auf das Firmenvermögen zugreifen. Wenn dort Abbuchungen auftauchen, die zu den Bewegungen des Wagens passen, sollten eigentlich nirgendwo Alarmglocken läuten, und meinen Eltern ist es egal, wenn du dir nicht gerade ein U-Boot oder so was kaufst.«

				»Dabei habe ich mir schon immer eins gewünscht«, antwortete ich.

				»Und wo würdest du es aufbewahren?«, fragte Mahir.

				»Ich müsste mir eben einen See dazukaufen.«

				»Tja, das klingt ganz vernünftig.«

				Maggie lachte – ein kurzer, abgehackter Laut, dem Kläffen einer der Bonsai-Bulldoggen zu ihren Füßen verblüffend ähnlich –, warf mir die Arme um die Schultern und drückte mich an sich, ehe ich zurückweichen konnte. »Komm wieder«, flüsterte sie mir mit leiser, angespannter Stimme ins Ohr, sodass niemand außer mir sie hören konnte.

				Wir werden’s versuchen, sagte George.

				»Mach dir keine Sorgen um uns«, sagte ich und erwiderte ihre Umarmung, obwohl mir dabei etwas unbehaglich zumute war. Schließlich ließ sie mich los und trat zurück, wobei sie das Gesicht abwandte, um das Glitzern von Tränen in ihren Augen zu verbergen. Ich seufzte. »Maggie …«

				»Geh«, sagte sie.

				Ich schluckte all das hinunter, was ich noch hatte sagen wollen, wandte mich ab und ging zum Transporter. Hinter mir hörte ich, wie Maggie und Mahir sich leise voneinander verabschiedeten. Ich konnte zwar nicht verstehen, was genau sie sagten, aber darauf kam es eigentlich nicht an. Alle wussten, dass wir vielleicht nicht zurückkommen würden.

				Becks saß mit aufgeklapptem Laptop auf den Knien auf dem Beifahrersitz, als ich mich ans Steuer setzte. »Datenübertragung und Sicherung sind fast abgeschlossen. Wenn ich fertig bin, haben wir unsere Daten an zwanzig verschiedenen Orten gespeichert, zehn davon außerhalb der Vereinigten Staaten.« Becks hielt den Blick auf den Monitor gerichtet, und ihre Finger klapperten auf der Tastatur.

				Ich schnallte mich an. »Wie zuverlässig ist die Verschlüsselung?«

				»Zuverlässig genug, dass ich nicht diejenige sein möchte, die versucht, sie zu knacken. Wenn ich nicht gerade eine Woche Freizeit dafür hätte.«

				»Das reicht hoffentlich.« Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und legte die Hände ans Steuer, in dem Versuch, ein Gefühl für den Transporter zu bekommen, so, wie ich es für meinen eigenen hatte – für den Sendewagen, den George und ich praktisch von Grund auf neu konstruiert hatten. Es würde mir nicht gelingen, aber ich konnte mich zumindest notgedrungen mit dem Gedanken anfreunden, dass ich mit einem fremden Auto quer durchs Land fahren musste. »Alaric wird die Passwörter in anderthalb Stunden an Dr. Abbeys letzte bekannte E-Mail-Adresse schicken. Wenn sie nach einer halben Stunde noch nicht geantwortet hat, schickt er Dr. Shoji eine verschlüsselte Nachricht, um ihm mitzuteilen, dass wir sie erreichen müssen.«

				»Glaubst du, dass es funktionieren wird?«

				»Himmel, Rebecca, ich weiß es nicht. Dieser Spionagescheiß war nie das, was ich mir für meine berufliche Laufbahn ausgemalt habe. Aber ich glaube, dass wir zumindest eine Chance haben, und wenn wir die ganze Sache Dr. Abbey übermitteln können, sollten wir das tun. Sie wird schon wissen, was sie damit anfängt.«

				»Falls wir aus Memphis nicht zurückkommen?« Becks hielt den Blick auf den Laptop gerichtet, aber ich hörte die Anspannung in ihrem Tonfall.

				»Ja, so etwa«, sagte ich.

				Sie antwortete nicht, sondern seufzte nur. Dann straffte sie die Schultern und machte sich wieder an die Arbeit. Auf dem Rücksitz holte Kelly eine von Mahirs Mappen hervor und begann zu lesen. Sie war das alles schon zehntausendmal durchgegangen, aber das hielt sie nicht davon ab, weiterhin nach etwas zu suchen, was wir anderen vielleicht übersehen hatten. Ich blieb, wo ich war, mit den Händen am Steuer, und wartete.

				Es dauerte zwar keine zehn Minuten, bis Mahir schließlich die Seitentür des Wagens aufzog und einstieg, aber mir kamen sie wie zehn Jahre vor. Becks schrieb die ganze Zeit weiter, ihre Finger flogen über die Tastatur, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu vertippten. Sie war brillant, wunderschön und höllisch mutig. Wenn es noch irgendeinen Beweis dafür brauchte, dass ich menschlich total kaputt war, dann lag er in meiner Unfähigkeit, ihr auch nur eine dieser Sachen zu sagen. Ich konnte ihr nur wehtun, und ich hatte es nicht besonders eilig damit, das zu wiederholen.

				»Alles klar«, sagte Mahir, während er die Tür zumachte und sich neben Kelly setzte. »Wenn es keine weiteren tränenreichen Abschiede gibt, dann sollten wir uns jetzt wohl auf den Weg machen.«

				Ich nickte und ließ den Motor an.

				Maggie wartete draußen auf dem Rasen, während wir losfuhren. Erst winkte sie, und dann stand sie bloß noch da, eine kleine Gestalt umgeben von einem wogenden Meer winziger Hunde. Ihr Bild im Rückspiegel wurde immer kleiner, verschwand und tauchte wieder auf, während wir den Kurven der Auffahrt folgten, bis sie schließlich endgültig außer Sicht war. Unsere sichere Zuflucht lag hinter uns, und wir waren nun wirklich und unwiderruflich unterwegs.

				Der Plan sah vor, dass wir quer durch Kalifornien fuhren und dann durch Arizona und New Mexico – die Wüstenstaaten. Es war nicht die schnellste Route, aber durch sie machten wir uns eine der größten Schwächen der Infizierten zunutze: ihre Anfälligkeit gegenüber Hitze. Wir hatten Alaska aufgeben müssen, weil Frostbeulen die Zombies eigentlich nur ein bisschen langsamer machen, solange sie sie nicht umbringen. Die Wüsten dagegen gehören zu den ersten Gegenden, die wir Menschen wieder ganz zurückerobert haben. Der menschliche Wirt des aktiven Virus braucht nach wie vor Wasser und Schatten, er bricht nach wie vor zusammen, wenn er einen Hitzeschlag oder einen Sonnenstich erleidet, er bekommt nach wie vor eiternde Wunden und kann sogar am Biss einer Klapperschlange oder einem Skorpionstich sterben. In den Wüsten Amerikas sind keine Zombierudel heimisch, und obwohl es selbst in der trockensten Wüste Lebewesen gibt, sind die wenigsten davon groß genug für eine Kellis-Amberlee-Vermehrung. Falls wir einer ernsthaften Bedrohung begegneten, würde sie frisch und zahlenmäßig begrenzt sein.

				Die relative Sicherheit der Wüste machte unsere Route weniger verdächtig, obwohl es auch bedeutete, dass wir regelmäßig für frisches Wasser anhalten und darauf achten mussten, dass der Wagen nicht überhitzte. Es war ein kleiner Preis dafür, es potenziell lebend bis nach Memphis zu schaffen. An den meisten Kontrollstationen wurden wir einfach durchgewunken. Die Wachtposten waren zu sehr darauf bedacht, im Kühlen zu bleiben, um mehr als nur die oberflächlichsten Tests durchzuführen. Das war perfekt für uns.

				Becks und ich fuhren abwechselnd jeweils sechs Stunden. Nach den ersten beiden Schichten legte sich immer einer von uns beiden zum Schlafen auf die Rückbank, während einer der anderen sich im Wagen nach vorne setzte, um den jeweiligen Fahrer vom Einschlafen abzuhalten. Mahir hatte keinen in den USA gültigen Führerschein, und Kelly konnte zwar fahren, hatte aber keine Feldlizenz und war ohnehin zu schreckhaft. Also blieben nur wir beide, und das bedeutete, dass wir uns abwechseln mussten.

				Mahir und ich arbeiteten an unserer Strategie – wenn man das so bezeichnen konnte –, während Becks schlief. Kelly sollte dabei darauf achten, dass wir nicht völlig den Verstand verloren. »Ich bin schon dazu bereit, für diese Story zu sterben«, sagte Mahir, ganz rational. »Es wäre mir bloß lieber, nicht zum Märtyrer zu werden und eine halb fertige Story zu hinterlassen.« Selbst George musste zugeben, dass diese Einstellung nur vernünftig war, und so steckten wir vier unsere drei Köpfe zusammen und versuchten uns einen Plan zu überlegen, mit dem wir uns nicht allesamt umbringen würden. Das war schwerer, als es klang, und das will einiges heißen. Schließlich beschlossen wir, auf das zu setzen, was wir auf unserer Seite hatten: das Überraschungsmoment und das Druckmittel, an die Öffentlichkeit zu gehen, ehe die Seuchenschutzbehörde ihre Version der Geschichte verbreiten konnte.

				Je weiter wir uns von Maggies Haus entfernten, desto dümmer kam uns unser notdürftiger Plan vor … und desto deutlicher wurde uns, dass es keinen anderen Weg gab. Wenn die Korruption bis ans Ende der Welt reicht, dann bleibt einem nur der Weg durch den Haupteingang, mit Pistolen in beiden Händen. Niemand würde uns helfen, wenn wir uns mit dem Seuchenschutz anlegten. Wir verfügten weder über genug Mittel noch über das nötige Ansehen, insbesondere, solange das Weiße Haus Funkstille wahrte. Das bedeutete, dass wir uns ganz auf unsere Stärken verlassen mussten, und die bestanden in unserer lebenslangen Erfahrung darin, der Gefahr ein Mikrofon vors Gesicht zu halten und eine Erklärung zu verlangen. Das musste genügen.

				Am Abend bevor wir Memphis erreichten, machten wir in Arkansas in einem heruntergekommenen Motel in Little Rock halt. Dort nahm man Bargeld und schaute sich unsere Ausweise nicht allzu genau an. Egal, wie weit sich die Technik entwickelt, es wird immer Schlupfwinkel für Menschen geben, die nicht auffallen wollen. Dies hier war einer davon. Der Mann hinterm Tresen wusste nicht, wer wir waren, besser noch: Er wollte es überhaupt nicht wissen. Becks und ich checkten zusammen ein und ließen Mahir und Kelly im Wagen warten, bis alle nötigen Transaktionen erledigt waren. Der Mann wirkte desinteressiert. Trotzdem war er ein Bürger des heutigen Amerikas, was bedeutete, dass er Kellys Gesicht vielleicht in den Nachrichten gesehen hatte und sich wundern mochte, warum sich eine tote Frau mit derart verdächtigen Typen wie mir und Becks in Arkansas herumtrieb.

				Nach etwa zwei Tagen Fahrt über leere Highways, in denen wir nur in Raststätten gegessen hatten, rochen wir nach dieser seltsamen Mischung aus alten Maischips, Schweiß und ungewaschenen Haaren und Ärschen, die irgendwie immer entsteht, wenn man ein paar Hundert Kilometer am Stück fährt. Wir hatten zwei Zimmer, was bedeutete, dass zwei von uns gleichzeitig duschen konnten, nachdem alle vier von uns den Bluttest abgelegt hatten, um sie betreten zu dürfen.

				Obwohl je ein Zimmer für die Männer und für die Frauen vorgesehen war, schafften Becks und Kelly es beide, sich als Erste eine Dusche unter den Nagel zu reißen. Es war wie ein Zaubertrick. Ich fragte: »Will wer duschen?«, und plötzlich waren sie weg, und das Rauschen von Wasser erklang.

				Mahir und ich ließen uns in dem Zimmer nieder, in dessen Bad Kelly duschte, nur zur Sicherheit. Wir waren zu nah am Ziel, um sie allein zu lassen. Die Sicherheitssysteme des Motels ließen sich leicht austricksen, und ich hätte ihr nicht mal zugetraut, sich den Weg aus einer Papiertüte freizuschießen, wenn irgendetwas passierte, während niemand über sie wachte.

				Ich setzte mich auf die Kante eines der beiden riesigen Betten und rieb mir mit einer Hand durchs Gesicht, als könnte ich so die Erschöpfung wegwischen. Wie immer half es nicht. »Also, der Doc sagt, dass die meisten Leute um neun anfangen zu arbeiten. Die Putzkräfte treffen um sieben ein. Das gibt uns zwei Stunden, um eines der besten Sicherheitssysteme der Welt auszutricksen, reinzukommen, ohne durch einen Bluttest unsere Anwesenheit zu verraten, und es in Dr. Wynnes Labor zu schaffen.«

				»Korrekt«, antwortete Mahir. Paradoxerweise wirkte er weniger müde als bei seiner Ankunft in Weed. Der Mistkerl. Es war mir nicht gelungen, im Wagen richtig zu schlafen – zu viele Jahre der Ausbildung hatten mir ständige Wachsamkeit im Feld eingetrichtert –, während er sich jedes Mal einfach wie eine Glühbirne ausgeknipst hatte, wenn er nicht gerade an etwas gearbeitet hatte. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Später würde er die Erholung noch brauchen.

				»Liegt es an mir, oder ist es eigentlich unmöglich? Im Grunde sind wir doch jetzt schon am Arsch.«

				»Wenn sie die Abstände der Sicherheitskontrollen seit Dr. Connollys Tod nicht verändert haben, wird es verflucht schwierig, aber, nein, so derb würde ich es nicht ausdrücken. Damit wir wirklich am Arsch sind, braucht man mehr, ich weiß nicht, beispielsweise Ninjas.« Mahir lächelte. Es war ein kleines Lächeln, halb verborgen zwischen seinen Bartstoppeln und seiner natürlichen Zurückhaltung, aber es war da. »Ich weiß allerdings nicht, wo man Ninjas herkriegt.«

				»Dort, wo man auch die U-Boote herkriegt.« Ich blickte zur Badezimmertür und lauschte einen Moment lang dem Geräusch des laufenden Wassers, bevor ich fragte: »Hat dieser Scheiß jemals ein Ende, Mahir? Ich meine, im Ernst, gibt es einen Punkt, an dem wir sagen können: ›Es reicht‹, und alles wieder seinen normalen Gang nimmt?«

				»Nein.«

				Ich blinzelte überrascht.

				Er zuckte mit den Schultern, und sein Lächeln verblasste. »Deine Schwester hat mich ausgebildet, und für Lügner hatte sie noch nie was übrig. Nein Shaun, ich glaube nicht, dass es jemals ein Ende hat, nicht für uns, nicht bevor wir tot sind. Vielleicht nicht einmal dann. Du bist zu einem Spukhaus geworden, das sich als Mensch ausgibt, und Georgia ist vielleicht tot, aber raus aus dem Spiel ist sie trotzdem nicht, stimmt’s?«

				Da kannst du deinen Arsch drauf verwetten, pflichtete George ihm bei. Ihr Tonfall war grimmiger, als ich ihn je zuvor vernommen hatte.

				Mahir sah mir ins Gesicht und nickte. »Das dachte ich mir. Du wirst abwesend, wenn du ihr zuhörst. Entweder spukt sie wirklich in dir herum, oder du bist der vernünftigste Wahnsinnige, den ich je kennengelernt habe, und letztlich spielt das auch keine große Rolle: Es läuft aufs Gleiche hinaus. Sie wird jedenfalls nicht so bald ihren Frieden finden.«

				»Was ist, wenn wir alle sterben?«

				»Wie kommst du darauf, dass wir nicht auch Leute finden, in denen wir herumspuken können?« Mahir steckte die Hand in die Tasche und holte eine dünne Geldbörse aus Nylon hervor. Er klappte sie auf und reichte sie mir. »Meine Frau Nandini. Nan. Du hast nie ein Bild von ihr sehen wollen. Ist dir das klar? Du hast zu jeder Tages- und Nachtzeit angerufen, du hast sie mit deinem Blödsinn verrückt gemacht, und du hast mir niemals auch nur eine einzige Frage über sie gestellt.«

				Zu beschämt für irgendeine andere Reaktion nahm ich die Brieftasche entgegen. Darin war das Foto einer schlanken Frau mit durchdringendem Blick und dunklem Haar zu sehen, das sie wahrscheinlich regelmäßig färbte, damit die bleichende Wirkung der Desinfektionsmittel nicht auffiel. Sie trug einen rotbraunen Kapuzenpullover und sah stirnrunzelnd in die Kamera.

				Sie war ihr nicht wirklich zum Verwechseln ähnlich. Ihre Haut war zu dunkel, ihre Kleidung zu unpraktisch und die Nase ein bisschen zu lang. Aber etwas an ihrer Haltung, etwas an dem Ausdruck in ihren Augen …

				»Sie sieht aus wie George.«

				»Ja.« Mahir beugte sich vor und nahm mir die Geldbörse aus der Hand. »Es war eine arrangierte Hochzeit, aber sie war nicht die erste Frau, die man mir angeboten hat, und auch nicht die fünfzehnte. Sie war einfach nur die erste, die mir gut genug gefiel, um es mit ihr zu versuchen. Traditionell genug, damit meine Familie mit ihr einverstanden war, und temperamentvoll genug, um mich mit ihr zu streiten. Ich bin mir nicht sicher, bei wessen Eltern die Erleichterung größer war, bei ihren oder bei meinen.« Er bedachte das Bild mit einem liebevollen Blick, bevor er die Börse zuklappte und wieder einsteckte. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich von mir scheiden lassen soll, als ich mir in London meine Flugtickets gekauft habe. Sie hört nicht gerne auf andere – aber ich zweifle nicht daran, dass sie es diesmal getan hat, und sei es nur aus Trotz.«

				»Ich wollte nicht … ich meine, ich wusste nicht …«

				»Was, dass ich deine Schwester geliebt habe? Natürlich wusstest du das nicht, genau wie du keine Ahnung hattest, dass Rebecca sich in dich verknallt hatte. Du hast dich nie wie wir anderen auf die Suche machen müssen. Sie hat schon lange vor ihrem Tod in dir herumgespukt, und wenn du als Erster abgetreten wärst, würdest du sie jetzt auf die gleiche Weise verfolgen.« Mahir stand auf, als das Wasser ausging. »Wir stehen alle kurz davor, zu Gespenstern zu werden, Shaun. Je eher du dir das klarmachst, desto eher wirst du aufhören, dich zu fragen, wann wir wieder ein normales Leben führen können.«

				Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er das Zimmer und ließ die Tür leise hinter sich zufallen. Ich blieb sitzen und lauschte der Stille in meinem Kopf und den leisen Geräuschen von Kelly, die sich hinter der Badezimmertür abtrocknete. Wir standen alle kurz davor, Gespenster zu werden? Tatsächlich?

				»Damit kann ich wohl leben«, sagte ich in die Stille hinein.

				»Mit was kannst du leben?«

				Ich drehte mich um und sah Kelly in der Badezimmertür stehen, in Kleidern, die ich noch nie gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte sie sie auf einem ihrer zahllosen Shoppingausflüge mit Maggie gekauft. Braune Freizeithosen, eine weiße Buttondown-Bluse und ein paar schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Ein gestärkter weißer Laborkittel vervollständigte die Illusion, dass sie erst gestern die Seuchenschutzbehörde verlassen hatte und nicht schon vor Monaten. Ich blinzelte und sagte das Erste, was mir in den Sinn kam: »Was zum Teufel hast du mit deinem Haar gemacht?«

				Kelly hob die Hand und berührte verlegen ihren langen blonden Pferdeschwanz. So hatte sie ihr Haar getragen, als sie bei uns in Oakland eingetroffen war, obwohl es damals vielleicht ein bisschen heller gewesen war. »Maggie hat mir das in einem Kosmetikgeschäft besorgt. Gefällt es dir nicht?«

				»Scheiße, Doc, wenn dich die Leute sehen, halten sie dich für ein Gespenst.«

				Sehr lustig, sagte George.

				»Das sollen sie auch«, sagte Kelly lächelnd. Es lag eine Verbitterung in ihrer Miene, die ihr wohl nicht zuzutrauen gewesen wäre, ehe sie zu uns gekommen war. Selbst wenn sie überlebte, hatte das, was sie inzwischen wusste, sie gebrochen, möglicherweise für immer. »Meine biometrischen Daten aus den Scannern zu entfernen wäre teuer und zeitaufwendig gewesen, und diese Leute sind arrogante Mistkerle – das weiß ich, weil ich eine von ihnen bin. Mein Profil ist höchstwahrscheinlich immer noch gespeichert. Wir werden keinerlei Schwierigkeiten mit den automatischen Türen haben. Die Nachtwachen kennen die Juniormitarbeiter normalerweise nicht mit Namen – wir sind bloß austauschbare Gesichter für sie, und da wir so viel herumreisen, ist es nichts Ungewöhnliches, wenn jemand für Wochen am Stück verschwindet. Solange wir nicht in eine Kontrolle hineinlaufen, ist alles bestens.«

				»Aber wir haben dich die ganze Zeit versteckt, während wir quer durch die Staaten gereist sind, weil du deinen eigenen Tod vorgetäuscht hast, schon vergessen? Das kommt mir höllisch riskant vor.«

				»Das wäre es, wenn wir es noch mit anderen Personen als den Wachleuten, den Putzkräften und Dr. Wynne zu tun hätten. Die Wachleute werden niemanden anhalten, der sich laut Scanner im Gebäude aufhalten darf, und den Putzkräften ist es egal. An denen kommen wir vorbei.«

				»Damit müssen wir uns nur noch an den automatischen Systemen vorbeischleichen.« Wir waren das alles schon zuvor durchgegangen. Kellys Aufmachung hatte mich bloß so sehr verwirrt, dass mein Mund einfach auf Autopilot weiterlief.

				»Also sollten wir besser hoffen, dass niemand die Server auf den neuesten Stand gebracht hat.« War da eine Spur von Zweifel in ihrem Tonfall? Vielleicht schon. Aber es spielte ohnehin keine Rolle. Wir hatten den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, längst überschritten, und sie war ebenso fest entschlossen wie der Rest von uns.

				»Gut.« Ich stand auf. »Ich bringe dich rüber zu Becks ins Zimmer. Wenn wir in die Seuchenschutzbehörde einmarschieren wollen, möchte ich dafür zumindest halbwegs sauber sein.«

				Kelly nickte und kehrte ins Badezimmer zurück, um sich ihre Straßenkleider zu holen, bevor sie mir über den Flur zum anderen Zimmer folgte. Es sah genauso aus wie das, welches wir soeben verlassen hatten, mit Ausnahme von Becks Anwesenheit. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der beiden Betten und nahm ein Scharfschützengewehr auseinander, von dem ich noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie es besaß. Ich hob eine Braue.

				Becks blickte auf, ohne in ihrer Arbeit innezuhalten. Sie nickte Kelly aufmunternd zu. »Das ist gut. Du siehst aus wie ein Seuchenschutzlakai.«

				»Danke?«, sagte Kelly und hob eine Braue.

				»Das ist gut«, versicherte ich ihr. »Ein Scharfschützengewehr, Becks? Ist das dein Ernst?«

				»Lieber übertrieben gut vorbereitet als total am Arsch.«

				»Stimmt natürlich.« Ich trat einen Schritt zurück. »Du passt auf den Doc auf, bis Mahir aus der Dusche kommt. Sobald ich fertig bin, können wir uns neu formieren und uns was zu beißen holen.«

				»Gut«, sagte Becks lächelnd. »Ich bin am Verhungern.«

				»Ja«, erwiderte ich etwas lahm. Als ich ihr Lächeln sah, verspürte ich einen kleinen Stich des Bedauerns. Wir hätten niemals wirklich ein Liebespaar sein können, ganz egal, wie sehr sie es gewollt oder wie sehr ich mich bemüht hätte. Ich war schlicht und einfach nicht dafür verdrahtet. Aber manchmal, wenn sie mich auf diese Art anlächelte, wünschte ich mir, dass die Dinge anders gelegen hätten.

				Mir fiel auf, dass ich sie anstarrte. »Bis später, Doc«, sagte ich und ging.

				Meine Dusche war eine Übung in Sachen Minimalismus. Ich verbrachte nicht mehr Zeit als vom Gesetz vorgeschrieben unterm Desinfektionsmittelstrom und der anschließenden dampfend heißen Wasserdusche. Wenn jemand in den Hotelunterlagen nachsah, würde er oder sie feststellen, dass unsere beiden Zimmer an vier Personen vermietet worden waren und dass alle vier sich einer ordentlichen Dekontaminierung unterzogen hatten, bevor sie das Gelände aus welchem Grund auch immer wieder verlassen hatten. Es handelt sich um die Sorte Kleinigkeiten, die die Leute immer vergessen, und das macht sie zu der Sorte Kleinigkeiten, die man auf keinen Fall vergessen sollte. Man sollte wann immer möglich die Regeln einhalten. Das macht es viel überraschender, wenn man sie bricht.

				Das Desinfektionsmittel war total billiges Zeug. Es brannte in den Augen, und selbst nachdem ich mich mit Zitruslotion abgerieben hatte – etwas, das man vor dem Erwachen für Schwimmer entwickelt hatte, weil sie damals die Einzigen waren, die regelmäßig Chlorwasser an ihre Haut ließen –, juckte meine Haut noch davon. »Na, das wird sicher eine tolle Nacht heute«, brummte ich, während ich mir ein sauberes Paar Kakihosen anzog.

				Besser als die morgige, erwiderte George.

				»Ja, das ist wohl wahr.« Ich zögerte. Heute schien mein Abend für zwischenmenschliche Aussprachen zu sein, vielleicht, weil ich mir nicht sicher war, ob ich morgen noch am Leben sein würde. »George …«

				Ja?

				Ich schluckte. »Wie lange wird das noch so bleiben? Ich meine, wie lange werde ich noch dein Spukhaus sein, oder wie lange wirst du noch meine eingebildete Freundin sein, oder wie auch immer man so was heutzutage nennt? Für immer?«

				Als George antwortete, klang ihr Tonfall bedächtig. Fragst du, weil du Angst davor hast, mich zu verlieren, oder weil du hoffst, dass ich eines Tages verschwinden werde?

				»Ja. Nein. Ich meine … ich meine, ich weiß es nicht, George, und im Moment brauche ich dich so was von, aber manchmal frage ich mich, ob mein ganzes restliches Leben so sein wird wie jetzt.«

				Ich glaube, ich bleibe so lange, wie du mich hier festhältst, Shaun. Ich glaube, eines Tages wirst du einen Berg sehen und sagen: »Da sollte ich raufsteigen«, oder du wirst beim Anblick eines hübschen Mädchens die gleichen Worte denken, und ich glaube, wenn das passiert, werde ich verschwinden. Mit einem kleinen Lachen fügte sie hinzu: Aber was weiß ich schon? Ich bin bloß das tote Mädchen in deinem Kopf.

				»Du weißt alles, George. Schon immer.« Ich legte die Hand flach an den beschlagenen Spiegel. Wenn ich ein bisschen die Augen zusammenkniff und nicht so genau hinschaute, konnte ich mir einreden, dass sie es war, die meinen Blick erwiderte und nicht mein eigenes verschwommenes Spiegelbild. »Du fehlst mir.«

				Ich weiß. Aber das wird mich nicht für immer hier halten.

				Die anderen warteten im Mädchenzimmer auf mich. Mahir trocknete sich gerade die Haare ab, und Kelly trug wieder ihre Straßenkleider. Das Seuchenschutzkostüm war für morgen, wenn wir die Tore stürmen oder bei dem Versuch ums Leben kommen würden. Ihre Perücke war weg, und stattdessen hatte sie sich ein Baseballcap tief ins Gesicht gezogen, um es vor gelangweilten Bloggern zu verbergen, die Fotos für ihre Bildschirmtapete schossen. Becks hatte ihr Gewehr beiseitegelegt. Sie lehnte mit ausdrucksloser, distanzierter Miene neben der Tür an der Wand.

				»He«, sagte ich und trat ein. »Wer hat Lust auf eine Pizza?«

				»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragte Becks.

				Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ich musste mich noch bei mir aussprechen, bevor ich hier rüberkommen konnte. Weiter nichts.«

				»Tja, ich bin am Verhungern«, sagte Mahir, ließ sein Handtuch fallen und nahm sich seine Jacke vom Bett. Kelly und Becks folgten ihm dichtauf. Ich ging als Letzter und schloss die Tür zum Motelzimmer hinter mir.

				George sagte kein Wort, während wir zum Wagen gingen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie irgendwo in meinem Hinterkopf lächelte.
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                Es war mir eine Freude und eine Ehre, in diesen letzten Wochen für euch zu bloggen. Danke für eure klugen Fragen und eure Kommentare in den Foren, durch die ich eine Menge darüber gelernt habe, was bei dieser Form der Berichterstattung funktioniert – und was nicht! Ich verspreche, diese Lektionen und diese Erfahrung bei zukünftigen Projekten zu berücksichtigen.

				Und wo ich gerade so rührselig bin … ich möchte euch allen dafür danken, dass diese Welt euch nach wie vor so viel bedeutet. Eine zweite bekommen wir nämlich nicht, und alles darin sollte uns am Herzen liegen, auch wenn es nicht unmittelbar mit unserem Leben zu tun hat. Euch hier haben wir es zu verdanken, wenn eines Tages, nachdem diese Krankheit besiegt ist, sich die Familien wieder in Freizeitparks amüsieren können, wenn die Menschen wieder so lachen und leben und lieben werden, wie sie es immer getan haben. Danke, dass ihr mir einen Teil von euch gegeben habt!

				Danke!

				Aus Lagerkollerträume, dem Gastblog von Barbara Tinney, 23. Juni 2041.
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				Ich bin mir nicht sicher, ob jemand von uns in jener Nacht ein Auge zugetan hat. Solange wir unterwegs waren, wahrten wir Internet-Funkstille: keine Uploads, keine Beiträge in den Foren, nichts, was man zurückverfolgen konnte oder womit man unsere Anwesenheit hier hätte nachweisen können. Das schloss auch Telefonanrufe ein, da die GPS-Chips unserer Telefone sich aktivieren würden, wenn wir sie einschalteten. Seit wir Weed verlassen hatten, waren wir sehr vorsichtig gewesen – hoffentlich vorsichtig genug.

				Es waren die Bluttests, die mir Sorgen machten. Man kann in Amerika nicht ohne mindestens einen Bluttest am Tag leben, und normalerweise – meistens – brauchte es mehr. Wir hatten an Kontrollstellen und in Lebensmittelgeschäften im ganzen Land Blutproben abgegeben, und wenn der Seuchenschutz irgendwie Zugang zu den Ergebnissen hatte, dann waren wir am Arsch.

				Oh, die Seuchenschutzbehörde schwört natürlich, dass sie saubere Ergebnisse nicht zurückverfolgt, sondern nur diejenigen, bei denen der Test eine aktive Infektion anzeigt, aber niemand weiß das mit Sicherheit. Rechtlich gesehen dürfen sie saubere Ergebnisse überhaupt nicht zurückverfolgen. Wenn es nicht auf eine Virenvermehrung hinweist, dann muss der Test anonym bleiben. Man darf ihn nicht für eine Fahndung oder für medizinische Profile einsetzen – es gibt da ein praktisches kleines Gerichtsurteil zu dem Thema. Natürlich hätten die Versicherungsgesellschaften nur zu gerne einen Vorwand, das Blut von jedem einzelnen Menschen in diesem Land auf bestehende Krankheiten hin zu analysieren. Die Ironie dabei ist, dass die Versicherungen eigentlich über die nötigen Mittel verfügen, um die Verwendung beliebiger Bluttestergebnisse durchzudrücken, aber im Vergleich zur Pharmaindustrie sind sie doch Hungerleider, und die Pharmaindustrie will nicht ihren Kundenstamm verlieren, weil die Leute sich keinen Versicherungsschutz mehr leisten können. Auch das haben wir Garcia Pharmazeutika zu verdanken.

				Wir verließen das Motel morgens um vier Uhr dreißig. Der Himmel war noch pechschwarz und die Straßen verlassen. Wir hatten vor, etwa fünfzehn Minuten vor den Putzkräften bei der Seuchenschutzbehörde einzutreffen, den Wagen auf dem Parkplatz für die Personalfahrzeuge abzustellen und durch eine Seitentür reinzugehen, solange das Gelände noch weitgehend verlassen war. Es war ein riskanter Plan, aber auch nicht schlechter als unsere anderen Ideen und besser als so manche davon. Maggies Transporter sah hinreichend neutral aus, damit man ihn nicht weiter beachten würde, und nicht so übertrieben unauffällig wie beispielsweise ein weißer Wagen mit verdunkelten Scheiben es gewesen wäre. Solche Fahrzeuge ziehen genau deshalb die Aufmerksamkeit auf sich, weil sie unauffällig wirken sollen.

				Während der ersten Fahrtstunde waren Kelly und ich als Einzige im Auto wach. Sie saß neben mir auf dem Beifahrersitz – was ebenfalls riskant war, da ihr Tod in der Gegend von Memphis tagelang Presse gemacht hatte. »Ärztin stirbt heldenhaft im Dienst« ist die Sorte Schlagzeile, die sich hält. Newsies mögen solche Nachrichtenstorys: Wenn sonst nicht viel läuft, können sie immer wieder auf sie zurückkommen, um auch das letzte bisschen aus ihr herauszupressen. Andererseits war es Kelly, die mir den Weg durch die Wohngebiete und die Abkürzungen zeigen konnte, die man nur kannte, wenn man aus der Gegend war. Das, was sie zu einer möglichen Gefahr machte, machte sie zugleich zu einer wichtigen Ressource.

				Aber war das nicht schon die ganze Zeit so gewesen?

				Die Sonne zog gerade eine feurige Linie über den Horizont, als wir den Rand von Memphis erreichten. Ich schaltete das Radio ein und drehte es auf, sobald es einen Sender gefunden hatte. Old Republic schallte durch den Wagen. »Ein Klassiker!«, rief ich Kelly zu. Ich musste schreien, sonst hätte sie mich bei der lauten Musik nicht verstanden. »Großartig! Ich hasse diesen Scheiß!«

				Nach dem lauten Fluchen von hinten zu urteilen hassten Becks und Mahir ihn sogar noch mehr. »Mach die Kacke aus!«, rief Becks und verpasste mir einen festen Klaps auf den Hinterkopf.

				Grinsend drehte ich das Radio leiser. »Guten Morgen, mein Sonnenschein.« Kelly lächelte hinter vorgehaltener Hand. Das war gut. Je entspannter wir alle an diese Sache herangingen, desto besser standen unsere Chancen, lebend wieder herauszukommen. »Gut geschlafen?«

				»Ich sollte dir eine Kugel in deinen verdammten Kopf jagen, dich am Straßenrand liegen lassen und zum Motel zurückfahren, um nicht weitere sechs Stunden in diesem Wagen zu verbringen«, sagte Mahir.

				»Das ist ein Ja. Wasser ist in der Kühlbox. Wer braucht eine Koffeintablette?«

				Alle brauchten Koffeintabletten. Kelly teilte sie aus, drei für jeden. Ich spülte meine mit Cola hinunter, Mahir und Kelly ihre mit Wasser, und Becks schluckte sie trocken. Ich sagte nichts. Manche Leute hören laut Rockmusik aus der alten Zeit, manche Leute ziehen sich Laborkittel an, und manche versuchen zu beweisen, dass sie die Härtesten sind. Wenn Becks sich so besser fühlte, hatte ich kein Problem damit.

				Wie Kelly versprochen hatte, kamen wir ohne Schwierigkeiten auf den Parkplatz fürs Wartungspersonal. Nur ein einziger Bluttest wurde benötigt, um durch das Tor zu kommen, und der wurde von einem unbemannten Wachhäuschen durchgeführt. »Ich kann nicht behaupten, dass ich von den hiesigen Sicherheitsvorkehrungen besonders beeindruckt bin«, sagte ich. »In Portland reinzukommen war sehr viel schwerer.«

				»Die Anlage in Portland hatte auch geöffnet, als du da warst«, erwiderte Kelly. »Vertrau mir! Ab hier wird es immer schlimmer.«

				Aus irgendeinem Grund war mir nicht danach zu widersprechen.

				Ich hielt so dicht beim Gebäude, wie ich es wagte, indem ich den Wagen auf einen Platz fuhr, der größtenteils hinter einem großen stählernen Generatorgehäuse verborgen war. Becks war aus dem Auto, bevor ich auch nur den Motor ausgeschaltet hatte. Sie drehte sich langsam um ihre eigene Achse, die Pistole nach unten von sich weg haltend, sodass sie sie gegebenenfalls nicht erst ziehen musste. Mahir folgte ihr nach draußen, wirkte aber weniger aggressiv, als er neben dem Wagen Position bezog. Ich warf Kelly einen Blick zu.

				»Bist du bereit?«

				»Nein«, antwortete sie und stieg aus.

				Ich seufzte. »Bin ich bereit?«

				Nein, sagte George. Aber jetzt ist es zu spät, um umzukehren.

				»Das ist wohl nur fair.« Ich öffnete den Aschenbecher und ließ den Autoschlüssel hineinfallen. Wenn ich es nicht aus dem Gebäude schaffte, würden die anderen sich so nicht damit herumschlagen müssen, den Wagen kurzzuschließen, bevor sie abhauen konnten. »Jetzt kriegst du was zu sehen.«

				Ich machte die Tür auf und stieg aus.

				Wir boten auf unserem Weg über den Parkplatz sicher einen seltsamen Anblick. Kelly ging ausnahmsweise voran, und ihr weißer Laborkittel leuchtete wie ein Banner im schwachen Licht des frühen Morgens. Becks folgte dich hinter ihr und gab ihr Deckung. Sie trug eine Hose mit Tarnmuster, Laufschuhe und eine olivfarbene Jacke mit eingenähtem kugelsicherem Gewebe. Sogar ihr Haar hatte sie zu einem festen Knoten hochgebunden, der vor laufender Kamera lausig ausgesehen hätte, die Wahrscheinlichkeit, dass es ihr in die Augen fiel, aber deutlich verringerte. Mahir ging praktisch direkt neben Becks. Ohne seine weißen Turnschuhe hätte er wie ein Professor ausgesehen, der gerade aus Oxford zu Besuch war. Ich bildete mit meinen üblichen metallverstärkten Jeans, meinem Baumwollhemd und meiner Tweedjacke das Schlusslicht. Nicht unbedingt eine Gruppe von Leuten, wie sie normalerweise noch vor Sonnenaufgang bei der Seuchenschutzbehörde Memphis reinmarschiert.

				Die erste Tür war mit einem richtigen mechanischen Schloss versehen, die Sorte, für die man einen Schlüssel braucht. »Kein Bluttest, um reinzukommen?«, fragte Becks ungläubig.

				»Hier noch nicht«, antwortete Kelly und kramte in ihrer Handtasche herum. »Wenn das Virus bei dir aktiv wird, dann haben wir dich lieber hier zwischen den Parkplätzen und den Laboren. So kann man dich ganz nach Belieben einfangen oder töten, und du kannst die Belegschaft nicht auffressen.« Sie holte einen Schlüssel hervor.

				»Praktisch«, sagte Mahir.

				Kelly schloss die Tür auf, und wir betraten das Gebäude. Jetzt ging Becks vor, während ich hinten blieb. Die beiden von uns, die praktisch nicht gefechtstauglich waren, gingen so lange wie möglich zwischen den anderen beiden. Einen Scharfschützen würde unsere Formation nicht behindern, aber vielleicht gab sie uns die Gelegenheit zu reagieren, bevor beide getroffen waren.

				Zivilisten in eine Gefechtszone bringen, sagte George. Was Mutter wohl dazu sagen würde?

				»Dass ich alles aufnehmen soll«, brummte ich, während ich weiter Kelly folgte.

				Die erste Tür führte auf einen schmalen Gang, der sich nach etwa fünf Metern zu einem breiten Betonkorridor hin öffnete, welcher aussah, als hätte man ihn von einem Atombunker aus der alten Zeit hierher verpflanzt. Turbinen brummten in der Ferne. Es gab keine Fenster und kein natürliches Licht. Stattdessen leuchteten über unseren Köpfen, geschützt von einem Maschendrahtgitter, riesige Neonröhren. Kelly ging weiter, sodass wir anderen, sogar Becks, uns beeilen mussten, um Schritt zu halten.

				»Was ist das?«, frage Mahir, der sich misstrauisch umblickte.

				»Eine Isolationszone. Wenn wir die Anlage abriegeln, wird dieser Bereich luftdicht versiegelt, und das Unterdrucksystem springt an. Er kann von der Kontrollzentrale aus mit Formalin geflutet werden, oder auch manuell aus den Wachhäuschen entlang der Außenwände. Im Falle eines Ausbruchs öffnen sich die Türen zum Hauptgebäude, und das Sicherheitssystem versucht, die Infizierten hier herein zu lotsen, wo sie aufbewahrt werden, bis wir wissen, wie wir weiter verfahren.«

				»Habt ihr schon mal von der Möglichkeit gehört, die verdammten Dinger einfach abzuknallen?«, fragte Becks.

				»Irgendwo müssen wir unsere Testobjekte herbekommen.« Kellys Worte klangen nüchtern. Für sie war das nur ein ganz normaler Aspekt der Arbeit bei der Seuchenschutzbehörde. »Jeder, der hier eingestellt wird, muss unterschreiben, dass er seine Leiche der Wissenschaft hinterlässt. Sobald man eine Virenvermehrung erleidet, wird man Eigentum der Behörde.«

				»Ist ja kein bisschen gruselig.« Ich ließ den Blick an den Wänden entlangwandern. »Ich sehe keine Kameras.« Was ich allerdings sah, war eine Reihe von Schießscharten in den Wänden. Wahrscheinlich lag dahinter ein weiterer luftdichter Korridor, in dem man die Scharfschützen einsperren konnte, bis sie ihre Arbeit erledigt hatten und einen sauberen Bluttest vorweisen konnten. Das hier war ein Lagerraum. Und zugleich war es eine Todesfalle, das durften wir nicht vergessen. »Gibt es hier auch so praktische Fluchttunnel?«

				»Unterirdisch. Man kommt auf der anderen Seite des Grundstücks heraus.« Kelly blieb vor einer Tür mit Nummerntastatur und Netzhautscanner stehen. Während sie auf die Tasten drückte, kommentierte sie ihr Tun, wahrscheinlich, damit wir ihr nicht vor lauter Nervosität eine Kugel in den Kopf jagten. »Ich gebe den Sicherheitscode für Gäste in den Computer ein und dazu den Sicherheitscode von Dr. Wynnes Labor, und ich teile ihm mit, dass ich drei Begleiter dabeihabe. Auf dieser Sicherheitsebene wird nicht zwischen den verschiedenen Zugängen unterschieden. Diese Sicherheitslücke ist uns bekannt, aber wir schließen sie nicht, für den Fall, dass wir Leute durch die Hintertür hereinholen müssen.«

				»Um der Presse aus dem Weg zu gehen?«, fragte Mahir sanft.

				Errötend tippte Kelly noch einige Sekunden auf der Tastatur herum, bevor sie schließlich die Hand zurückzog. Ein Panel öffnete sich in der Wand und gab den Blick auf vier Bluttesteinheiten frei. »Wir müssen alle ein sauberes Testergebnis abliefern, bevor wir weiterkönnen.« Sie legte die Hand auf das erste Testfeld und leitete gleichzeitig den Netzhautscan ein. Es war ein gutes Manöver: Auf diese Art kam sie weiteren Fragen zuvor – und wir hatten eine Menge Fragen. Angefangen mit »Wie zum Henker sollen wir hier bitte wieder rauskommen?«.

				»Zu spät, um es sich anders zu überlegen«, murmelte Becks und unterzog sich ebenfalls ihrem Bluttest. Mahir und ich zuckten mit den Schultern und taten es ihr nach. Becks hatte recht: Es war zu spät.

				Die Testergebnisse waren sauber – was nicht überraschend war, denn schließlich waren wir gerade erst eingetroffen –, und die Tür schwang auf und gab den Blick auf einen langen weißen Korridor frei, der sehr viel mehr nach dem aussah, was man bei der Seuchenschutzbehörde erwartete. Die Lichter waren nur etwa zur Hälfte eingeschaltet, sodass die Ecken voller Schatten waren. An der nächstgelegenen Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Vorsicht – Seuchengefahr.

				»Hier fühlt man sich gleich wie Zuhause«, bemerkte ich und folgte Mahir auf den Korridor. Ich ging wieder als Letzter, und hinter mir schloss sich die Tür und schnappte mit einem hydraulischen Zischen zu, das mich unangenehm an Portland erinnerte. Die Haare auf meinen Armen und in meinem Nacken stellten sich auf, als mir klar wurde, dass wir nun wirklich eingeschlossen waren.

				»Zum Labor geht es hier entlang«, sagte Kelly, während sie sich nach links wandte und dabei ein Selbstvertrauen an den Tag legte, das ich noch nie zuvor bei ihr beobachtet hatte. Hier war sie in ihrem Element. Nur die besten und klügsten Medizinstudenten brachten es zu einer Laufbahn beim Seuchenschutz. Sie hatte sicher jahrelang auf das Privileg hingearbeitet, diese Hallen als ihren Arbeitsplatz bezeichnen zu dürfen.

				Das macht sie wahrscheinlich echt fertig, sagte George leise.

				Weil ich nicht laut sprechen wollte, nickte ich nur. George und ich haben von klein auf gelernt, niemals auf das zu vertrauen, was andere uns sagten. Wir wussten seit jeher, dass es Dinge gab, die nicht ausgesprochen wurden, wenn die Kamera lief. Für Kelly musste sich der Verrat der Seuchenschutzbehörde wie das Ende der Welt anfühlen. Sie tat mir unglaublich leid … und gleichzeitig war es mir insgeheim eine Genugtuung, dass sie innerlich zweifellos Höllenqualen litt. Der Seuchenschutz war ihr Leben, und er war mit verantwortlich für den Tod meiner Schwester. Ich konnte Mitgefühl mit Kelly empfinden. Aber ich konnte ihr nicht verzeihen, dass sie so naiv gewesen war und um ihrer Karriere willen an all die Dinge geglaubt hatte.

				Immerhin hatte sie bezüglich des Zeitplans der Putzkräfte richtig gelegen. Wir folgten zwei Korridoren und erreichten schließlich Dr. Wynnes Labor. Auf dem Weg begegneten wir nicht einer Menschenseele, und ich sah auch keine Kameras, obwohl ich Ausschau hielt. Die Überwachungssysteme waren ausgesprochen unauffällig. Das machte mir ein wenig Sorgen. In Portland waren die Kameras sehr viel leichter zu erkennen gewesen, und meiner Erfahrung nach haben Leute, die sich praktisch unsichtbare Überwachungssysteme installieren, ernsthaft etwas zu verbergen.

				»Hier«, flüsterte Kelly und blieb an einer Tür ohne Aufschrift und mit einer Bluttesteinheit daneben stehen. Sie wollte gerade die Hand heben, doch dann zögerte sie, und ein unsicherer Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Wir müssen einer nach dem anderen durchgehen«, sagte sie langsam.

				Ich verzog das Gesicht, und Becks schaute finster drein. Wenn wir einzeln reingingen, bedeutete das, dass entweder einer von uns vor Kelly durch die Tür musste – und damit unvertrautes und nicht einsehbares Gelände betrat –, oder wir schickten sie alleine hindurch, was zur Folge haben konnte, dass wir voneinander getrennt würden. Ich wollte nicht, dass wir auf unterschiedlichen Seiten einer Tür standen, wenn die Spezialkräfte der Seuchenschutzbehörde angerannt kamen, um uns alle niederzuschießen.

				Aber ich hatte keine Wahl. Wir waren Kellys Forschungsergebnissen rund um die Welt gefolgt, und wir waren ihr selbst in den Rachen der Seuchenschutzbehörde von Memphis gefolgt. Wenn wir die Sache jetzt abbliesen, dann waren viele Leute für nichts und wieder nichts gestorben. »Geh vor, Doc«, sagte ich. Sie warf mir einen überraschten Blick zu. »Wir bleiben dicht hinter dir. Keine Bange! Wir gehen nirgendwohin.«

				Kelly nickte und legte die Hand auf das Testfeld. Kurz darauf leuchtete das Licht über der Tür grün auf, und sie trat hindurch und verschwand.

				»Ich hoffe du weißt, was du tust«, sagte Becks und trat vor, um sich ebenfalls dem Test zu unterziehen.

				»Das wusste ich bisher noch nie«, antwortete ich. »Warum sollte ich jetzt damit anfangen? Ich mach doch nicht alles kaputt, wenn es gerade so gut läuft.«

				Das Licht wurde grün, bevor sie Zeit zum Antworten hatte. Wahrscheinlich war es besser so. Sie schaute mich immer noch finster an, und während sich die Tür hinter ihr schloss, zeigte sie mir den Finger.

				Seufzend drückte Mahir seine Hand auf das Testfeld. »Ich wünschte wirklich, du würdest sie nicht aufziehen, während wir im Feld sind.«

				»Wenn ich das nicht täte, wüsste sie überhaupt nicht, wie sie mit mir umgehen sollte.«

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte Mahir, trat durch die nun geöffnete Tür und ließ mich allein auf dem Flur zurück.

				Nicht ganz allein. Du bist dran, sagte George.

				»Du auch«, antwortete ich und drückte meine Hand auf die Testeinheit.

				Der Raum auf der anderen Seite der Tür war ein ganz normales Seuchenschutzlabor: Geräte, von denen ich nichts verstand, ein Kühlschrank voller Dinge, von denen ich nichts wissen wollte, Berge von wahrscheinlich seit Wochen überfälligem Papierkram auf einem Schreibtisch. Eine Trockentafel, die mit sinnlosem Kauderwelsch vollgeschrieben war, nahm den Großteil einer Wand ein. Kelly starrte gebannt darauf.

				»Er hat das Problem der Einnistung gelöst«, sagte sie ebenso sehr zu sich selbst wie zu uns anderen. »Ich weiß nicht, wie, aber er hat das Problem der Einnistung bei der Immunreaktion gelöst. Die ganze Sache ist so einfach, sie ist so …«

				»So elegant«, sagte Mahir.

				Kelly lächelte. »Ja, das ist sie.«

				»Na toll«, sagte ich und trat von hinten an sie heran. »Möchtest du es dem Rest von uns auch erklären?«

				»Oh! Tja, das hier …« Sie wedelte mit der Hand vor einem Stück Tafel herum und fing an zu reden. Medizinerjargon strömte über ihre Lippen, zu schnell, als dass ich hätte folgen können. Doch darauf kam es nicht an. Ich musste ihr nicht in Echtzeit folgen können. Ohne ein halbes Dutzend laufender Kameras gehe ich nicht aus dem Haus, und die Aufzeichnungen kann ich mir ansehen, wann immer es mir passt. Vorausgesetzt, wir kamen wohlbehalten hier raus. Da wir nichts senden konnten, konnte ich auch keine Sicherheitskopien anlegen. Wenn wir hier in der Seuchenschutzbehörde starben, würde alles umsonst gewesen sein.

				Ich verdrängte diesen trostlosen Gedanken. Kelly redete noch immer, und wenigstens Mahir schien zu verstehen, worum es ging. Dann und wann warf er etwas ein, stellte Fragen oder suchte eine andere Formulierung für etwas, das ihm so, wie sie es ausgedrückt hatte, nicht ganz klar gewesen war.

				»Ich liebe es, so ein schlaues Kerlchen dabeizuhaben«, sagte ich halblaut zu Becks.

				»Ich auch«, antwortete sie grinsend, während die vertraute Erregung, die ein Feldeinsatz mit sich brachte, ihr Gesicht erfüllte. Irwins sind immer dann am lebendigsten, wenn sie fünf Minuten von einem grausamen Tod entfernt sind.

				Kelly beendete ihre Erklärung, fünfzehn Sekunden bevor wir hörten, wie die Tür sich entriegelte. Das Geräusch war kaum lauter als ein Flüstern, aber wir alle waren so angespannt, dass wir eine zu Boden fallende Stecknadel aus einem Kilometer Entfernung gehört hätten. Ich gab Becks einen Wink, worauf sie nickte und wir uns lautlos zu beiden Seiten der Tür in Position begaben, während Mahir Kelly nach hinten zog, wo man sie nicht sofort sehen würde. Die Tür glitt auf, und ein hochgewachsener Mann in einem weißen Laborkittel trat hindurch, die Aufmerksamkeit auf das Klemmbrett in seiner Hand gerichtet.

				Als die Tür sich schloss, stellten Becks und ich uns Schulter an Schulter und hoben die Pistolen, sodass die Mündungen ganz leicht den Rücken des Mannes im Laborkittel berührten. Er erstarrte. Ein kluger Mann.

				»Hallo, Dr. Wynne«, sagte ich liebenswürdig. »Wir dachten uns, dass Sie vielleicht wissen möchten, wie die Dinge so laufen, also sind wir mal vorbeigekommen, um Hallo zu sagen.«

				»Shaun?«

				»Der war ich zumindest, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.« Ich trat einen kleinen Schritt weiter vor und bohrte ihm die Mündung meiner Waffe etwas fester in den Rücken. »Wie steht’s bei Ihnen? Wie läuft es hier?«

				»Ich … äh. Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen.«

				»Das hatten wir auch nicht erwartet«, sagte Mahir und trat in Dr. Wynnes Blickfeld. Kelly blieb hinten und verbarg ihr Gesicht nach wie vor in den Schatten. »Ich habe Sie bei der Trauerfeier gesehen, aber ich glaube nicht, dass man uns einander bereits vorgestellt hat.«

				»Mahir Gowda, neuer Kopf der Nachrichtenabteilung bei Nach dem Jüngsten Tag«, sagte Dr. Wynne, ohne zu zögern. »Ich habe die Seite verfolgt. Ich muss zugeben, ich habe auch nicht damit gerechnet, Sie irgendwann mal kennenzulernen.«

				»Wir stecken heute voller Überraschungen«, sagte Becks und gab ihm einen kleinen Stoß mit ihrer Waffe. »Weg von der Tür! In die Mitte des Raums, die Hände an die Seiten. Machen Sie bitte keine plötzlichen Bewegungen, ich würde Sie wirklich nur ungern erschießen.«

				»Stimmt, das macht sie ganz und gar nicht gerne«, sagte ich. »Wir haben ihr gesagt, dass sie jeden Schlamassel, den sie hier anrichtet, selbst aufwischen muss, und Becks verabscheut es, sauber zu machen.«

				Dr. Wynne befolgte kopfschüttelnd ihre Anweisungen. In der Mitte des Raums angekommen, drehte er sich zu mir um. »Shaun, was machen Sie hier? Sie hätten nicht kommen sollen.«

				»Es gab zu viel, was nicht zusammenpasste. Wir brauchen Sie zum Nachrechnen.«

				Frag ihn nach den Virenstämmen!

				»Dazu komme ich noch«, murmelte ich.

				»Wie bitte?«, fragte Dr. Wynne.

				»Nichts.« Ich ließ ein Hochglanzlächeln aufblitzen. »Doc? Möchtest du ihm Hallo sagen?«

				»Gerne.« Kelly trat aus den Schatten. Ihre Absätze klapperten auf dem Boden. Dr. Wynne erbleichte. »Hallo! Wie geht es Ihnen?«

				»Ich … Sie …« Er hielt einen Moment lang inne, dann sammelte er sich und sagte: »Shaun hat behauptet, dass Sie in Oakland ums Leben gekommen wären.«

				»Die Toten neigen heutzutage dazu wiederzukehren, schon vergessen?« Sie schaute an die Tafel. »Sie haben das Problem der Immunreaktion gelöst. Einige dieser Modelle erkenne ich wieder. Immer, wenn ich sie postuliert habe, meinten Sie, ich läge daneben. Aber es sieht ganz danach aus, als hätten sie funktioniert.«

				»Kelly, wie sind Sie …«

				Sie drehte sich zu uns um und nickte mir knapp zu.

				Das war mein Stichwort. Ich bedachte Dr. Wynne mit einem weiteren Lächeln und sagte: »Wir haben ein bisschen nachgebohrt, konnten Sie aber nicht erreichen, ohne zu viele Alarmsirenen auszulösen, insbesondere, da der Doc dabei sein wollte. Wahrscheinlich wollen Sie wissen, was wir herausfinden konnten.«

				»Und was ist mit den Waffen? Nur zur Vorsicht?«

				»Mehr oder weniger.« Ich ließ meine Pistole sinken. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

				»Sie haben mir weisgemacht, dass Dr. Connolly tot wäre.«

				»Das stimmt«, sagte ich umgänglich. »Mahir?«

				»Bin schon dabei.« Mahir holte ein Lesegerät aus seiner Manteltasche, ging zu Dr. Wynne und hielt es ihm hin. »Hier sehen Sie gleich die interessantesten Daten. Lesen Sie aufmerksam! Die Implikationen sind ziemlich unschön.«

				»Als ich Dr. Connolly zu Ihnen geschickt habe, hatte ich damit gerechnet, dass Sie sofort verschwinden.« Dr. Wynne fuhr sich durchs lichte Haar, während er auf den Bildschirm in seiner großen Hand schaute. »Das wäre das Schlaueste gewesen. Wenn Sie gleich nach ihrem Eintreffen von der Bildfläche verschwunden wären, hätten Sie sich in Sicherheit bringen können.«

				»Sie wissen doch, dass wir nie so gearbeitet haben«, sagte ich, überrascht über den entschuldigenden Unterton, der sich dabei in meine Stimme stahl. Es tat mir wirklich leid. Wenn wir falschlagen, und er uns nur beschützen wollte …

				Shaun, sagte George. Shaun, warte mal einen Moment! Warte mal!

				Dr. Wynne nickte und scrollte sich durch das von uns zusammengetragene Datenmaterial. »Das ist sehr gute Arbeit. Wie schwer war das aufzutreiben?«

				»Nicht besonders«, sagte Mahir, ehe ich etwas sagen konnte. Er schaute Dr. Wynne ausdruckslos an und fügte hinzu: »Es ist erstaunlich, wie viel von alldem frei flottierte. Man muss es nur in den richtigen Zusammenhang bringen.«

				Shaun …

				»Sekunde, George«, sagte ich leise und behielt dabei Dr. Wynnes Gesicht im Auge. Mit konzentriert gerunzelter Stirn studierte er die Daten. »Ich will hören, was er zu sagen hat.«

				»Ist da eine Auftragsarbeit dabei?« Dr. Wynne blickte auf. »Stammt ein Teil der Daten aus einem bestimmten Labor oder einer ähnlichen Einrichtung?«

				Dr. Abbey hatte ihre gesamten Forschungen in einem Labor durchgeführt, und ich wusste nicht, wie viel davon der Allgemeinheit zugänglich war. Einen Teil der Daten hatten wir weitergegeben, um an weitere heranzukommen, aber nicht alles und nicht in zusammengetragener Form. Ich machte den Mund auf, um ihm das zu sagen … und dann hielt ich stirnrunzelnd inne.

				George sagte in die Stille hinein: Er hat Kellys Spur verloren, sobald das Gebäude in die Luft geflogen ist und ihre Ausweise vernichtet wurden – die Ausweise, die er ihr verschafft hat. Er hat ihren Tod nie infrage gestellt. Er muss es gewusst haben. Shaun …

				»Ich weiß«, flüsterte ich. Und mit einem Mal wusste ich es tatsächlich, unwiderlegbar und ohne jeden Zweifel: Dr. Wynne hatte die Vernichtung von Oakland angeordnet. Dr. Wynne hatte Dave getötet.

				»Was wissen Sie, mein Junge?«, fragte er.

				»Nichts.« Ich schluckte meinen Widerwillen hinunter und zwang mich, eine neutrale Miene zu wahren. »Ist Kelly die letzte Überlebende aus Ihrem Forschungsteam?«

				Dr. Wynne zögerte einen Moment, bevor er nickte. »Ja. Deshalb wusste ich, dass ich sie hier rausbringen musste. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ihr etwas zustoßen würde, wenn sie bleiben würde.«

				»Also haben Sie sie zu uns geschickt?« Er musste gewusst haben, dass ihre Ankunft uns dazu veranlassen würde, geschlossen aus dem Feld zurückzukehren. Er hatte sie nicht mit falschem Datenmaterial zu uns schicken können – das hätte sie gemerkt; sie war zu lange Teil des Forschungsteams gewesen, als dass er ihr einfach so etwas hätte unterschieben können –, und die echten Ergebnisse waren mehr als genug gewesen, um uns stundenlang an Ort und Stelle zu halten. Als Kelly eingetroffen war, waren wir alle zu Hause gewesen. Selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, hätte ich alle angerufen und zurückbeordert. Er hatte nach ihrem Eintreffen bei uns einfach ein paar Stunden gewartet und dann die Hunde von der Leine gelassen, in dem Wissen, dass wir alle an einem Fleck waren.

				»Ich wusste, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

				»Huch! Na so was!« Ich hob erneut die Pistole und zielte auf ihn. Mahir und Kelly schauten mich mit erschrockenem Blinzeln an. »Wissen Sie, ich hätte sie nämlich nach Kanada geschickt. Oder vielleicht in eines der nicht sanktionierten Laboratorien, wo man etwas mit ihrem Forschungskram hätte anfangen können. Wir haben uns zwar wirklich über die Story gefreut, die wir nicht veröffentlichen konnten, aber Ihre illegalen Ressourcen haben Sie bei uns nicht besonders gut investiert.«

				»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Shaun«, sagte Dr. Wynne und blickte auf. Seine Augen weiteten sich, als er die erhobene Waffe sah. »Was soll das? Wir sind hier alle Freunde.«

				»Da bin ich mir langsam nicht mehr so sicher.« Becks trat neben mich und hob ebenfalls schussbereit ihre Pistole. »Warum haben Sie sie zu uns geschickt? Was zum Teufel macht uns so besonders?«

				»Ihr wart eine Gefahr«, sagte Kelly und warf einen weiteren Blick auf die Tafel, um sich dann Dr. Wynne zuzuwenden. »Das war es, nicht wahr? Sie haben mich zu ihnen geschickt, weil sie eine Gefahr waren.«

				Dr. Wynne antwortete nicht.

				Ich nickte Kelly erfreut zu. »Ich schätze, das heißt ja. Also, wer hat Ihnen alles versaut, Dr. Wynne? Hat jemand sich in der Uhrzeit vertan?«

				Dr. Wynne runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

				»Wir haben den Doc sorgfältig nach Peilsendern abgesucht, aber nachdem wir die Ausweise, die Sie ihr gegeben haben, vernichtet hatten, gab es keine mehr«, sagte ich. »Wenn es noch welche gegeben hätte, dann hätten wir es wohl kaum da rausgeschafft. Irgendjemandem war es so wichtig, uns umzubringen, dass er die Hälfte der Innenstadt von Oakland dafür in die Luft gejagt hat …«

				»Ich glaube, da übertreiben Sie ein bisschen, mein Junge«, sagte Dr. Wynne.

				»… aber danach haben diese Leute uns aus den Augen verloren, nicht wahr?« Während ich sprach, hielt ich die Pistole weiter auf Dr. Wynne gerichtet und beobachtete sein Gesicht. »Warum interessiert es Sie, wo wir unsere Forschungsergebnisse herhaben, Dr. Wynne? Sollte es nicht genügen, dass wir sie haben? Wenn wir an sie herankommen konnten, dann kann es auch jeder andere.«

				»Nein, Shaun, nicht jeder.« Dr. Wynne schüttelte den Kopf und lächelte leicht, als Mahir ihm das Lesegerät wegnahm. »Man braucht ziemlich spezialisierte Quellen. Leute mit Insiderwissen.« Kelly wurde blass. »Leute, die nicht durch Gesetze gebunden sind.«

				Mahir kniff die Augen zusammen, und seine Miene gewann mit einem Mal etwas Bedrohliches. »Sir, wollen Sie damit sagen, dass Sie an uns ausprobiert haben, wie gut sich Informationen verbreiten lassen?«

				»Ich habe damit gerechnet, dass ihr abhaut.« Sein Tonfall klang recht vernünftig. Er sprach nach wie vor mit der warmen Stimme mit dem Südstaatenakzent, die mich und George nach unserer Rückkehr von den Toten begrüßt hatte, nachdem die Seuchenschutzbehörde uns auf dem Highway eingesammelt hatte. Dr. Wynne fuhr sich mit der Hand durchs lichte Haar und schaute mich fest an. »Ich habe dich nie für besonders schlau gehalten, Shaun – dafür war deine Schwester zuständig, Gott schenke ihrer Seele Frieden! Wenn sie einen Fehler gemacht hat, dann den, sich darauf zu verlassen, dass du ihr den Rücken freihältst – aber ich hätte dich trotzdem nicht für derart dumm gehalten.«

				Meine Kehle fühlte sich so trocken an, dass ich nicht schlucken konnte. »Das nimmst du zurück«, flüsterte ich.

				Hör nicht auf ihn, sagte George. Er will dich nur aus dem Konzept bringen. Er weiß verdammt genau, dass wir niemals abgehauen wären. Er hat auch gar nicht damit gerechnet.

				»Für dich ist das leicht gesagt, George«, brummte ich. »Du bist hier die Tote.«

				Dr. Wynne hob die Brauen. »Du redest also wirklich mit ihr. Das ist … faszinierend. Als ich davon gehört habe, habe ich es für eine Übertreibung gehalten. Antwortet sie dir?«

				Ich starrte ihn finster an.

				Er hob die Hände. »Na, mein Junge, ich will dich nicht beleidigen. Es interessiert mich nur. Mir kommt das ein bisschen, tja, verrückt vor, wenn ich das sagen darf.«

				»Oh, keine Sorge! Das habe ich schon oft genug gehört«, antwortete ich ausdruckslos.

				»Wir haben ihm das auch gesagt«, fügte Becks hinzu. »Schon öfters.«

				»Dr. Wynne?« Kelly klang … verloren. Zum ersten Mal, seit sie in Oakland aufgetaucht war, klang sie ganz und gar verloren. Sie war verängstigt gewesen, verwirrt und wütend, aber so hatte sie noch nie geklungen. »Hat er recht? Ist das, was Shaun sagt … hat er recht?«

				Er drehte sich halb zu Kelly um und ließ die Hände sinken. »Es war nie etwas Persönliches, meine Liebe. Das musst du mir glauben.«

				Sie schüttelte den Kopf und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll … aber ich glaube, dass du mich zum Sterben weggeschickt hast. Alles spricht dafür.«

				»Ich schätze, an diese Gefahr hätte ich denken müssen. Sie haben dir was eingeredet, stimmt’s? Diese dummen Leute mit ihrem dummen Kreuzzug gegen die herrschenden Verhältnisse. Tja, deshalb bist du blind in die Sache reingestolpert, nicht wahr?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du weißt, dass ich dir niemals wehtun wollte. Du hast immer zu meinen Lieblingen gehört.«

				Sie schaute ihn mit zitternder Unterlippe an. Aus ihrem Blick sprach der blanke Wunsch, ihm zu glauben. »Ich verstehe es bloß nicht.«

				»Mach dir keine Sorgen! Das musst du auch nicht.« Er lächelte leicht. »Du musst nur wissen, dass du mir bei meiner Forschung sehr weitergeholfen hast und dass deine Arbeit eines Tages – wenn die Welt dafür bereit ist – vielen Menschen helfen wird. Genügt das nicht?« Er trat noch ein bisschen vor.

				»Keinen Schritt weiter!«, sagte ich mit schneidender Stimme.

				Dann sprang er.

				Ich hätte niemals damit gerechnet, dass ein derart massiger Mann sich so schnell bewegen kann. In der Zeit, die ich brauchte, um meine Waffe neu auszurichten, packte er Kelly, zog sie an seine Brust, holte eine Pistole aus seiner Laborkitteltasche und presste sie ihr an die Schläfe. Sie stieß ein einziges, zu Tode erschrockenes Quieken aus.

				»Fallen lassen!«, blaffte Becks.

				»Wohl eher nicht«, sagte Dr. Wynne sanft. »Aber danke der Nachfrage.« Er trat einen Schritt zurück und zog Kelly dabei mit sich. »Weißt du, Shaun, ich hätte das niemals versucht, wenn wir das ursprüngliche Ziel getroffen hätten. Das wäre nicht nötig gewesen. Georgia hätte es kapiert, als Tate seinen großen Schurkenabgang hingelegt hat. Sie hätte uns einfach in Ruhe gelassen.«

				»Wage es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen!«, knurrte ich.

				Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, wie ich vorgetreten war, bis Dr. Wynne erneut mit der Waffe an Kellys Schläfe tippte und ein »Ts-ts« von sich gab. »Also, du möchtest doch nicht, dass mir die Hand ausrutscht und ich diese kleine Pfirsichblüte erschieße, oder? Sie ist ein so gewissenhaftes Mädchen. Hat niemals etwas Böses von anderen gedacht. Deshalb war das hier auch unvermeidlich. Sie konnte mir nicht ewig von Nutzen sein.«

				Mahir starrte ihn derweil mit offenem Mund an. »Du meinst … am Ende kam er mir wirklich ein bisschen überzogen vor, wie der Böse aus einem schlechten Film. Das war Absicht?«

				»Wenn man alles in Schwarz und Weiß vor sich hat, muss man nicht mehr nach Grautönen suchen«, erklärte Dr. Wynne. »Wir haben euch einen perfekten Bösewicht vorgesetzt, der keine Motive hatte, die man infrage stellen musste, und über den man nicht weiter nachzudenken brauchte. Ihr wart nur zu blöd, um das Angebot anzunehmen.«

				»Dr. Wynne?«, flüsterte Kelly.

				»Still, meine Liebe, kein Wort mehr.« Er trat einen weiteren Schritt zurück. »Ihr mögt doch Geschichten, oder? Ich habe eine für euch. Es war einmal ein junger Arzt, der die Welt retten wollte. Aber Welten sind nicht so leicht zu retten, und diese musste noch ein bisschen länger in der Verdammnis schmoren, ehe sie die Erlösung wirklich zu schätzen wissen würde. Die Erlösung brachte nämlich … Komplikationen mit sich. Also erklärte er sich dazu bereit, gewissen Männern zu helfen, die es besser wussten als der Rest der Welt. Männer, aus denen einmal Engel werden sollten. Und er lernte, dass ein Mensch selbst zum Engel werden kann, wenn er genug Kontrolle ausübt.«

				»In Ordnung, du hast gewonnen«, sagte ich. »Du bist hier der Verrückte. Ich trete meine Krone an dich ab.«

				Dr. Wynne schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine Geschichte für euch – eine, die sehr bald wahr sein wird. Ich war völlig überrumpelt, als die Überwachungskameras einen Einbruch gemeldet haben. Glücklicherweise kam ich pünktlich zur Arbeit. Nicht auszudenken, welchen Schaden ihr sonst vielleicht angerichtet hättet, bevor ich euch aufhalten konnte. Natürlich hatten wir euch bereits im Verdacht, etwas mit dem Ausbruch in Portland zu tun zu haben, aber erst als ihr versucht habt, hier etwas Ähnliches loszutreten, begriffen wir, wie weit du vom Weg abgekommen bist. Ohne den Beistand deiner Schwester und ohne eine Verschwörung, der du nachjagen konntest, war die Wirklichkeit einfach zu viel für dich. Du hast begonnen, dir frei erfundene Bedrohungen zusammenzufantasieren.«

				»Wie kommt es, dass ihr Arschlöcher immer das Bedürfnis habt, der Presse lang und breit von euren finsteren Machenschaften zu erzählen, bevor ihr uns umbringt?«, fragte Becks. Sie klang vollkommen ruhig. Ich war noch nie so stolz auf sie gewesen. »Muss man das, um in die Gewerkschaft aufgenommen zu werden oder so?«

				»Ich dachte, dass ihr vor eurem Tod vielleicht die Wahrheit erfahren möchtet. Leute wie ihr seid immer so auf die Wahrheit fixiert. Als wäre sie rechtschaffener als eine Lüge, selbst wenn die Lüge das schützt, was die Wahrheit zerstören würde.« Seine Lippen verzogen sich zu einem bedauernden Lächeln, das an jene sympathische Person erinnerte, die mir einmal die frohe Botschaft überbracht hatte, dass ich weiterleben durfte. Ich hasste ihn umso mehr dafür. »Ihr dürft meine Worte ruhig aufzeichnen. Von hier aus könnt ihr nichts senden, und verlassen werdet ihr diesen Ort auch nicht wieder.«

				Ich zwang mich, meine Pistole zu senken, und sagte: »Wie wär’s damit: Wir stecken alle unsere Waffen weg, du gibst uns Kelly wieder, und wir gehen. In Ordnung? Niemand muss sterben. Schließlich können wir nicht beweisen, dass hier tatsächlich etwas vorgeht.«

				»Oh, aber ihr habt es bewiesen, durchaus – und ihr habt uns auf einige ungestopfte Löcher aufmerksam gemacht. Ihr habt unsere Arbeit für uns erledigt und uns alles mitgebracht, was wir brauchen, um die Situation zu bereinigen. Ein halbes Dutzend Forscher und ein paar Laborassistenten genügen, um die ganze Sache noch weitere zehn Jahre am Laufen zu halten. Das sollte mehr als genug sein, um ernsthafte Fortschritte bei dem Problem zu machen, ohne die Welt dabei in Panik zu versetzen.« Er kicherte. Zumindest wich er nicht noch weiter zurück: Er stand nun mit dem Rücken zum Tisch, Kelly fest an seine Brust gedrückt. »Ihr klammert euch so an eure geliebte Wahrheit, dass ihr das große Ganze aus den Augen verliert. Wenn das hier bekannt wird …«

				»Was wäre dann? Die Leute würden etwas wissen?« Becks starrte ihn finster an. »Dein böser Plan ist scheiße.«

				»Warum habt ihr neue Virenstämme entwickelt?«, fragte Mahir. »Welchem Zweck dient das?«

				»Wir suchen einen, der kein Reservoirverhalten auslöst«, sagte Dr. Wynne. »Sobald uns das gelungen ist, sind wir dazu in der Lage, das Virus ganz nach Belieben zu zerlegen und neu zusammenzusetzen. Keine nervtötenden kleinen moralischen Probleme mehr damit, die Infizierten zu erschießen. Kein unerwartetes Verhalten. Sobald das Virus standardisiert ist, sobald es unseren Erwartungen entspricht, können wir endlich eines konstruieren, das macht, was wir von ihm wollen, das unsere Befehle befolgt und nicht die von irgendjemand anderem. Wir werden die Welt so retten, wie wir es für richtig halten und wann wir es für richtig halten, und man wird uns die angemessene Anerkennung dafür nicht versagen. Die Reservoirkrankheiten verkomplizieren alles, und das können wir nicht zulassen. Trotzdem bedaure ich es, dass der Schlag gegen Oakland verfrüht durchgeführt wurde, Shaun. Ich mochte dich wirklich. Ich hatte gehofft, dir eben diese Situation ersparen zu können.«

				»Wie kommst du darauf, dass unser Wissen nicht ohnehin an die Öffentlichkeit gelangt?«, fragte ich sanft. »Ich habe nicht mein ganzes Team mitgebracht. Wenn wir uns nicht melden, geht alles raus.«

				»Ah, aber wenn es an die Öffentlichkeit kommt, werden wir euch bereits den Ausbruch in Portland in die Schuhe geschoben haben und vielleicht auch die Attacken auf Präsident Rymans Wahlkampftruppe. Vielleicht bist du sogar der Grund für den Tod deiner Schwester. Du wirst kein Held sein, Shaun. Nicht einmal ein Märtyrer. Du wirst der Mann sein, der seine Schwester um der Quoten willen ermordet hat, und die Welt wird dich hassen.« Mit einem versonnenen Lächeln ließ Dr. Wynne Kelly los und streckte den Arm nach dem Tisch hinter sich aus. Kelly rührte sich nicht vom Fleck. Die Waffe an ihrer Schläfe schien sie irgendwie zu entmutigen. »Man wird nichts, was auf eurer kleinen Schmierseite steht, glauben. Für die Öffentlichkeit wird es nur wie die letzten Zuckungen eines Wahnsinnigen aussehen.«

				Du Scheißkerl, flüsterte George.

				Ausnahmsweise war ich einmal gelassener als sie. »Du bist ein Arschloch«, sagte ich.

				»Ja, aber ich bin ein Arschloch, das lebend diesen Raum verlassen wird, was man von dir nicht behaupten kann«, antwortete er. Erneut legte er den Arm um Kelly und zog sie Richtung Tür. »Der Sicherheitsdienst ist auf dem Weg. Es gibt nichts, was du tun könntest.«

				Als er die Hand bewegte, sah ich, was er vom Tisch genommen hatte: zwei ganz gewöhnliche Kugelschreiber. »Was wirst du tun, wenn die Leute von der Sicherheit kommen?«, fragte ich. »Kritzelst du uns zu Tode?«

				Kelly riss die Augen auf. Jetzt sah sie nicht mehr verloren aus, sondern zu Tode erschrocken. Selbst die Pistole an ihrem Kopf hatte ihr keine derartige Reaktion entlockt. »Was?«, flüsterte sie.

				»Könnte man so sagen, ja«, antwortete Dr. Wynne.

				»Das ist ein Stift«, sagte ich.

				Der Schein kann trügen, bemerkte George.

				Kelly schaute mich mit immer noch weit aufgerissenen Augen an und sagte stumm: »Es tut mir leid.« Dann griff sie hinter sich, bekam ein Skalpell von einem Tablett mit Operationsbesteck zu fassen und rammte es Dr. Wynne in den Nacken. Er brüllte wie ein verwundeter Ochse, und seine Waffe fiel zu Boden, als er sich die Hand an den Hals presste. Die Hand, in der er die Kugelschreiber hielt, ruckte hoch, und an einem davon drückte er eine Art Auslöser. Ein dünner Pfeil sauste an meinem Ohr vorbei durch die Luft und bohrte sich in die Wand. Becks schoss zweimal und traf Dr. Wynne einmal in den Arm. Der andere Schuss ging ins Leere. Ich hob meine Waffe ebenfalls wieder und schoss ihm mitten in die Brust, genau dorthin, wohin er bei mir mit dem Stift gezielt hatte.

				Der Einschlag riss ihn herum. Kelly entglitt das Skalpell, und sie fiel nach hinten, wobei sie gegen Mahir prallte. Der immer noch brüllende Dr. Wynne hob die Stifte und zielte auf die beiden. Mit einem Schrei stieß Kelly Mahir beiseite, sodass er lang hinschlug, im selben Moment, in dem Dr. Wynnes Knie nachgaben.

				Dr. Wynne prallte hart auf den Boden, worauf Becks ihm sofort zweimal in den Kopf schoss. Schon mal eine Leiche, die nicht wieder aufstehen würde.

				Mahir kam taumelnd auf die Beine und achtete dabei sorgfältig darauf, Dr. Wynnes Blut nicht zu berühren. »Oh mein Gott …«

				»Mahir, bist du sauber?«, fragte ich.

				Er schaute an sich hinunter und suchte seine Kleidung nach Spritzern ab. »Ich … ich glaube schon. Anscheinend habe ich nichts abbekommen.«

				»Wunderbar. Versuch bitte trotzdem, keine Körperflüssigkeiten mit anderen Leuten auszutauschen, bis wir bei einer Testeinheit sind! Einer, die nicht dem Seuchenschutz gehört. Ich traue nichts mehr, was sich in diesem verdammten Gebäude befindet.« Ich senkte die Waffe, steckte sie aber nicht weg. »Komm, Doc! Wir müssen verdammt noch mal hier raus.«

				»Ich fürchte, ich nicht«, antwortete sie leicht benommen.

				Mein Kopf ruckte hoch.

				In ihrer Brust steckte eine kleine, durchsichtige Plastiknadel, die leicht ölig glitzerte. »Er hat mich getroffen«, sagte sie, während sie darauf hinabstarrte. »Dr. Wynne hat mich getroffen, bevor er umgefallen ist. Mit dem Stift. Nur war das kein Stift – sondern eine Waffe. Man kann Betäubungspfeile reintun oder tödliche Injektionen oder … alles Mögliche.« Sie schluckte. »Alles Mögliche.«

				»Das hat nichts zu besagen«, erwiderte Becks.

				»Stimmt. Weil er mich natürlich nur mit einem Beruhigungsmittel oder so was beschossen hat.« Kelly schüttelte geradezu genervt den Kopf. »Stell dich nicht dumm! Dafür haben wir keine Zeit.«

				»Scheiße, Doc, komm jetzt einfach!«

				»Nein.« Sie drehte sich um, riss eine Schublade auf und holte eine Testeinheit daraus hervor. Sie knallte sie auf den Tisch, öffnete den Deckel und steckte ihre Hand hinein. »Es tut mir so leid. Ich schwöre, dass ich nichts davon gewusst habe. Vielleicht hätte ich es ahnen sollen, vielleicht war ich ein naiver kleiner Trottel – ich war so sehr mit dem Versuch beschäftigt, die Welt zu retten, wie man es von mir erwartete, dass ich einfach nicht die Augen aufgemacht habe – aber ich wusste nichts davon.«

				»Ich glaube dir«, sagte Becks leise.

				Die Lichter an Kellys Testeinheit wurden eines nach dem anderen rot.

				Sie zog ihre Hand heraus, als schließlich auch das letzte Licht rot geworden war, und schaute uns trotzig an. »Glaubt ihr mir jetzt? Dr. Wynne hat auf mich geschossen, und gleich wird es bei mir losgehen. Ich bin erledigt. Es ist vorbei. Und ich glaube wirklich, dass ihr jetzt abhauen solltet.«

				Ich verzog das Gesicht. »Scheiße! Doc, es tut mir leid.« Becks hob die Waffe und richtete sie auf Kellys Kopf. Aus dieser Entfernung konnte sie sie unmöglich verfehlen.

				»Mir auch.« Kelly zog die Nadel aus ihrer Brust und hielt sie einen Moment lang hoch, lange genug, damit wir sie deutlich sehen konnten, ehe sie sie fallen ließ. Mit einem leisen Klappern traf sie auf den Kachelboden, rollte ein Stück und kam in Dr. Wynnes Blutlache zum Liegen. »Lasst die Tür offen, wenn ihr geht. Ich bleibe hier und lenke die Leute vom Sicherheitsdienst ab.«

				Ich streckte die Hand aus, drückte langsam Becks Arm runter und schüttelte den Kopf. »Doc, bist du dir sicher? Mit einem aktiven Virus spielt man nicht herum.«

				»Ich glaube, das weiß ich besser als du.« Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem schmalen Lächeln. Zusammen mit ihrem Pferdeschwanz sah sie dadurch für einen herzzerreißenden Moment lang aus wie Buffy. Ich hatte die Ähnlichkeit bereits bemerkt, als Kelly das erste Mal in Oakland aufgetaucht war, und hier war sie wieder, im denkbar schlimmsten Moment.

				Ich schätze, die beiden haben mehr gemeinsam, als wir dachten, sagte George.

				Kelly streifte ihren Laborkittel ab und ließ ihn zu Boden fallen. Die Baumwolle saugte sich fast sofort mit dem Blut vom Boden voll, aber das schien Kelly gar nicht zu bemerken. Sie redete einfach weiter, während sie sich bückte, um Dr. Wynnes Pistole aufzuheben. »Bei meinem Körpergewicht habt ihr etwa elf Minuten, bevor ich zu einer Gefahr werde. Das gibt euch genug Zeit, um von hier zu verschwinden, und mir genug, um den Wachleuten einen echt miesen Morgen zu bereiten. Draußen müsst ihr nach links gehen und dann bis zum Ende des Flurs. Die Leute von der Sicherheit werden aus der anderen Richtung kommen. An der T-Kreuzung biegt ihr wieder links ab und öffnet die vierte Tür. Damit solltet ihr wieder …«

				»Wie beim letzten Mal?«, fragte ich.

				Sie nickte. Ihr Lächeln verblasste langsam, und ihre Unterlippe zitterte einen Moment lang, bevor sie sagte: »Die Sicherheitssysteme in den Evakuierungstunneln sind vom Rest des Gebäudes unabhängig, falls es zu einer Fehlfunktion oder … oder einer Situation wie dieser kommt. Solange ihr ein sauberes Testergebnis vorweisen könnt, kommt ihr raus, egal, was hier drin vorgeht.«

				»Ich erinnere mich.« Ich trat einen Schritt zurück, weg von ihr. »Becks, Mahir, kommt!«

				»Ja.« Nach kurzem Zögern fragte Becks: »Hast du genug Munition?«

				Kelly lächelte erneut, diesmal in Becks Richtung. Es war ein kleines Lächeln, und schmerzlich mit anzusehen, weil es vielleicht ihr letztes sein würde. Zumindest sah sie dieses Mal nicht wie Buffy aus. »Ja. Danke!«

				»Für den Fall, dass du es nicht aushältst – wenn du sterben willst, solange du noch weißt, wer du bist –, solltest du darauf achten, dir eine Kugel für dich selbst aufzuheben.«

				»Das werde ich.« Seufzend schaute Kelly auf die Waffe in ihrer Hand. »Ich denke, unter diesen Umständen hätte mein Großvater gewollt, dass ich mich so entscheide. Ihm kam es immer auf die Wahrheit an … und mir auch. Mir war wirklich nicht klar, dass Dr. Wynne mich zu euch geschickt hat, um euch eine Falle zu stellen. Und es tut mir leid. Ich wollte nichts von alledem.«

				»Ich weiß«, sagte Becks.

				Ich holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor ich sprach. »Danke, Doc!« Ein Flüstern in meinem Hinterkopf ließ ein trauriges Lächeln auf meine Lippen treten. »Auch von George. Es tut ihr leid, dass sie dir nicht vertraut hat.«

				»Nichts zu danken – und sag ihr, dass es nicht weiter schlimm ist.«

				Kellys Lächeln verblasste. Sie wich zurück, lehnte sich an den Schrank und sank zu Boden. Das war das Letzte, was ich von ihr sah, wie sie dort mit an die Brust gezogenen Knien saß und Dr. Wynnes leblosen Körper anstarrte, als erwartete sie, dass er ihr irgendein Geheimnis verraten würde – dass er etwas sagen würde, das allem, was sie durchgemacht hatte, wie von Zauberhand einen Sinn verleihen würde.

				Wir drei Übriggebliebenen verließen das Büro und verfielen schnell in einen Laufschritt, der uns keine Zeit zum Grübeln ließ. Wir waren viel zu beschäftigt damit, von einem Ort zu fliehen, der eigentlich der sicherste auf diesem Planeten hätte sein sollen.

				Wir waren auf halbem Weg durch den ersten Flur, als die Alarmsirenen aufheulten. Die orangefarbenen Warnlichter unter der Decke gingen an. Mahir beschleunigte und überholte uns beide links. Becks griff mich am Ellbogen und zog mich um die Ecke außer Sicht, kurz bevor das Geräusch rennender Füße den Flur erfüllte, so schnell und laut, dass es sogar die Alarmsirenen übertönte. Der Sicherheitsdienst war unterwegs.

				»Du darfst nicht zurückbleiben«, zischte sie. Ich konnte sie kaum hören. Es waren vor allem ihre Lippenbewegungen, die mir verrieten, was sie gesagt hatte.

				»Ja, ich weiß.« Becks wollte meinen Arm loslassen, doch ich packte sie bei der Hand. »Kommt schon, ihr beiden. Verschwinden wir von hier.«

				Keiner widersprach. Wir setzten uns erneut in Bewegung, rannten beinahe und folgten der Wegbeschreibung einer Toten in Richtung Freiheit. Kelly hielt Wort: Sie gab den Leuten von der Sicherheit in Dr. Wynnes Labor etwas zu tun. Die ersten Schüsse waren zu hören, als wir gerade in das Evakuierungsnetzwerk einstiegen. Sobald die Geheimtür hinter uns zuschlug, brach das Geräusch abrupt ab. Die Sicherheitstunnel waren still und dunkel, genau wie beim letzten Mal.

				Auf unserer Flucht begegneten wir keiner Menschenseele. Trotzdem wagte ich kaum zu atmen, bis die Tür nach draußen sich schließlich vor uns öffnete und wir am Rande des Parkplatzes rauskamen, an einer Stelle, die halb verborgen hinter einem kurzen Zaun aus Blechstreifen war. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, welchem Zweck er diente: Falls die Anlage von Infizierten überrannt wurde, bot die Metallwand Deckung und verschaffte einem die nötige Zeit, um entweder zu rennen wie der Teufel oder in den Tunnel zurückzukehren und auf Rettung zu warten. Die Idee war gut. Unglücklicherweise bedeutete »entkommen« in diesem Zusammenhang nichts anderes, als dass wir das Gelände verlassen mussten, bevor man uns sah.

				Ich rechnete damit, Schüsse zu hören, während wir zu Maggies Wagen liefen. Mit feuerbereiten Waffen duckten wir uns, um so kleine Ziele wie möglich zu bieten. Doch niemand schoss auf uns. Die Wachleute waren noch drinnen und suchten nach Kellys geheimnisvollen Begleitern. Niemand hatte sich die Videoaufzeichnungen aus den Evakuierungstunneln angesehen, weil wahrscheinlich niemand sich mit Portland in Verbindung gesetzt hatte, weil wahrscheinlich wiederum niemand damit gerechnet hatte, dass wir so weit kommen würden. Mein Herz pochte mir in der Brust, und George gab in meinem Hinterkopf zusammenhanglose, tröstende Laute von sich, um mich zu beruhigen. Das gelang ihr auch halbwegs, aber atmen konnte ich erst wieder richtig, als wir sicher im Wagen saßen und die Außenwelt ausgesperrt hatten. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss, und dann rasten wir ins spröde goldene Morgenlicht und ließen die Seuchenschutzbehörde hinter uns, darin Kelly Connolly, die naiv gewesen war, aber nie etwas Böses getan hatte.

				Wir haben schon zu viele Menschen hinter uns gelassen. Und irgendwie scheint unsere Flucht kein Ende zu finden.
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                Das Schönste an des Sommers Licht

				Ist, dass es uns den Herbst verspricht.

				Wenn dann die Schneelast Äste bricht,

				Ist es für uns so weit.

				In das endlos finstre Grab

				Stieg Persephone hinab,

				Wo Hades sie zum Schlafe barg

				In Staub und Dunkelheit.

				Ihm vertrauen wir uns an,

				Denn in Hades’ kalter Hand

				Fern des Lebens, fern der Angst

				Endet alles Leid.

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 23. Juni 2041.
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				Ich hielt das Gaspedal durchgetreten, während wir durch ein Wohngebiet rasten, auf einem der Schleichwege aus der Stadt. Mahir saß mit einem Smartphone auf dem Beifahrersitz und gab alle paar Minuten Routenänderungen ein, wenn er Updates per GPS erhielt. Jede Veränderung musste bei der Highway-Behörde angegeben werden, und da unsere Lizenzen in Ordnung waren, war es, solange kein Haftbefehl gegen uns vorlag, sicherer, unsere Route registrieren zu lassen, als uns mit den Folgen herumzuschlagen, falls man uns erwischte, während wir ohne die erforderlichen Papiere eine Staatsgrenze überquerten.

				Unser absurder kleiner Zickzackkurs war nicht gerade der schnellste Weg ans Ziel, obwohl wir wohl zu keinem Zeitpunkt langsamer als 120 fuhren, aber es war eindeutig der verwirrendste. Ich hätte uns nicht verfolgen können – zumindest nicht ohne einen Peilsender an unserem Wagen, und wenn der Seuchenschutz so tief bei uns mit drinsteckte, dann waren wir ohnehin schon tot. Wenn sie das Register der Highway-Behörde hackten, würden sie herausbekommen, welche Fahrzeuge auf unsere Website und ihre Mitarbeiter gemeldet waren, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass sie eine komplette Liste der Fahrzeuge hatten, die auf Garcia Pharmazeutika registriert waren.

				Becks saß, ihr Gewehr fest umklammernd, hinten und wartete auf den Moment, in dem ein Wagen ohne Nummernschild von hinten heranbrausen würde und sie schießen musste. Vielleicht war das reine Paranoia, aber ich glaubte nicht daran. Der Seuchenschutz hatte schon seit langer Zeit verdammt viel Macht. Unser Tod würde niemandem groß auffallen, mit Ausnahme von Maggie, und nicht einmal sie würde viel dagegen unternehmen können. Ihre Eltern hatten Geld, politischen Einfluss und viel Geduld. Das bedeutete aber nicht, dass sie sich für Maggie mit dem Seuchenschutz anlegen würden, selbst wenn sie sie davon überzeugen konnte, dass die von uns zusammengetragenen Ergebnisse authentisch waren.

				Als wir auf halbem Weg zwischen Memphis und Little Rock waren, verlangsamte ich auf eine vernünftigere Geschwindigkeit von neunzig Stundenkilometern. Noch immer waren keine Verfolger zu sehen. »Becks? Wie sieht es auf der Straße aus?«

				»Nichts zu sehen.« Ich sah sie im Innenspiegel. All ihre Aufmerksamkeit war auf die Straße gerichtet, angespannt wartete sie auf den Moment des Überfalls. »Keine Menschenseele, seit wir an dem Ausflugsbus vorbei sind.«

				»So, wie du fährst, dachten die armen Kerle da drin wahrscheinlich, dass wir auf der Flucht vor einem Ausbruch wären«, sagte Mahir. Ein unterdrücktes Lachen war aus seiner Stimme herauszuhören. Ich war mit diesem hysterischen Unterton besser vertraut, als mir lieb war, obwohl ich ihn seit einer ganzen Weile nicht mehr so deutlich vernommen hatte. Wenn man genug Zeit im Feld verbracht hatte, verschwand er irgendwann. Hysterie verbraucht zu viel Energie, um sie ständig aufrechtzuerhalten. »Wahrscheinlich haben sie umgedreht, sobald die Straße breit genug war.«

				»Solange sie nicht in unsere Richtung fahren, ist mir das egal.« Becks flüsterte, und gleichzeitig war ihre Stimme laut und verständlich. Je leiser und nachdrücklicher der Tonfall, desto aufregender und gefährlicher erscheint die Lage den Zuschauern zu Hause an den Bildschirmen. Man muss nur lernen, so laut zu flüstern wie andere Leute schreien, um sicherzugehen, dass die Kameras den Ton auch aufnehmen. Ich kannte mich mit so was aus, war aber trotzdem beeindruckt. Sie machte das verdammt gut.

				»Wir haben genug Benzin, um es bis kurz hinter Little Rock zu schaffen – ab dort machen wir dann alles anders«, sagte ich. »Mahir, such uns eine Route, bei der wir keine der Straßen benutzen, die wir auf dem Weg nach Tennessee benutzt haben! Wenn möglich, will ich durch völlig andere Bundesstaaten fahren.«

				»Warum sagst du mir das?«, fragte Mahir gereizt. Er begann, hektisch auf seinem Display herumzutippen, um ein besseres GPS-Programm aufzurufen. »Ich bin der Einzige hier im Auto, der nicht auf diesem Kontinent geboren ist.«

				»Wunderbar. Das bedeutet, dass du keine dummen Vorurteile darüber hast, welche Gebiete man meiden sollte.«

				»Wie, du meinst schlechte Stadtviertel?«

				»Ich dachte eher an Gebiete wie Colorado, aber klar, wie du meinst.« Ich bog scharf in ein weiteres Wohngebiet ein, wodurch Becks mit der Schulter gegen das Fenster prallte. Sie fluchte, schrie mich aber nicht an. Unsere Lage war zu ernst, um uns mit dummen Streitereien aufzuhalten. »Becks, ist die Luft noch rein?«

				»Wenn der Seuchenschutz keine unsichtbaren Autos hat, ja«, knurrte sie.

				»Das genügt mir.« Ich zog einen Wegwerfkopfhörer aus der Tasche, steckte ihn mir ins Ohr und schaltete ihn ein, indem ich dagegentippte. »Hier spricht Shaun Mason. Ich aktiviere das Sicherheitsprotokoll Campbell. Die Brücke ist runtergelassen, die Bäume kommen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Hand böse ist. Jetzt gib mir Zucker, Baby.«

				Mahir starrte mich verwirrt an. »Was sollte der Scheiß?«

				»Wegwerftelefon. Ich wollte sichergehen, dass ich es nicht versehentlich aktiviere.« Das Ohrteil piepste, als die Verbindung über ein halbes Dutzend Dummy-Server und noch ein halbes Duzend Firewalls hergestellt wurde.

				Wegwerftelefone sind so ziemlich das Sicherste, was es gibt, wenn es einem nichts ausmacht, ein paar Hundert Kröten für einen Anruf auszugeben, der nicht länger als sechs Minuten dauern darf und mit der völligen Vernichtung des dafür benutzten Telefons enden muss. Aber sicher ist es.

				»Tja, das ist allerdings etwas, das niemand versehentlich sagen wird!«

				»Genau. Und jetzt kümmer dich wieder darum, uns ein Schlupfloch zu suchen.«

				Das Piepsen hörte auf, und Alaric meldete sich am anderen Ende. »Shaun? Bist du das? Wo bist du?«

				»Das ist eine gute Frage, die ich dir nicht beantworten werde, ganz egal wie sicher diese Verbindung ist. Wir haben maximal sechs Minuten Zeit, bevor man diesen Anruf zurückverfolgen kann, also hol Maggie und stell das Telefon auf Lautsprecher! Alles klar?«

				»Sie ist hier«, sagte Alaric. Ein Klicken ertönte. Als er erneut sprach, klang seine Stimme blechern und etwas weiter weg, als käme sie durch ein Rohr. »Leg los!«

				»Alles klar. Wynne hat uns verraten. Ich weiß nicht, ob er von Anfang an Dreck am Stecken hatte oder ob sie ihn nach der Wahl angeworben haben, aber vielleicht spielt das auch keine Rolle. Er ist tot. Kelly auch.« Ich verzog das Gesicht, als mir klar wurde, dass ihr Tod noch eine weitere unerwartete tragische Komponente hatte. »Scheiße! Wir können nicht mal etwas über sie an die Mauer posten. Offiziell ist sie vor Monaten gestorben, und zwar nicht durch die Infizierten.«

				»Verdammt«, flüsterte Alaric. Die Zeit lief uns davon, aber wir verfielen trotzdem für einen Moment in Schweigen und dachten über das Ausmaß der Tragödie nach. Die Mauer ist ein virtuelles Monument für diejenigen, die durch Kellis-Amberlee ums Leben gekommen sind. Es begann während des Erwachens mit einigen Bloggern, Ärzten, Studenten und engagierten Müttern – mit Menschen, die besonders viel bei der Zombieapokalypse verloren hatten. Seitdem wurde sie noch immer betrieben. Die Bloggergemeinde betrachtet die Mauer als Dienst an der Allgemeinheit und als lebensnotwendige Erinnerung daran, dass niemand sicher ist; dass es nicht wirklich vorbei ist. Vielleicht streifen die Infizierten nicht mehr wie früher auf den Straßen herum, aber es gibt sie nach wie vor. Sie werden niemals verschwinden. Und immer wieder erscheinen neue Namen an der Mauer.

				Georges Name steht dort. Und Buffys und Daves, da er bei einem Ausbruch gestorben ist. Zum Teufel noch mal, selbst Tates Name stand an der Mauer. Er hat meine Schwester ermordet, aber die Mauer verurteilt niemanden. George hat sie einmal als ultimatives Monument für die Wahrheit bezeichnet, ein allgemein anerkanntes Abbild der Welt in ihrem derzeitigen, nicht gerade wünschenswerten Zustand. Wir konnten unmöglich so tun, als wäre der Grund für Kellys Tod irgendetwas anderes als Kellis-Amberlee gewesen … aber wegen ihres gottverdammten Klons würde ihr Name niemals an der Mauer erscheinen.

				Ich schätze, es gibt auf dieser Welt nichts, was uns nicht auch belügen kann, sagte George mit einem Mal bedrückt. Ich glaube, ich bin froh, dass ich gestorben bin, bevor ich das herausfinden musste.

				Darauf gab es für mich nichts zu erwidern. Mit einem Räuspern brach ich das Schweigen. »Wir sind auf dem Weg nach Hause. Ich kann dir nicht sagen, welche Route wir nehmen – das wäre nicht sicher, und ich weiß es auch nicht genau –, aber ich möchte, dass ihr im Haus bleibt, euch einschließt und auf gar keinen Fall rausgeht. Auf gar keinen Fall.«

				»Die Hunde …«, setzte Maggie an.

				»Dafür habt ihr die Wachleute! Hol sie aus dem Wald, und lass sie die kleinen Scheißerchen ausführen. Verdammt noch mal, Maggie, ich glaube, dir ist nicht klar, wie tief wir derzeit in der Kacke stecken. Alaric, fang an, wo es nur geht, Sicherheitskopien von unseren Daten anzulegen. Schick verschlüsselte Kopien an alle unsere Mitarbeiter, an alle, die jemals für uns gearbeitet haben, an deine Exfreundin, an den neuen Freund deiner Exfreundin, an alle.«

				»An alle?«, wiederholte Alaric.

				Ich zögerte.

				Mach schon, sagte George.

				»Ja – an alle«, antwortete ich. »Lass die Bombe hochgehen! Verschlüssele die Daten, um die Sache etwas zu verlangsamen, aber tu es. Wir kümmern uns später um die Folgen, vorausgesetzt, es gibt ein Später. Vergewissert euch beide, dass euer Testament auf dem neuesten Stand ist. Maggie, sag deinen Fiktiven, dass sie verdammt noch mal bis auf Weiteres zu Hause bleiben sollen. Niemand, der eine Wahl hat, soll sich in einem Umkreis von hundert Kilometern um Weed blicken lassen.«

				»In Ordnung, Boss«, sagte Alaric leise.

				»Bieg an der nächsten Kreuzung links ab«, sagte Mahir

				»Alles klar.« Etwas langsamer fuhr ich um die Kurve. Es waren nach wie vor keine anderen Autos zu sehen. »Ich meine es todernst, Leute. Wir riegeln uns bis auf Weiteres ab. Behandelt jede Tür und jedes Fenster als verschlossene Luftschleuse und öffnet sie nur, wenn euer Leben davon abhängt. Wahrscheinlich hängt euer Leben nämlich davon ab, sie nicht zu öffnen, weil diese Arschlöcher klar unter Beweis gestellt haben, dass sie einen Skrupel nicht erkennen würden, wenn er sie in den Hintern beißt. Mahir, wie steht es um unsere Sicherheit im Netz?«

				»Ich habe nicht die geringste Scheißahnung, Shaun. Wenn du eine Möglichkeit weißt, Buffy von den Toten zurückzuholen, kann sie es dir vielleicht sagen. Ich weiß nur, dass du in anderthalb Blocks nach rechts abbiegen musst.«

				»Gut. Tja, die Toten sind unterwegs, Jungs und Mädchen, und sie sind nicht auf unserer Seite, also sind wir fürs Erste auf uns gestellt. Ich habe keine Möglichkeit, dir unsere Daten sicher zu übermitteln.«

				Maggie meldete sich zu Wort. »Ich sage meinen Fiktiven, dass ich wieder mal ein Problem mit den Abflüssen habe, und beschränke Genaueres auf die sicheren Server. Kannst du überhaupt noch mal anrufen?«

				»Vielleicht«, antwortete ich vorsichtig. »Ich will nichts versprechen, aber ich werde es versuchen. Fürs Erste solltet ihr davon ausgehen, dass ihr bis zu unserer Ankunft nichts mehr von mir hört und dass wir kurz danach alle aus dem Haus verschwinden müssen. Wenn es irgendeinen sichereren Ort gäbe, würden wir gar nicht erst wiederkommen.« Früher oder später würde der Seuchenschutz darauf kommen, dass wir bei Maggie waren. Ich betete einfach, dass sie genug Angst vor ihren Eltern hatte, um nichts Drastisches zu unternehmen, bevor wir Zeit hatten, unseren Kram zusammenzusuchen und uns davonzumachen. »Packt eure Taschen und haltet euch abreisebereit!«

				»Schon dabei.«

				»Gut. Die Fahrt dürfte nicht länger als drei Tage dauern, vorausgesetzt, wir halten überhaupt zum Schlafen. Wenn wir nicht innerhalb einer Woche da sind …«

				»Wenn ihr nicht innerhalb einer Woche da seid, braucht ihr gar nicht mehr zu kommen«, antwortete sie. »Dann sind wir nämlich schon weg, wenn ihr hier eintrefft.«

				»Genau die richtige Antwort.« Ich warf Mahir einen Blick zu. Seine Aufmerksamkeit war nach wie vor auf das Telefon in seiner Hand gerichtet. »Mahir? Möchtest du deiner Frau eine Nachricht zukommen lassen?«

				»Nein.« Er blickte auf und warf mir ein angespanntes Lächeln zu. »Sie wusste, wo ich hinwollte. Sie wusste, dass ich vielleicht nicht zurückkehren würde. Es ist besser, wenn wir die Sache nicht noch weiter verkomplizieren, meinst du nicht auch?«

				Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also schüttelte ich bloß den Kopf und warf einen Blick in den Rückspiegel. Becks hielt nach wie vor mit grimmiger Miene Ausschau. »Becks? Hast du noch eine Nachricht an jemanden?«

				»Scheiß drauf!« Mit zusammengekniffenen Augen begegnete sie meinem Blick durch den Rückspiegel, fast als wollte sie mich dazu herausfordern, ihr zu widersprechen. »Wir schaffen es nach Hause, und dann machen wir sie alle platt.«

				»Klingt nach einem Plan. Alaric? Maggie? Ihr habt eure Befehle. Also los! Wenn möglich melden wir uns, und wenn nicht, stellt ein Licht für uns raus, bis unsere Zeit abgelaufen ist.«

				»Es war schön, mit dir zusammenzuarbeiten, Boss«, sagte Alaric.

				»Das Gleiche gilt für dich, Kumpel, aber noch ist es nicht vorbei.«

				»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Maggie. »Passt auf euch auf, Leute, und zieht nicht irgendwelche dummen Heldentaten ab! Wenn ich mich auf die Bahamas absetze, möchte ich, dass mir nicht nur Alaric Gesellschaft leistet.«

				»Das wäre wahrlich ein schlimmeres Schicksal als der Tod«, antwortete Mahir trocken.

				»Wir tun unser Bestes«, sagte ich. »Passt auf euch auf!«

				Damit gab es nichts mehr zu sagen, und wir hatten das Zeitlimit ohnehin fast erreicht. Ich unterbrach die Verbindung, zog mir den Kopfhörer vom Ohr und warf ihn in das Kleingeldfach neben dem Fahrersitz. »Sobald wie möglich halten wir an und verbrennen das Ding.«

				»Lieber zu früh als zu spät«, sagte Becks.

				»Schon dabei. Mahir?«

				»Nach rechts.«

				Ich bog rechts ab.

				Unsere ursprüngliche Route hatte uns durch den amerikanischen Südwesten nach Tennessee geführt. Stunde für Stunde war die Wüste an unseren Fenstern vorbeigezogen. Mahirs neue Route verlief etwa über die gleichen Straßen, zumindest bis wir Little Rock erreichten. Dann wurde es komisch. Anstatt südwärts zu fahren, um die Berge und das als gefährlich ausgewiesene Ackerland zu meiden, wandten wir uns nach Norden, raus aus Arkansas und nach Missouri. In Fayetteville hielten wir zum Tanken.

				Mahir blieb im Wagen sitzen, während ich auftankte und Becks in den obligatorischen kleinen Laden bei der Tankstelle ging. Während sie aufgepasst hatte, dass uns niemand verfolgte, hatte sie ihr Äußeres verändert, und das ziemlich drastisch. Ihr Haar lag jetzt flach an, und irgendwie war es ihr gelungen, Jacke und Hose gegen ein Trägertop und rosafarbene Shorts auszutauschen, die genauso gut aufgemalt hätten sein können und absolut nichts der Fantasie überließen.

				Ich musste mir nicht ausmalen, wie sie ohne Kleider aussah, und es fiel mir noch immer schwer, ihr nicht auf den Hintern zu starren, während sie lässig in Richtung Geschäft schlenderte. Das Einzige an ihrer Kleidung, was gleich geblieben war, waren die Schuhe, die immer noch klobig und schwer waren und mehr an »Fight Club« als an eine Modenschau erinnerten, aber in dieser Aufmachung würde wohl kaum jemand auf ihre Füße schauen.

				Manchmal bist du echt typisch Kerl, sagte George.

				»Tja, ich bin derjenige von uns beiden, der noch nicht tot ist, schon vergessen?«

				Ich habe mich auch nicht beschwert, sondern nur eine Feststellung getroffen.

				Schnaubend drückte ich auf den Knopf zum Auftanken. Wenn der Seuchenschutz darüber Bescheid wusste, dass wir eine Karte der Garcia Pharmazeutika zum Bezahlen benutzten, waren wir am Arsch, aber unser Bargeld war schon in Little Rock alle gewesen, weshalb wir keine andere Wahl hatten. Die Wahrheit mag einen frei machen, aber einen vollen Tank kann man sich nicht von ihr kaufen.

				Die von Mahir vorgeschlagene Route war gut. Sie verlief durch einen Zipfel von Missouri nach Kansas. Von dort würden wir durch Colorado, Wyoming und Utah fahren und schließlich den Endspurt durch Nevada antreten. Von den sechs Bundesstaaten, die wir durchqueren mussten, ehe wir Kalifornien erreichen würden, waren Selbstbedienungstankstellen nur in zweien verboten, und das waren die beiden, in denen wir insgesamt am wenigsten Zeit verbringen würden: Colorado und Utah. Wenn wir uns das Benzin richtig einteilten, mussten wir in diesen beiden Staaten mit Ausnahme von Pinkelpausen nicht mal haltmachen. Das war gut. Je mehr wir uns von anderen Menschen fernhielten, desto besser.

				Während der Tank volllief, putzte ich die Windschutzscheibe, überprüfte den Reifendruck und gab mir alle Mühe, nicht darüber nachzudenken, dass wir vor einer Organisation auf der Flucht waren, die schon aufgrund eines Niesens den Ausnahmezustand verhängen konnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Seuchenschutz all das im Alleingang bewerkstelligte oder dass alle seine Mitarbeiter in die Sache verwickelt waren – Kelly war es eindeutig nicht gewesen, und ich nahm stark an, dass all die anderen Mitglieder ihres Teams, die ums Leben gekommen waren, ebenfalls von nichts gewusst hatten. Trotzdem, eine Verschwörung einiger strategisch positionierter Einzelpersonen, die zu allem bereit sind, um ihre Ziele zu erreichen, ist schon schlimm genug, insbesondere, wenn diesen Personen praktisch unbegrenzte Ressourcen zur Verfügung stehen. Gleichzeitig hatten diese Leute bislang offenbar versucht, zumindest halbwegs unauffällig zu agieren, sonst hätten sie sich nicht die Mühe gemacht, Ausbrüche herbeizuführen und bei ihren Morden natürliche Todesursachen vorzutäuschen. Diesen ganzen Agentenscheiß muss man nur veranstalten, wenn man seine Existenz verheimlichen will.

				Becks kam aus dem Laden, mit Papiertüten in beiden Armen und dem selbstgefälligen Lächeln einer Katze, die einen Kanarienvogel gefressen hat, auf den Lippen. Das Lächeln verblasste, sobald sie weit genug entfernt war, damit der Kassierer sie nicht mehr sehen konnte. Sie öffnete die Hintertür des Transporters, ohne auch nur Hallo zu sagen, und kraxelte mit ihren Einkäufen ins Auto. Ich zog den Einfüllstutzen heraus, öffnete die Fahrertür und setzte mich ans Steuer.

				»Gab’s Probleme?«, fragte ich und drehte mich zu Becks herum, die gerade Wasser- und Colaflaschen und Snacks auf dem Rücksitz ausbreitete. Wir hatten ihr gesagt, dass sie so viel kaufen sollte, wie es möglich war, ohne Verdacht zu erregen. Anscheinend bedeutete das für sie, jede Menge Zeug wie für eine Junggesellinnen-Party zu kaufen, einschließlich einer Flasche billigen Korns und siebzehn Packungen M&Ms.

				»Nächstes Mal ziehst du dir das Schaut-mal-meine-Titten-Oberteil an, und ich tanke auf.« Sie warf mit einer Packung M&Ms nach meinem Kopf. Ich fing sie auf und reichte sie Mahir. »Nein, keine Probleme. Wenn man unsere Bilder in den Nachrichten gezeigt hat, dann wusste das Arschgesicht am Tresen zumindest nichts davon. In Memphis gab es einen kleineren Ausbruchsalarm, und das Gebiet um die Seuchenschutzbehörde herum ist abgesperrt, aber das hat nicht genügt, um Arschis Blick von meinem Hintern loszueisen.«

				»Siehst du, ich würde mit dem Oberteil keine vergleichbaren Ergebnisse erzielen. Dafür habe ich einfach nicht die richtige Figur. Mahir wäre vielleicht ein bisschen besser geeignet. Beim nächsten Halt können wir es mit ihm probieren.« Ich streckte den Arm aus, um mir eine Flasche Cola vom Rücksitz zu nehmen, bevor sie mir die auch noch an den Kopf werfen konnte. »Dann können wir weiter?«

				»Denke schon.« Becks zog ihre Jacke wieder an und öffnete anschließend eine Tüte M&Ms. »Mahir, denk dran, die Wettermeldungen für unsere Route einzuholen. Als ich rausgegangen bin, kam gerade eine Sturmwarnung.«

				»Alles klar«, antwortete er und nahm sich etwas zu trinken, bevor er erneut begann, auf seinem Telefon herumzutippen.

				Ich steckte meine Flasche in den Getränkehalter und ließ den Motor an. Wir waren lange genug an einem Fleck gewesen, und wir hatten noch einen verdammt weiten Weg vor uns, ehe wir auch nur ansatzweise in Sicherheit sein würden.

				Eine Stunde später erreichten wir Kansas, wo ich es drauf ankommen ließ und bei einer der alten Raststätten haltmachte. Das Tor an der Auffahrt war nicht einmal zugekettet. Wenn wir dort reinwollten, um uns auffressen zu lassen, war das unser Problem und nicht das der örtlichen Behörden. »Wir sollten sie wegen Fahrlässigkeit anzeigen«, brummte Becks, während wir das Tor öffneten.

				»Der ist gut«, sagte ich freundlich. »Und wie erklären wir, was wir hier draußen machen? Sind wir auf einem Ausflug, um uns die Geisteräcker Nordamerikas anzusehen oder was?«

				Sie warf mir einen bösen Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern und stieg wieder ein, um den Wagen hinter die efeuüberwucherten Bäume zu fahren, wo man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. Früher war die Freifläche in der Mitte wohl mal ein netter kleiner Picknickplatz gewesen. Damals haben die Leute ihre Kinder und Hunde an solche Orte mitgenommen und sie frei im Gras herumtollen lassen, damit sie sich ein bisschen verausgaben konnten, bevor es weiterging, auf dem Weg zum amerikanischen Traum. Heutzutage würden sie einen für so was wegen Kindesmisshandlung einbuchten. So verrückt waren nicht mal die Masons, und die haben eine Menge gefährlichen Kram mit mir und George veranstaltet, als wir noch klein waren. In der Nähe eines ungesicherten Gebäudes zwischen Bäumen durchs Gras zu rennen ist eine gute Methode, sich selbst aus dem menschlichen Genpool zu entfernen.

				Becks stand mit ihrem Gewehr Wache, während ich das Wegwerftelefon zu einer alten Grillmulde brachte. Mahir folgte mir und schaute kommentarlos zu, wie ich mit einem großen Stein auf das Telefon einschlug, es in die Mulde warf und in Brand setzte. Ein paar Spritzer Feuerzeugbenzin aus unserer Reiseausrüstung sorgten dafür, dass die Flammen nicht ausgingen, bevor die empfindlichen Schaltkreise und Speicherchips zu Schlacke zerfallen waren.

				»He, schau dir das mal an, Mahir – die grünen Drähte brennen lila. Wie das wohl kommt?« Keine Antwort. Ich blickte auf. »Mahir?«

				Er starrte wie gebannt zu dem flachen Ziegelsteinbau, in dem sich die Toiletten und Trinkhähne befanden. »Warum hat man das Ding nicht abgerissen?«, fragte er. »Das ist wie eine verdammte Gruft, mitten in einer Gegend, die eigentlich zivilisiert sein sollte.«

				»Ich weiß nicht. Vielleicht fehlt das Geld. Vielleicht ist man der Meinung, dass man den Infizierten am besten ein paar Verstecke lässt, damit man weiß, wo man nach ihnen suchen muss, wenn ein Ausbruch gemeldet wird.« Ich spritzte noch etwas Feuerzeugbenzin auf meinen improvisierten Scheiterhaufen. »Vielleicht hatten die Leute hier aus der Gegend das Gefühl, dass es sich zu sehr anfühlen würde, als ob sie aufgeben. Man lässt die Wände stehen, damit man nur ein neues Dach auf das Häuschen setzen muss, wenn die Krise vorbei ist. Wenn man etwas später wieder benutzen will, muss man es nicht abreißen.«

				»Glaubst du wirklich, dass die Leute je wieder Orte wie diesen aufsuchen werden? Selbst wenn wir die ganzen verdammten Zombies umbringen, werden wir uns weiter erinnern, wo es gefährlich war.«

				»Werden wir das?« Ich steckte das Feuerzeugbenzin wieder ein. Meine Hände waren mit alter Asche aus der Grillmulde verschmiert. Ich wischte sie mir hinten an der Jeans ab. »Wenn die Leute sich nicht erinnern wollen, haben sie ein ziemlich kurzes Gedächtnis. Es wird ein paar Generationen dauern, aber irgendwann wird man wieder voll auf so was abfahren. Wart’s ab!«

				»Vorausgesetzt, dass wir es so lange machen.«

				»Tja, stimmt. Wofür es nötig wäre, dass mal für ein Weilchen niemand versucht, uns umzubringen.« Die Flasche billigen Korns, die Becks bei der Tankstelle geholt hatte, erwies sich als hervorragender Brandbeschleuniger. Ich kippte sie übers Feuer. Die Flammen leckten hoch, verschlangen die neue Nahrung innerhalb von Sekunden und erstarben dann.

				Mahir schnaubte. »Das wäre wirklich mal was Neues.«

				»Nicht wahr?« Mit dem Fuß scharrte ich etwas Erde über die letzten Flämmchen. »Meinst du, wir kriegen Ärger wegen Brandstiftung, wenn wir das Ding niederbrennen?«

				»Ich glaube, die verdammte Landschaftsplanungsbehörde wird uns einen Orden verleihen.«

				»Cool.« Ich trat mehr Erde ins Feuer. Das würde genügen müssen. Wir hatten keine Zeit zu vertrödeln. »Komm! Verschwinden wir von hier, bevor Darwin uns den Arsch versohlt.«

				Becks schaute zu uns herüber, als wir uns näherten, und deutete mit dem Kinn in Richtung der Rauchfahne, die aus der Grillmulde aufstieg. »Sind wir hier fertig?«, fragte sie.

				»Wenn du dir nicht noch was grillen willst.«

				Sie schnaubte. »Ich nehme an, dass wir Marshmallows am Stöckchen rösten und einander Gespenstergeschichten erzählen würden, sobald die Sonne untergegangen ist?«

				»So in der Art.« Ich griff nach der Tür des Wagens und hielt dann mit einem Blick zu Mahir inne, der in den Himmel starrte. »Was ist jetzt?«

				»Seht euch diese Wolken an!« Er klang ein wenig ehrfürchtig. Becks und ich wechselten einen Blick, legten die Köpfe in den Nacken und schauten nach oben.

				Da George und ich in Kalifornien aufgewachsen waren, hatten wir niemals viel von dem mitbekommen, was andere Leute für gewöhnlich unter »Wetter« verstehen. Wir hatten eher ein »Klima«. Aber selbst in Kalifornien regnet es manchmal, und ich wusste, wie eine Wolke aussieht, wenn sie sich für ein ernsthaftes Gewitter bereit macht. Die Wolken, die sich über uns sammelten, waren die schwärzesten, die ich jemals gesehen hatte, und sie hingen tief und sichtlich schwer von Regen am Himmel. Und sie zogen sich beunruhigend schnell zusammen. Der Himmel war zwar nicht klar gewesen, als wir die Straße verlassen hatten, aber auch nicht ansatzweise so zugezogen wie jetzt.

				Becks stieß einen leisen Pfiff aus. »Das wird ein ganz schönes Gewitter.«

				»Ja, und wir müssen durchfahren.« Ich öffnete die Wagentür. »Solange wir nicht weggespült werden, könnte sich das sogar zu unseren Gunsten auswirken. Wenn dieses Ding so heftig ist, wie es aussieht, dann wird es tierisch schwer, uns zu verfolgen.«

				»Von einem Gewitter gerettet«, sagte Mahir. »Es passieren eben wirklich die komischsten Sachen.«

				Becks verdrehte die Augen. »Ich hasse es ja, euch beiden alles mieszumachen, aber wir sind in Kansas, und wir werden auch noch die nächsten zwei Stunden in Kansas sein. War es nicht hier, wo Dorothy von einem Wirbelsturm nach Oz geweht wurde? Weiß jemand von euch, woran man einen Tornado erkennt? Ich nämlich nicht. Es wäre vielleicht eine gute Idee, uns ein Motel zu suchen und zu warten, bis der Sturm sich gelegt hat.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre vielleicht das Klügste, aber es geht leider nicht. Wenn die Seuchenschutzbehörde hinter uns her ist, werden sie damit rechnen, dass wir den Sturm aussitzen. Das ist vielleicht unsere beste Gelegenheit, sie abzuhängen.« Becks wirkte noch immer nicht überzeugt. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Ich selbst war auch nicht ganz überzeugt. »Passt auf, wir rufen über Mahirs Telefon die Wettermeldungen ab. So wird uns niemand zurückverfolgen können. Und wenn plötzlich die Warnlichter angehen und es heißt: ›Runter von der Straße, ihr Vollidioten!‹, dann machen wir halt, bis der Sturm vorbei ist. In Ordnung?«

				»In Ordnung«, sagte sie langsam. »Aber wenn es uns nach Oz weht, dann schmeiß ich dir ein Haus auf den Dickschädel.«

				»Siehst du, mit solchen Kompromissen kann ich leben.« Ich stieg ein, gefolgt von Becks und Mahir.

				Bist du dir wirklich sicher, dass das der richtige Plan ist?, fragte George.

				»Absolut nicht«, brummte ich und ließ den Motor an.

				Rückwärts fuhren wir von der Raststätte. Sobald wir wieder auf der Straße waren, stieg Mahir aus, um das Tor zu schließen, wobei Becks ihm die ganze Zeit mit dem Gewehr Deckung gab. Der Highway war in beiden Richtungen leer. Mögliche Reisende waren offensichtlich klüger als wir und hatten beschlossen, den aufziehenden Sturm zu meiden. Der Wagen ruckelte, als die Räder vom rissigen Pflaster der Raststättenauffahrt auf den glatten Asphalt der Interstate 400 nach Westen, Richtung Kalifornien, fuhren.

				Langsam wurde es dunkler, bis wir mitten am Tag mit Scheinwerfern fuhren. Während das Licht verblasste, nahm der Wind zu, und die weiten, flachen Ebenen von Kansas boten keinerlei Schutz. Der Wagen ruckelte und bockte, bis ich schließlich gezwungen war, auf sechzig Stundenkilometer zu verlangsamen. Mahir, der auf dem Beifahrersitz saß, tippte noch immer auf seinem Telefon herum. Becks kauerte auf der Rückbank, in einer Hand ihr Gewehr und in der anderen einen Schokoriegel, und schaute mampfend aus dem Fenster. Solange sie wach blieb, war es mir ziemlich egal, was sie da hinten trieb. Ziemlich bald würde sie mich beim Fahren ablösen müssen, zumindest wenn wir aus diesem Sturm rauskommen wollten, ohne dass der Wagen am Straßenrand zerschellte.

				Kansas erstreckte sich wie die Ödnis eines fremden Planeten um uns. Die Schatten der Wolken verliehen allem etwas Fremdartiges. Nur um die Stille zu vertreiben, schaltete ich das Radio ein, trat etwas stärker aufs Gas und fuhr weiter, in die Finsternis.
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                Wir wussten es nicht. Es gab nichts, was wir hätten tun können, und wir hatten keine Ahnung. Man kann den Wind nicht erschießen. Man kann nicht mit den Wolken diskutieren. Es gab nichts, nichts, was wir hätten tun können, um den Sturm aufzuhalten, und selbst wenn es etwas gegeben hätte, hätten wir nicht gewusst, was. Woher hätten wir es auch wissen können? Uns war noch nie zuvor etwas Derartiges widerfahren, und wir wussten es einfach nicht besser.

				Es war nicht unsere Schuld. Und wenn ich das oft genug sage, glaube ich es vielleicht auch irgendwann. Ach Scheiße!

				Es war nicht unsere Schuld. Wir wussten es nicht.

				Himmel, wir wussten es nicht!

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 24. Juni 2041, unveröffentlicht.
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				Wir erreichten Kansas gemeinsam mit der Sturmfront und jagten dem Licht hinterher, bis die Sonne unterging und wir durch drückende, absolute Finsternis fuhren. Die Wolkendecke am Himmel schluckte jede Spur von Sternenlicht, und als es zu regnen anfing – etwa eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang –, konnte man selbst mit eingeschalteten Scheinwerfern praktisch nichts mehr sehen.

				Als der Regen einsetzte, übernahm Becks das Steuer, während ich nach hinten ging und mich der inzwischen ziemlich sinnlosen Aufgabe widmete, nach Verfolgern Ausschau zu halten. Bislang hatten wir noch niemanden gesehen, aber das bedeutete nicht, dass uns niemand auf den Fersen war, sondern nur, dass dieser Jemand wachsam genug war, um sich unseren Blicken zu entziehen. Vielleicht würde der Regen ihn ja leichtsinnig werden lassen, sodass er dichter zu uns aufschloss, um uns nicht zu verlieren. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass ich mein eigenes Bein treffen würde, wenn ich unter diesen Umständen auf etwas zu schießen versuchte. Unglücklicherweise mussten wir dieses Risiko eingehen.

				Eine Sache war gut an dem heulenden Wind: Da Becks und Mahir vorne saßen und ich hinten, konnten sie mich bei dem Sturm nicht hören. »Himmel, George, hör dir das mal an«, flüsterte ich. »Als wollte es uns bis zurück nach Kalifornien pusten.«

				Mir gefällt das nicht, sagte sie knapp und mit vor Anspannung schneidender Stimme. Fast hatte ich das Gefühl, dass ich sie neben mir sehen würde, wie sie mit ihrem Lieblings-40er in den Händen auf der Straße nach Ärger Ausschau hielt. Wenn ich den Kopf nur ein wenig zur Seite drehen würde, könnte ich sie vielleicht sehen – aber ich tat es nicht. Sie fügte hinzu: Irgendetwas stimmt hier nicht. Warum folgen sie uns immer noch nicht?

				»Vielleicht sind sie sich nicht sicher, ob wir es waren.« Die Erklärung kam mir blödsinnig vor, noch ehe die Worte ganz aus meinem Mund waren. Die Leute, mit denen Dr. Wynne zusammengearbeitet hatte, wussten zweifellos, dass er Kelly geschickt hatte, um uns zu infiltrieren – den Ausbruch in Oakland hatte er nicht einfach per Fernsteuerung auslösen können, und mit Sicherheit konnte er keine Luftschläge anordnen, solange sie nicht von jemand anderem abgesegnet wurden. Die ehrlichen Mitarbeiter der Seuchenschutzbehörde würden vielleicht verwirrt sein, wenn man Kelly tot in seinem Labor fand, aber die Korrupten wussten mit Sicherheit ganz genau, wer sie zurück nach Memphis gebracht hatte, und sie würden die Straßen im Auge behalten. Wo waren sie also?

				Es ist zu einfach.

				»Ich weiß.« Ich holte tief Luft und beobachtete weiter das bisschen Straße, das in Dunkelheit und Regen noch erkennbar war. Beinahe wünschte ich, dass dort jemand gewesen wäre. Ein zweites Paar Scheinwerfer hätte zumindest das Schwarz ein wenig aufgebrochen. »Ich glaube, wir haben Scheiße gebaut, George. Ich glaube, wir haben so richtig Scheiße gebaut.«

				Wir hätten uns einen besseren Plan überlegen sollen. Es gab sicher einen anderen Weg. Ihr Tonfall wurde verbittert. Wenn jemand es hätte besser wissen sollen, dann ich.

				Ich widersprach nicht. George war selbst zu Lebzeiten stur gewesen. Jetzt, wo sie tot war, war es praktisch unmöglich, ihre Meinung zu ändern. »Also fahren wir jetzt nach Hause, sammeln uns und verschwinden dann irgendwo. Bei Maggie können wir nicht bleiben. Dort ist es nicht sicher.«

				Wir können sie auch nicht alleine dort zurücklassen. Ich konnte beinahe ihr resigniertes Gesicht vor mir sehen, als sie meine Worte wiederholte: Dort ist es nicht sicher.

				»Scheiße!«, flüsterte ich und ließ mich zurücksinken, den Blick noch immer auf die Straße gerichtet.

				Maggie war nie auf ihre Arbeit als Bloggerin angewiesen gewesen. Sie hatte nie arbeiten müssen. Sie hatte das Geld ihrer Eltern und hätte ihr ganzes Leben mit demonstrativem Müßiggang verbringen können. Ich bin mir nicht sicher, wie sie und Buffy einander kennengelernt haben. Es hat eigentlich nie eine Rolle gespielt. Sie waren Freundinnen, als Maggie zu unserer Website hinzugestoßen ist, und sie sind bis zu dem Tag, an dem Buffy gestorben ist, Freundinnen geblieben. Sie war die Einzige, die infrage gekommen war, um bei den Fiktiven die Leitung zu übernehmen, und sie hatte vom ersten Tag an hervorragende Arbeit geleistet … obwohl sie es nie nötig gehabt hatte. Die meisten Leute steigen ins Nachrichtengeschäft ein, weil etwas sie dazu zwingt, etwas, womit sie irgendwie fertig werden müssen. Maggie hatte einfach einen Zeitvertreib gesucht. Sie machte ihre Sache gut, sie machte sie professionell, und jetzt war sie in ebenso großer Gefahr wie der Rest von uns.

				Sie wusste, dass es ein gefährlicher Job ist, als sie ihn angenommen hat, sagte George, um mich zu beruhigen. Sie hatte keinen Erfolg damit.

				»Tatsächlich?«, fragte ich. »Buffy nämlich nicht.«

				Darauf wusste nicht einmal George etwas zu erwidern.

				»Shaun?« Mahir brüllte fast, damit man ihn durch den heulenden Wind hören konnte. »Wir haben keinen Funkempfang. Ab hier gibt es keine GPS-Verbindung mehr, wir müssen also auf eine nachvollziehbare Beschilderung hoffen.«

				»Na prima«, rief ich so locker wie möglich zurück. »Was ist unsere letzte bekannte Position?«

				»Wir haben vor etwa zwanzig Minuten Colorado erreicht«, rief Becks. »Denver umfahre ich – wir nehmen die Abkürzung durch Centennial und lassen Wyoming ganz aus. Wenn wir Nevada erreichen, kannst du wieder ans Steuer.«

				»Abgemacht.« Ich kletterte über die Rückbanklehne und setzte mich so hin, dass ich nach vorne zur Windschutzscheibe hinausschauen konnte. »Aber ich muss ein bisschen schlafen, bevor ich wieder fahren kann. Mahir, kannst du nach hinten Ausschau halten? Schrei einfach, wenn dir was komisch vorkommt!«

				»Ich glaube, das kriege ich hin«, sagte Mahir und löste seinen Anschnallgurt.

				Ich streckte mich auf der Mittelbank aus, während er an mir vorbeikraxelte. Eine Tüte billige Kartoffelchips gab ein brauchbares, wenn auch komisch riechendes Kissen ab, und meine Jacke stellte eine bessere Decke dar als so manches, was ich in Motels bekommen hatte. Ich schloss die Augen, lauschte dem Heulen des Windes und dem Klang neuer Countrymusik aus dem Radio. Georges Geisterfinger strichen mir über die Stirn, linderten meine Anspannung, und alles um mich herum verblasste, als ich in einen unruhigen Schlaf fiel.

				Ich erwachte mehrere Hundert Kilometer und fünfeinhalb Stunden später. Mahir schlief auf dem Rücksitz des Wagens, und das Radio war laut aufgedreht – obwohl das kaum auffiel. Die Wolkendecke wirkte hier dünner und ließ eine Ahnung von etwas hindurch, bei dem es sich möglicherweise um Sonnenlicht handelte. Der Wind machte immer noch auf Sturm und pfiff sogar noch lauter als zu dem Zeitpunkt, an dem ich eingeschlafen war. Ich setzte mich benommen auf, rieb mir den Schlaf aus den Augen und schluckte zweimal, um meine Kehle frei zu machen, ehe ich krächzte: »Wo sind wir?«

				»Etwa fünfzig Kilometer weit in Nevada«, sagte Becks. Sie klang erschöpft. Ich wollte sie gerade fragen, warum sie immer noch wach war, als ich die Schicht leerer Red-Bull-Dosen auf dem Boden bemerkte. Die waren noch nicht da gewesen, als ich eingeschlafen war.

				Ich rieb mir erneut die Augen. »Wart ihr noch mal einkaufen?«, riet ich.

				»Sozusagen.« Becks begegnete meinem Bick im Innenspiegel, und mit einem Schreck wurde mir klar, dass sie kurz vor einer Panikattacke stand. »Wir haben immer noch keine Funkverbindung. Ich bekomme kein brauchbares Radiosignal rein. Vor etwa zwanzig Minuten habe ich zum Tanken angehalten, aber die Tankstelle war völlig verlassen. Sie war offen, aber es war niemand da. Ich habe so viel zusammengerafft wie möglich, aufgetankt und bin dann verduftet.«

				»Hast du auch noch was außer Red Bull mitgenommen?«

				»Allerlei Donuts, genug Cola, damit du es durch Nevada schaffst, und ein bisschen getrockneten Lachs.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Ich glaube, wir sollten nicht noch einmal haltmachen, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Hier draußen stimmt etwas ganz und gar nicht.«

				»Wie meinst du das?« Ich wühlte zwischen den Sitzen herum, bis ich schließlich die Tüte mit den Colaflaschen fand. Ich nahm mir eine Cola und eine Schachtel Donuts – die billigste Sorte, die schmeckte, als hätte man sie in Plastik mit einem Hauch Schokoladenaroma getaucht. Dann stand ich gebückt auf, kletterte zum Beifahrersitz und ließ mich neben Becks nieder.

				»Ich habe seit Burlington niemanden mehr gesehen«, sagte Becks. Sie umklammerte das Steuer so fest mit beiden Händen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Die Straßen waren dort ziemlich normal. Leute, die versuchten, nach Hause zu kommen, bevor der Sturm richtig losbricht, Leute, die sich mit Vorräten eindeckten – alles wie erwartet. Durch Centennial sind wir so spät gekommen, dass mir die leeren Straßen nicht weiter komisch vorkamen, aber jetzt steht die Sonne schon seit einer Stunde am Himmel. Man sollte Autos sehen. Selbst hier draußen müsste es Pendler geben. Wo zum Geier sind die also alle?«

				»Vielleicht ist heute ein Feiertag.«

				»Oder vielleicht stimmt hier etwas ganz und gar nicht.« Becks drückte auf den Sucher am Radio und zog eine finstere Miene, als er ein Dutzend Sender durchlief, auf denen nur Rauschen zu hören war, ehe er wieder bei dem Country aus der Dose landete, den wir schon gestern Abend gehört hatten. »Alle Live-Nachrichtensender sind tot. Außer den vorprogrammierten Musiksendern läuft gar nichts. Ich schwöre, ich würde jemanden umbringen für eine Internetverbindung. Hier stimmt wirklich etwas ganz und gar nicht.«

				»Hast du versucht, jemanden anzurufen?« Wenn wir ohne Sicherheitsvorkehrungen jemanden anriefen, konnte dadurch unsere Position auffliegen. Das durften wir nur im absoluten Notfall tun. Doch nach dem, was Becks erzählt hatte, hätte ich ihr einen Anruf nicht übel genommen.

				Sie ließ langsam den Atem entweichen und nickte. »Das habe ich.«

				»Und?«

				»Und ich habe niemanden erreicht.« Sie klammerte die Hände noch fester ums Steuer. »Alle Leitungen waren blockiert. Ich bin nicht mal bei der Polizei durchgekommen. Es ist niemand zu Hause, Shaun. Nirgendwo im Land ist jemand zu Hause.«

				»He!« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Atme tief durch, in Ordnung? Ich bin mir sicher, dass es eine absolut vernünftige Erklärung für all das gibt. Wie immer.«

				»Wirklich?«, fragte Becks.

				Wirklich?, fragte George.

				»Nein«, antwortete ich. »Aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns, ehe wir bei Maggie sind, also sollten wir versuchen, bis dahin ruhig zu bleiben. Ich hätte nur ungern einen tödlichen Unfall, wenn das für dich in Ordnung ist.« Ich warf einen Blick zurück zu Mahir, der sich mit geschlossenen Augen auf den Rücksitz gefläzt hatte. Er benutzte einen von Kellys Pullovern als Decke. Es sprach wohl nichts dagegen. Sie würde ihn nicht wieder brauchen.

				Becks seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.«

				»Du weißt, dass ich recht habe. Das ist ja das Nervige an mir.«

				Darüber lächelte sie sogar ein bisschen. »Stimmt.«

				»Wann hat Mahir sich hingehauen?«

				»Etwa eine halbe Stunde hinter Centennial. Ich dachte mir, dass es nicht schaden kann. Das Einzige, was uns auf einer so leeren Straße umbringen könnte, ist ein Luftschlag, und danach kann man schlecht Ausschau halten. Außerdem war er sowieso am Einschlafen. Ich habe ihm nur die offizielle Erlaubnis gegeben, nicht mehr so zu tun, als wäre er wach.«

				»Armer Kerl. Er ist die Verhältnisse im Feld wirklich nicht gewohnt.«

				»Shaun, niemand ist Verhältnisse wie diese gewohnt. Zombiehorden, verlassene Shopping-Malls, Skateboardfahren in Geisterstädten, klar, für so was sind wir ausgebildet. Sich mit dem Seuchenschutz anlegen, um herauszufinden, wer hinter einer weltweiten Verschwörung steckt? Eher nicht. Dafür bin ich nicht Irwin geworden.«

				»Wofür dann?«

				Sie blinzelte mich überrascht an. »Wie bitte?«

				»Wofür bist du dann Irwin geworden?« Mit einer Handbewegung deutete ich auf den Sturm vor unserer Windschutzscheibe. »Es bringt uns kein bisschen schneller nach Weed, wenn du dir den Kopf darüber zerbrichst, was dort draußen vorgeht. Jetzt sag mir, weshalb du Irwin geworden bist, während ich versuche, meinem Kreislauf genug Koffein zu verabreichen, damit ich sicher fahren kann.«

				»Alles klar. Ich … alles klar.« Becks holte tief Luft und trommelte mit den Fingern aufs Steuer. »Wie kommt es, dass du mich das jetzt erst fragst?«

				»Wir hatten ohnehin schon viel zu tun, bevor wir dich für die Website angeheuert haben, und dann ging es richtig mit dem Ryman-Wahlkampf los, sodass einfach keine Zeit dafür war. Danach … ich weiß nicht. Danach war ich wohl zu sehr damit beschäftigt, mich wie ein Arschloch aufzuführen, um daran zu denken. Tut mir leid. Aber jetzt frage ich dich.«

				»In Ordnung.« Becks deutete ein Kopfschütteln an. »In Ordnung. Du weißt doch, dass ich von der Ostküste stamme, oder?«

				»Ja. Aus Westminster, wie die X-Men.«

				»Nein, aus Westchester in New York. Keine Mutanten. Viel Geld. Altes Geld.« Sie warf mir einen Blick zu. »Meine Eltern sind nicht in derselben Gewichtsklasse wie die Garcias, aber sie konnten meinen Schwestern und mir mit ihrem Vermögen eine Kindheit bieten, die anderen wie aus dem Märchenbuch vorkommen muss. Tanzstunden mit drei, Reitstunden mit fünf – ja, auf richtigen Pferden. Die waren wahrscheinlich das einzig Gefährliche, was meine Eltern jemals gutgeheißen haben. Eigentlich hätte ich studieren und irgendeinen vernünftigen Abschluss machen sollen, um anschließend nach Hause zurückzukehren und einen Mann zu heiraten, der aus ebenso gutem Hause stammte und ebenso wohlerzogen war wie ich selbst.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich bin auf das Vassar College gegangen, so eine Geisteswissenschaftler- und Künstler-Uni. Als Hauptfach hatte ich Englisch und als Nebenfach amerikanische Geschichte. Irgendwann habe ich angefangen, mich dafür zu interessieren, wie sich dieses Land verändert hat, und dann ist mir klar geworden, dass ich eigentlich ins Nachrichtengeschäft wollte.« Becks wurde langsamer und machte einen Schlenker um einen herabgefallenen Ast, der die halbe Straße blockierte. »Also habe ich meinen Eltern gesagt, dass ich Politik an der New York University studieren wolle, gewechselt und meinen Abschluss in Film gemacht, mit Journalismus als Nebenfach. Als meine Eltern rausfanden, was ich dort in echt getrieben habe, haben sie mich selbstverständlich enterbt.«

				»Selbstverständlich«, wiederholte ich ungläubig.

				Becks fuhr fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. Vielleicht war das auch besser so. »Nach etwa acht Monaten freiberuflicher Arbeit habe ich die Stellenausschreibung für die Nachrichtenabteilung eurer Website gesehen. Zu der Zeit machte ich Action-Nachrichten und Infos … ich machte alles, außer Geld für meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich wohnte in einer Einzimmerwohnung in Jersey City und aß zu jeder Mahlzeit Sojanudeln. Beinahe wäre ich zum Wohlfahrtsdienst gegangen. Und dann habe ich den Job gekriegt.«

				»George war echt begeistert von deiner Bewerbung«, sagte ich.

				»Danke!« Becks lächelte leicht. »Ich wusste schon nach meiner zweiten Pressekonferenz, dass die Newsies nichts für mich waren. Ich hätte die Leute am liebsten so lange geohrfeigt, bis sie ihre Ärsche in Bewegung setzten und etwas unternähmen. Also habe ich versucht, das Fach zu wechseln. Ich wollte nur … ich weiß nicht. Ich glaube, ich wollte zur Abwechslung mal meinen Spaß haben. Ich wollte leben, bevor ich sterbe.«

				»Cool.« Ich trank meine Cola in einem Zug aus, wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und warf die Flasche nach hinten. »Danke, dass du es mir erzählt hast! Ich bin jetzt bereit zu übernehmen, wenn du rechts ranfährst.«

				»Tja, wir sind wohl über den Punkt hinaus, an dem man Geheimnisse voreinander hat, was?« Becks wurde langsamer. »Was mich an etwas erinnert. Was ist das für eine Bombe, die Alaric hochgehen lassen soll?«

				Ich verzog das Gesicht.

				Sie warf mir einen stechenden Blick zu, während sie am Straßenrand hielt. »He, ich habe deine Frage auch beantwortet!«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich will ja auch antworten. Es ist bloß kompliziert.« Ich löste meinen Sicherheitsgurt und schob mich zwischen den Sitzen hindurch, sodass Becks genug Platz hatte, um in den Beifahrersitz zu klettern. »Also. Du weißt, wie die Lage mit den Masons ist, oder? Dass sie George und mich adoptiert haben, nachdem ihr leiblicher Sohn während des Erwachens ums Leben gekommen ist?«

				»Ich habe Georgias Essay zum Thema Adoptionen gelesen«, sagte Becks zurückhaltend, während sie sich auf dem Sitz niederließ, den ich soeben frei gemacht hatte.

				»Ja. Also, nachdem sie gestorben ist, haben sie versucht, mir ihr Material wegzunehmen. Wir haben uns sogar vor Gericht um ihren Nachlass gestritten. Sie haben verloren. George hatte ein hieb- und stichfestes Testament. Aber glücklich waren sie darüber nicht.«

				»Die Bombe geht also …«

				»An die Masons.« Ich schnallte mich an und stellte den Sitz neu ein, bevor ich die Hände ums Steuer schloss. »Wenn einer dieser beiden Quotenjäger sich einmischt, dann wird die Geschichte nie wieder begraben. Zum Teufel, vielleicht haben wir Glück, und es trifft sie, falls noch jemand sterben muss.«

				»Es ist ziemlich schrecklich, so etwas über seine Eltern zu sagen.«

				»Wenn sie meine Eltern wären, dann hätte ich vielleicht ein schlechtes Gewissen.« Ich schaute zu Becks. »Schlaf ein bisschen! Von hier an bringe ich uns nach Hause.«

				Sie nickte, und ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte, erschien auf ihrem Gesicht. Vielleicht handelte es sich um Verständnis. Schlimmer noch, möglicherweise handelte es sich um Mitleid. »In Ordnung.«

				Ohne sie noch einmal anzuschauen, fuhr ich wieder auf den Highway. Der Asphalt war vom Regen rutschig, aber es regnete bereits so lange, dass der Großteil des Öls weggespült war, und die Art, in der man die Straße angelegt hatte, wirkte sich zu unserem Vorteil aus. Seit dem Erwachen war die Arbeit bei der Straßenwartung sehr viel gefährlicher, weshalb man das amerikanische Highway-System an die tägliche Zombie-Gefahr angepasst hatte. Dort, wo Überschwemmungen drohten, waren die Straßen leicht erhöht, und man hatte die Abflussrinnen und -rohre verbessert. Es brauchte schon eine Flut biblischen Ausmaßes, um eine der größeren Straßen wie die, auf der wir unterwegs waren, zu überspülen. Sollte es ruhig schütten wie aus Kübeln. Wir würden es trotzdem nach Hause schaffen.

				In einer Hinsicht hatte Becks recht: Die Straßen waren verlassen. Während wir durch Nevada brausten, sah ich niemanden sonst. Am meisten beunruhigte mich, dass es nicht einmal Polizeistreifen gab. Die Kontrollstellen waren unbemannt und führten ihre Bluttests automatisch durch. Ich rechnete damit, dass nach dem Regen auch wieder Autos auftauchen würden, aber nichts dergleichen geschah. Unsere Fahrt über eine leere, sonnenbeschienene Straße war sogar noch verstörender als eine Fahrt durch die Dunkelheit. Vorher hatte ich es wenigstens auf die tief hängenden Gewitterwolken schieben können, dass Amerika mit einem Mal verlassen zu sein schien.

				Im Radio kam größtenteils Rauschen, mit Ausnahme einiger weniger Stationen, die vorprogrammierte Sendelisten ausstrahlten, und solange ich als Einziger wach war, konnte ich das GPS nicht wieder einschalten. Ich versuchte es weiter mit dem Telefon, aber alle Leitungen waren besetzt. Daran änderte sich auch nichts, als wir über die Grenze nach Kalifornien kamen. Kurz darauf wachte Mahir auf, kletterte auf die Mittelbank und fragte verschlafen: »Wo sind wir?«

				»In Kalifornien, und demnächst müssen wir zum Tanken halten. Becks hat Donuts geholt. Schmecken scheiße, sind aber essbar. Hinter mir in der Tasche.«

				»Danke!« Mahir fischte eine Schachtel mit Donuts aus der Tüte, die mit etwas bestreut waren, bei dem es sich angeblich um Puderzucker handelte. Ich hätte nicht darauf wetten wollen, worum es sich bei dem Überzug wirklich handelte. Ebenso wenig wollte ich mir etwas von dem Zeug in den Mund stecken. Mahir hatte keine derartigen Bedenken. Ein paar Minuten vergingen in relativer Stille, bevor er, den Mund voll Donutteig, fragte: »Ie eit och?«

				»Sprich nicht mit vollem Mund, Mann! Das ist eklig. Wir haben noch etwa fünf Stunden vor uns. Weiter vorne kommt eine Raststätte. Ich tanke auf, während du das GPS wieder in Gang bringst, alles klar?«

				Er schluckte und nickte. »Wunderbar.«

				»Gut.«

				Ich wollte es nicht zugeben, aber ich hatte Angst gehabt zu halten, während die beiden anderen schliefen. Etwas an der Welt da draußen war einfach zu unheimlich, und tief in meinem Innern wusste ich, dass ich niemals zurückkehren würde, wenn ich alleine in diese Leere hinaustrat.

				Die Raststätte wirkte diesem Gefühl kein bisschen entgegen. Das Restaurant war geschlossen, die Metalljalousien vor den Fenstern heruntergelassen. Nirgendwo waren andere Fahrzeuge zu sehen. Ich hatte beim Tanken die ganze Zeit die Hand an der Waffe, und ich verlor keine Zeit damit, die Fenster zu putzen oder unter die Motorhaube zu schauen. Etwas an der ganzen Sache versetzte mich in äußerste Anspannung, und wenn man länger als ein paar Monate aktiv als Irwin arbeitet, dann lernt man, der leisen Stimme in seinem Hinterkopf zu vertrauen, wenn sie einem sagt, dass man lieber verduften sollte.

				Das ist nicht gut, sagte George.

				»Da hast du recht«, brummte ich und stieg wieder ein. »Mahir, wie sieht’s mit dem GPS aus?«

				»Kein Glück. Alle örtlichen Netzwerke sind entweder gesperrt oder offline. Ich fürchte, wir sind für den Rest des Heimwegs blind.«

				»Schließlich muss dieser Tag unbedingt noch schlimmer werden.« Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Wagen ließ sich problemlos anlassen – Gott sei Dank, eine Panne war das Letzte, womit wir uns jetzt hätten herumschlagen wollen –, und wir kehrten auf die Straße zurück.

				Eine Stunde vor Sonnenuntergang standen wir an Maggies Auffahrt. Becks fuhr, und ich saß auf dem Beifahrersitz, während Mahir hinten unermüdlich auf seinem Laptop tippte. Er war schon seit vier Stunden am Schreiben und hielt wie ein typischer Newsie alles fest, was wir sahen und hörten. Es war ein tröstliches Geräusch. George hatte immer dasselbe getan, damals, als sie noch Finger gehabt hatte.

				Die ersten beiden Tore erkannten uns erwartungsgemäß und öffneten sich, um uns durchzulassen. »Sieht aus, als ob wir zu Hause und in Sicherheit wären«, sagte Becks. »Noch ein kleines Stück und … heilige Scheiße!« Sie trat fest in die Bremsen. Ich ruckte nach vorne, und nur mein Anschnallgurt verhinderte, dass ich mit dem Kopf auf die Armaturen knallte. Von hinten war ein Poltern zu hören, als Mahir – der nicht angeschnallt gewesen war – von der Bank fiel.

				»Himmel noch mal, Becks, was soll der Scheiß?«, fragte ich.

				Sie antwortete nicht. Stattdessen hob sie einen zitternden Finger und zeigte nach vorne auf die Auffahrt. Ich riss die Augen auf.

				Normalerweise ist das dritte Tor auf Maggies Auffahrt das erste, an dem autorisierte Besucher mit dem Sicherheitssystem interagieren müssen. Heute war das normale System allerdings nicht im Einsatz. Das Tor stand offen, und drei Männer in voller Schutzmontur standen mit Sturmgewehren im Anschlag auf der Straße und versperrten uns den Weg. Ihre Gesichter waren hinter Atemmasken verborgen, die die Luft filterten und sie vor Flüssigkeits- oder Partikelattacken schützten. Mehr als alles andere waren es die Masken, die mir verrieten, dass es sich nicht um eine Übung handelte. Die Dinger waren höllisch unbequem, und man zog sie nicht ohne einen guten Grund über.

				Einer der Männer winkte uns heran. Becks fuhr im Schneckentempo vor, bis er uns mit einem weiteren Wink zu verstehen gab, dass wir anhalten sollten. Er kam an den Wagen und klopfte mit der Mündung seines Gewehrs an mein Fenster. »Bitte lassen Sie das Fenster herunter, Sir«, sagte er für den Fall, dass seine Geste nicht deutlich genug gewesen war.

				Schwer schluckend tat ich wie geheißen. »Äh, hallo«, sagte ich. »Sie sind doch einer von Maggies Wach-Ninjas, oder? Ich dachte schon, dass es Sie gar nicht wirklich gäbe.«

				»Papiere.«

				»Klar doch.« Ich kramte meine Börse hervor und reichte ihm meine Lizenz.

				»Alle drei.«

				»Schon dabei. Becks? Mahir? Wie wär’s, wenn ihr mal mithelft?«

				»Hier«, sagte Becks und drückte mir ihre Lizenzkarte in die Hand. Mahir tat es ihr nach.

				Ich reichte die Karten an den Wach-Ninja weiter. »Hat das hier etwas mit dem Verschwinden der gesamten Bevölkerung des mittleren Westens zu tun? Wir sind im Moment nämlich ein bisschen verängstigt, und ich müsste wirklich mal auf die Toilette.« Ich plapperte wild drauflos, um die plötzliche Gewissheit, dass Maggie und Alaric etwas passiert war, zu überspielen. Wir waren an einem Tatort angekommen. Das musste es sein. Es war die einzig logische Erklärung.

				Der Wach-Ninja antwortete nicht. Er steckte unsere Karten nacheinander in ein tragbares Lesegerät, reichte sie mir dann zurück und winkte einen der anderen Männer heran. Dieser hatte eine Reihe erstklassiger Bluttesteinheiten dabei – dasselbe Modell, das wir verwendet hatten, um Georges Infektion zu bestätigen.

				»Bitte verteilen Sie die hier an die anderen Angehörigen ihrer Gruppe«, sagte der erste Mann, während der zweite mir vorsichtig die Testeinheiten durchs Fenster reichte. Er vermied es, dabei meine Finger zu berühren, als hätte ich eine ansteckende Krankheit, die sich irgendwie durch sein dreifach verstärktes kugelsicheres Gewebe und die Haut darunter hätte bohren können. Dazu ist nicht einmal Kellis-Amberlee in der Lage. Das aktive Virus wurde bislang immer nur durch direkten Kontakt mit Flüssigkeiten übertragen. Gott sei Dank, sonst würden wir schon seit langer Zeit nur noch durch die Welt schlurfen!

				Ich reichte Becks eine der Testeinheiten, hielt die andere hinter mich und wartete, dass Mahir sie mir abnahm. Dabei wandte ich den Blick nicht von dem Mann in Schutzmontur ab. Das hier entsprach nicht den Vorschriften für den Fall eines Ausbruchs. Sie hätten gar nicht erst draußen sein sollen, und wenn schon, hätten sie anfangen sollen zu schießen, sobald wir in Reichweite gekommen waren. »Was geht hier vor?«

				»Bitte öffnen Sie Ihre Testeinheiten.«

				Ich konnte drei Wach-Ninjas sehen, was bedeutete, dass es wahrscheinlich ein halbes Dutzend mehr von ihnen gab, die ich nicht sehen konnte. Wenn sie alle so schwer bewaffnet waren wie diese hier, dann würde es uns wohl nur einen vorzeitigen und sinnlosen Tod einbringen, wenn wir Ärger machten. Mit gerunzelter Stirn öffnete ich den Verschluss der Testeinheit und steckte die Hand hinein. Der Verschluss klappte herunter und hielt meine Hand in der richtigen Position für die Probenentnahme fest, mit gespreizten Fingern. Leise Schnapplaute neben und hinter mir verrieten mir, dass Becks und Mahir dasselbe taten. Ich beobachtete weiter den Wach-Ninja, bei dem Versuch, herauszufinden, was vorging.

				Der maskierte Security-Ninja schaute mir nun nicht mehr ins Gesicht, sondern blickte auf die Lichter an meiner Testeinheit. Mit einem Schreck fiel mir auf, dass seine Begleiter sich rechts und links neben dem Wagen aufgestellt hatten, womit sie auf den richtigen Positionen standen, um uns alle sofort zu erschießen, falls ein Testergebnis positiv ausfallen sollte. Dann wäre alles im Wagen voller Blut, womit er sich in eine fahrende Seuchenzone verwandeln würde. Wenig später würde es überall in dem beengten Innern des Wagens nach Schießpulver riechen …

				Blut, das in einem halben Dutzend unterschiedlicher Farbtöne an den Wänden trocknet, in Rot und Braun und, oh Gott George, ich glaube nicht, dass ich das ohne dich hinkriege. Ich glaube nicht, dass ich das ohne dich überhaupt tun darf. Nimm es also bitte zurück, ja? Nimm das Blut zurück, mach die Augen auf, und wenn du mich jemals geliebt hast, komm zurück, mach das Blut weg und komm zurück …

				Georges Stimme drang durch das plötzliche Durcheinander in meinem Kopf und sagte klar und ruhig: Das ist lange her. Es war in einem anderen Wagen. Dein Testergebnis ist sauber.

				»Wie bitte?«, fragte ich, bevor mir einfiel, dass es keine gute Idee ist, in der Anwesenheit fremder Menschen Selbstgespräche zu führen.

				Der Wach-Ninja hörte mich entweder nicht, oder man hatte ihn über meine kleinen Marotten informiert. »Vielen Dank für Ihre Kooperation, Mr Mason«, sagte er. Von irgendwo her erschien ein vierter Mann – ich war mir nicht sicher, ob ich so genau wissen wollte, von wo oder wie viele seiner Freunde dort noch lauerten. Er hatte einen großen Sondermüllbeutel dabei. »Wenn Sie die Einheiten bitte einsammeln und mir wiedergeben würden, dann lassen wir Sie gerne weiterfahren.«

				»Äh, ja.« Ich nahm den Beutel mit der freien Hand entgegen, warf meine grün leuchtende Testeinheit hinein und reichte ihn dann an Becks weiter. »Wollen Sie uns vielleicht jetzt sagen, was hier vorgeht? Wir haben nämlich nicht die geringste Ahnung, und langsam werde ich wirklich nervös.«

				»Ich auch«, warf Becks ein.

				»Und ich«, sagte Mahir. Er beugte sich vor und warf seine Testeinheit in den Beutel, den Becks in den Händen hielt. »Ich glaube, das hier ist offiziell der schlimmste Urlaub, den ich je hatte.«

				»Ms Mason, Ms Atherton, Mr Gowda.« Der Wach-Ninja streckte die Hand aus, und nach einer kurzen Pause reichte Becks mir den Beutel, und ich reichte ihn an den Mann weiter. Er zog ihn aus dem Wagenfester und gab ihn dem vierten Mann, der damit sofort wieder im Unterholz am Straßenrand verschwand. »Wenn Sie bitte zum Haus weiterfahren würden, Ms Garcia erwartet sie voll Ungeduld.«

				Und wahrscheinlich war sie durch das Sicherheitssystem benachrichtigt worden, sobald wir das erste Tor durchquert hatten. »Sie verraten uns nicht, was vorgeht, stimmt’s?«

				»Bitte fahren Sie zum Haus weiter!« Der Wach-Ninja hielt inne. Als er erneut sprach, klang seine Stimme sehr viel menschlicher und machte mir sehr viel mehr Angst. »Es ist nicht sicher für Sie, sich hier draußen aufzuhalten. Es ist für niemanden sicher, sich hier draußen aufzuhalten. Und jetzt kurbeln Sie die Fenster hoch und fahren Sie!«

				»Schon dabei. Danke!« Ich schloss mein Fenster und drehte mich zu Becks um, die aussah, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie starr vor Schreck oder stinksauer sein sollte. »Du hast den Herrn gehört. Verschwinden wir verdammt noch mal von hier, bevor sie beschließen, uns nur zur Sicherheit abzuknallen.«

				»Ach, na gut!« Becks trat aufs Gas, und wir brausten weiter die gewundene Auffahrt empor.

				Die anderen Tore standen offen, und jedes war von zwei Männern in kompletter Schutzkleidung flankiert. Was auch immer vorging, es war schlimm genug, um die private Wachtruppe zu mobilisieren, die Maggies Eltern für sie unterhielten. Das war schon für sich genommen erschreckend.

				Maggies Haustür war geschlossen, und die Jalousien waren zugezogen. Nichts rührte sich, als wir vor dem Haus zum Stehen kamen. Becks schaltete den Motor ab, saß einfach da und schaute zur Windschutzscheibe hinaus.

				»Und jetzt?«, fragte sie.

				»Jetzt schnappen wir uns alles, was wir absolut nicht entbehren können, und laufen zum Haus«, antwortete ich und nahm die Tasche mit meinem Laptop und den Waffen drin. »Was zum Henker hier auch immer vorgeht, es ist so übel, dass Männer in Schutzanzügen auf Maggies Auffahrt stehen. Geht davon aus, dass wir, sobald wir einmal drin sind, das Haus höchstens dann wieder verlassen, wenn die Welt untergeht.«

				»Komisch«, bemerkte Mahir. »Ich befürchte eigentlich eher, dass wir uns da drin vor dem Weltuntergang verkriechen müssen.«

				Auf drei, sagte George.

				»In Ordnung. Eins, zwei …« Und damit sprang ich aus dem Wagen, warf mir meine Tasche über die Schulter und rannte zum Haus. Hinter mir knallten die Wagentüren, als Becks und Mahir mir folgten, die eine etwas schneller als der andere.

				Es war kein Bluttest nötig, um ins Haus zu gelangen. Wer die bisherigen Sicherheitsvorkehrungen passiert hatte, galt als sauber – zumindest waren bisher alle davon ausgegangen. Ich öffnete die Eingangstür und fand mich vor einer Notfall-Luftschleuse wieder, von der Sorte, die man überall in ganz gewöhnliche Flure oder Türrahmen einsetzen kann. Diese hier war gerade weit genug in den Eingangsbereich zurückgesetzt, dass wir drei davor Platz fanden.

				In der Luftschleuse gab es keine Klappe für die Bulldoggen. Was auch immer vorging, man ließ auch sie nicht raus.

				Mahir und Becks drängten sich hinter mir rein, während ich noch dastand und entsetzt die Luftschleuse anstarrte. Sobald Mahir durch die Tür war, knallte sie hinter uns zu. Als er am Knauf drehte, riss er die Augen auf. »Das verdammte Ding hat uns eingeschlossen«, sagte er.

				»Irgendwie überrascht mich das nicht.«

				»Herzlich willkommen«, sagte die Luftschleuse.

				Wir zuckten zusammen.

				Becks fing sich als Erste wieder. Sie räusperte sich und sagte: »Hallo, Haus! Was sollen wir machen?«

				»Bitte ziehen Sie alle äußeren Kleidungsschichten aus, und legen Sie sie in den Sterilisierungsbehälter!« Eine Klappe öffnete sich am Fuß der Luftschleuse und gab den Blick auf einen Metallbehälter frei.

				»Wir sollen uns ausziehen?«, platzte es aus mir heraus.

				»Bitte ziehen Sie alle äußeren Kleidungsschichten aus«, wiederholte das Haus mit der unendlichen Geduld einer Maschine. »Sobald alle potenziell kontaminierten Materialien zur Sterilisierung in den Behälter gelegt worden sind, können wir mit den Bluttests beginnen.«

				Mahir räusperte sich. »Entschuldigung, aber …«

				»Wenn Sie der Aufforderung nicht nachkommen, wird eine Sterilisierung durchgeführt.«

				Na schön, vielleicht war ihre Geduld nicht unendlich. »Was ist mit unserer Ausrüstung?«, fragte ich. »Unsere Laptops überstehen keine vollständige Sterilisierung.«

				Eine zweite Klappe öffnete sich neben der ersten. »Bitte legen Sie Ihre Ausrüstung hinein«, sagte das Haus. »Alles, was nicht kontaminiert ist, erhalten Sie später zurück. Alle Gewebe werden isoliert und sterilisiert. Alle Materialien, bei denen eine Kontaminierung festgestellt wird, werden vernichtet. Ihnen bleiben fünf Minuten, um meiner Aufforderung Folge zu leisten.«

				»Lasst uns aufhören, uns mit diesem Gruselhaus zu streiten, und einfach tun, was es von uns will, in Ordnung?« Ich legte meine Tasche in den Ausrüstungsbehälter und zog mir das Hemd über den Kopf und stopfte es in den Kleiderbehälter. »Mir ist heute irgendwie nicht danach, sterilisiert zu werden.«

				»Was tut man als Journalist nicht alles für seinen Job«, brummte Mahir und zog sein Hemd aus.

				Innerhalb von nicht mal einer Minute standen wir drei barfuß und in Unterwäsche da und versuchten, einander bloß nicht anzuschauen. Da wir eingepfercht waren wie Sardinen in der Dose, war das nicht einfach. Die Klappe an der Luftschleuse schloss sich erst, als wir auch das letzte bisschen Kleidung hineingesteckt hatten. »Bitte legen Sie ihre Hände auf die Testflächen«, sagte das Haus, dessen Stimme immer noch mechanisch ruhig klang. »Der Bluttest wird durchgeführt, sobald alle Anwesenden dieser Aufforderung Folge geleistet haben.«

				»Scheiße, ich hasse sprechende Maschinen«, brummte ich und klatschte meine Hand auf das nächstbeste Testfeld.

				Damit auch Mahir und Becks an ihre jeweiligen Testfelder herankamen, mussten wir praktisch eine Runde Twister im Stehen spielen. Bisher war mir noch nie aufgefallen, wie eng dieser verdammte Flur war. Schließlich hatten wir alle drei Hautkontakt mit dem Sicherheitssystem des Hauses. Drei Lichterreihen leuchteten auf und begannen, abwechselnd rot und grün zu blinken.

				»Wir waren zwischen dem Tor und hier keinerlei Ansteckungsgefahr ausgesetzt«, sagte Mahir. Er klang verunsichert. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich war mir meiner auch nicht besonders sicher.

				»Was, wenn das das Problem ist?«, fragte Becks und äußerte damit den einen Gedanken, den ich verzweifelt zu unterdrücken versuchte. »Vielleicht ist deshalb niemand auf der Straße – und die Männer tragen deshalb alle Masken. Vielleicht ist das Virus nun letztendlich doch auf dem Atemweg übertragbar.«

				»Es ist schon längst auf dem Atemweg übertragbar«, antwortete ich. Das stimmte – Kellis-Amberlee verbreitet sich über Tröpfcheninfektion –, aber darum ging es nicht. Becks sprach nicht von der passiven, kooperativen Variante von Kellis-Amberlee, derjenigen, die uns vor Erkältungen und Krebs schützt. Sie meinte die aktive Variante, die einen zum umherschlurfenden Zombie macht, der selbst die eigene Familie auffressen würde, um das Virus, das seinen Körper antreibt, mit Nahrung zu versorgen.

				»Ich schätze, wir werden es gleich erfahren, nicht wahr?«, sagte Mahir. Wie auf ein Stichwort blieben die Lichter nach und nach bei Grün stehen, zuerst bei Becks, dann bei Mahir. Meine blinkten noch ein paar Sekunden, gerade lange genug, dass es mir ein bisschen die Kehle zuschnürte. Doch dann wurden auch sie endgültig grün, und die Luftschleuse öffnete sich zischend.

				»Danke für Ihre Kooperation«, sagte das Haus.

				Ich hielt der Decke den Mittelfinger hin.

				Mahir und Becks schoben sich an mir vorbei, während ich noch das Haus beschimpfte. Sie traten aus der Luftschleuse ins Wohnzimmer, wo Maggie und Alaric warteten. Becks rannte auf Alaric zu, um ihn zu umarmen, während Mahir beiseitetrat, die Arme vor der Brust verschränkte und verunsichert dreinschaute. Auch ich verließ die Luftschleuse und blickte mich wachsam um.

				Von innen war deutlich zu erkennen, dass die Jalousien nicht bloß heruntergelassen, sondern verschlossen und mit durchsichtigen Plastikplatten verstärkt waren. Der Boden war nahezu bedeckt von winzigen Bulldoggen. Um welche Notlage es sich auch handelte, auch für das Rudel galt die Ausgangssperre.

				Maggie trat ruhig auf mich zu, gab mir eine feste Ohrfeige und schlang dann, während ich sie noch verwirrt anstarrte, die Arme um mich. »Wir dachten, du wärst tot«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Du hast nicht angerufen, du hast einfach nicht angerufen, und wir dachten, du wärst tot. Du Arschloch. Beim nächsten Mal findest du gefälligst eine Möglichkeit, uns eine Nachricht zukommen zu lassen.«

				»Wie wär’s, wenn es kein nächstes Mal gibt? Geht das auch?«

				Maggie war angezogen, ich dagegen hatte praktisch nichts an, weshalb mir ihre Umarmung noch unangenehmer war, als es ohnehin schon der Fall gewesen wäre. Ich entzog mich ihr und schaute mich erneut um. »Ich habe euch zwar gesagt, dass ihr die Fenster zumachen sollt, aber so weit musstet ihr es auch nicht treiben.«

				»Moment mal … was?« Alaric löste sich von Becks. Er sah völlig verwirrt aus. »Was meinst du damit? Nachdem du uns gesagt hast, dass wir die Fenster zumachen sollten … weißt du nicht, was da draußen los ist?«

				Maggie musterte einen Moment lang mein Gesicht, während ihr eine entsetzliche Erkenntnis kam. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Ihr wisst es wirklich nicht. Ihr habt keine Ahnung, nicht wahr?«

				»Wovon haben wir keine Ahnung?« Ich schüttelte den Kopf. »Seit Kansas haben wir niemanden gesehen, aber wir dachten, dass die Leute nur wegen des Sturms drinnen bleiben …«

				»Nicht nur wegen des Sturms.« Alaric durchquerte mit abgehackten Bewegungen das Zimmer, griff nach der Fernbedienung und machte den Fernseher an. Er drückte eine Dauerwerbesendung weg und schaltete auf CNN.

				Der Bildschirm zeigte eine überflutete Straße mit dem hilfreichen Schriftzug »Miami – Liveaufnahmen« darunter. Ein Nachrichtensprecher erklärte mit leiser, angstvoller Stimme etwas über Todesopfer und über die Suche nach Überlebenden. Ich hörte ihn gar nicht richtig. Das Bild schlug mich völlig in seinen Bann, weil mein Gehirn sich weigerte, zu akzeptieren, was meine Augen ihm mitteilten.

				Wie immer war es George, die die Situation zuerst erfasste, und als sie begriff, begriff auch ich. Oh mein Gott …, sagte sie entsetzt.

				Ich konnte ihr nicht widersprechen.

				Die Straße war voller Trümmer und leerer Autos. Braun-weißes Wasser strudelte über verstopften Gullys. Die Abflüsse hätten gereinigt werden müssen, bevor die Überschwemmung derartige Ausmaße hatte annehmen können, und offenbar hatte man das auch versucht; das war deutlich an den zahlreichen Menschen in orangefarbenen Jacken zu erkennen, die als Teil einer zuckenden Horde auf der Straße herumschlurften. Ich hatte noch nie zuvor so viele Infizierte auf einem Haufen gesehen. Ich zählte fünfzig, bevor mein Gehirn mir den Dienst versagte und sich weigerte, weitere Eindrücke zu verarbeiten.

				»… wir wiederholen, die Bundesregierung hat ganz Florida zur Gefahrenzone erklärt. Nicht infizierte Bürger werden dazu aufgerufen, in ihren Häusern zu bleiben und auf Hilfe zu warten. Wer auf der Straße angetroffen wird, kann ohne Vorwarnung erschossen werden. Wer sein Zuhause verlässt, wird als infiziert eingestuft und entsprechend behandelt. Bitte bleiben Sie daheim, und warten Sie auf Hilfe! Bitte …« Dem Nachrichtensprecher versagte die Stimme, als er bei seiner sorgfältig vorbereiteten Rede aus dem Tritt geriet. Die Bilder von der Flut liefen lautlos weiter. Selbst ein Stöhnen vom Band kann Zombies anlocken.

				Der Nachrichtensprecher fand seine Stimme wieder und sagte: »Berichte über vergleichbare Ausbrüche sind aus Huntsville, New Orleans, Baton Rouge und Houston eingetroffen. Bis jetzt haben wir noch keine genauen Angaben, aber die Zahl der Todesopfer geht laut Schätzungen in die Tausende und steigt beständig.« Erneut verstummte er, diesmal für länger, ehe er fortfuhr: »Viele bezeichnen die derzeitigen Ereignisse als das zweite Erwachen. Gott erbarme sich meiner, aber ich bin mir nicht so sicher, ob sie damit unrecht haben. Gott erbarme sich uns aller!«

				Ein knackendes Geräusch war zu hören, wie wenn jemand ein Mikrofon hinlegt, gefolgt von Schritten. Die Bilder der Flut und der Infizierten liefen ohne Ton weiter.

				»Das geht vor«, sagte Alaric. Seine Stimme klang ausdruckslos, und mit einem Schreck fiel mir ein, dass die meisten seiner Familienangehörigen in Florida lebten. »Das zweite Erwachen. Ihr seid mitten durchgefahren, ohne es zu bemerken.«

				»Oh mein Gott«, flüsterte ich wie George vor mir. Das Bild im Fernsehen wechselte, und nun stand unten »Huntsville«. Die Stimme des Nachrichtensprechers meldete sich nicht wieder zu Wort. »Ist das echt?«

				»Es ist echt«, antwortete Maggie.

				Das ist das Ende der Welt, sagte George, und ich stimmte ihr im Stillen zu.

				Maggie weinte ohne jede Scham. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Nase war wund; offenbar weinte sie schon seit einer ganzen Weile immer wieder. Sie griff nach meiner Hand, und ich zog sie nicht weg, sondern ließ zu, dass sie ihre Finger mit meinen verschränkte. Becks trat neben Alaric, und er nahm sie einmal mehr in die Arme und drückte sie an seine Brust. Zu fünft standen wir da und starrten auf den Fernseher.

				Auf das Ende der Welt.

			

		

	
		
			
				

				Buch 5

				Das Erwachen

				Das eine, worauf ich absolut vertraue, ist die menschliche Fähigkeit, alles noch schlimmer zu machen. Ganz egal, wie schlimm es steht, wir hauen uns liebend gerne weiter gegenseitig in die Pfanne. Manchmal frage ich mich, ob wir die Zombies nicht hätten gewinnen lassen sollen.

				Shaun Mason

				Ich glaube an die Wahrheit. Ich glaube an den Sinn guter Berichterstattung. Und ich glaube an Shaun. Alles andere ist nur ein Bonus.

				Georgia Mason

			

		

	
		
			
				

				Heute hätte es Shaun fast erwischt.

				Er will mir nicht genau sagen, was passiert ist. Ich wüsste nicht einmal, dass etwas passiert ist, wenn man in seinem Videomaterial nicht die Stelle erkennen könnte, an der er ein paar Hundert Sekunden herausgeschnitten hat. Normalerweise laufen die von ihm veröffentlichten Aufnahmen nahtlos durch, glatt und flüssig. Dieses Zeug sieht dagegen amateurhaft aus, und das verrät mir deutlicher als alles andere, dass da draußen etwas Übles passiert ist.

				Als er nach Hause kam, stank er nach Desinfektionsmitteln und saurem Angstschweiß, die Sorte, die einem ausbricht, sobald der Adrenalinstrom versiegt ist, und er hat mich fast zehn Minuten lang im Arm gehalten. Als ich spürte, wie seine Schultern bebten, hörte ich auf zu lachen und versuchte, mich loszumachen. Auch meine Schultern begannen zu zittern, als mir klar wurde, was es bedeutete, wenn Shaun solche Ängste ausstand – Shaun, der einen Zombie hinterm Haus einmal als bestes Geschenk bezeichnet hat, das ich ihm je gemacht habe!

				Vielleicht war das Leben schon immer etwas Zerbrechliches, das man leicht verliert, und vielleicht reden all die Leute, die einem erzählen, wie schön es vor dem Erwachen war, bloß Müll. Jedenfalls leben wir nicht in ihrer Welt, sondern in dieser. Und in dieser Welt muss man nur einen einzigen Fehler begehen, einmal nicht aufpassen, um alles zu verlieren. Ich weiß nicht, wie nah ich heute dran war, ihn zu verlieren. Er will es mir nicht sagen, und obwohl das vielleicht feige ist, werde ich ihn nicht fragen. Das ist eine Wahrheit, die ich nicht wissen will. Es gibt Wahrheiten, ohne die man besser dran ist.

				Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn tun sollte, wirklich nicht. Ich würde ihm nie sagen, dass er nicht ins Feld gehen soll – ich weiß, wie viel es ihm bedeutet –, aber eines Tages wird es ihn nicht mehr nur fast erwischen, und dann … ich weiß es nicht.

				Ich weiß es einfach nicht.

				Aus Postkarten von der Klagemauer, dem Nachlass von Georgia Mason, erstmals veröffentlicht am 24. Juni 2041.

				Meine Eltern Yu und Jun Kwong sind tot.

				Mein Bruder Dorian Kwong ist tot.

				Meine Kollegin Dr. Barbara Tinney ist tot.

				Die Berichte sind derzeit zwar noch lückenhaft, aber es ist absolut möglich, dass alles in ganz Florida und den umliegenden Gebieten tot ist.

				Willkommen beim Ende der Welt!

				Aus Auf die Kwong-Tour, dem Blog von Alaric Kwong, 24. Juni 2041.
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				»Ja, ich bleibe dran«, knurrte Mahir, während er weiter auf und ab ging. Ich bemerkte ihn kaum. Ich konnte den Blick nicht vom Fernseher abwenden, in dem weiterhin CNNs getreuer Bericht lief, über die schlimmste Katastrophe seit dem Sommer 2014, als die Toten zum ersten Mal aufgestanden waren, um die Lebenden zu verspeisen.

				Maggie saß neben mir auf dem Sofa. Sie war sogar noch stärker auf die Nachrichten fixiert als ich. 

				Ihr Interesse an der Situation war etwas unmittelbarer als meines: Garcia Pharmazeutika hatte drei Fabriken und ein Forschungszentrum in den betroffenen Gebieten, und wenn sie auch nur für einen Moment wegschaute, verpasste sie vielleicht den Tod von jemandem, den sie ihr Leben lang gekannt hatte.

				Alaric und Becks hatten sich nach einer Stunde in die Küche zurückgezogen. Alaric versuchte, seine Satellitenverbindung wieder in Gang zu bekommen, während Becks ihre Waffen putzte und die Schlösser an den Fenstern überprüfte – nur für den Fall. Ich konnte das nur gutheißen, auch wenn ich selbst nicht die Energie dazu aufbrachte, mich von der Stelle zu rühren.

				Das reicht, sagte George unvermittelt. Der Fernseher zeigte einen Schulbus, in dem sich die Flüchtlinge drängten und der von lebenden Toten belagert wurde. Die Menschen im Innern schrien; ich sah ihre Gesichter durch die Scheiben. Solange sie schrien, waren sie noch Menschen. Aber zu retten waren sie nicht mehr. Ich hoffte, dass die Infektion sie schnell dahinraffen würde oder dass noch jemand genug Munition hatte, um …

				Shaun! Georges Schrei riss mich aus meiner Benommenheit. Es ist erstaunlich, wie laut einem so etwas im eigenen Kopf vorkommen kann.

				Ich drehte mich um und starrte die leere Luft zu meiner Linken finster an. Maggie, die selbst völlig weggetreten war, schien nichts davon zu bemerken. »Was ist?«, fragte ich.

				George verschränkte die Arme und erwiderte meinen Blick unnachgiebig. »Es hilft niemandem, wenn du da rumsitzt wie ein Fernsehjunkie, weißt du. Du musst rausfinden, was zum Teufel los ist.«

				»Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen, hä?« Mit hilflos ausgebreiteten Armen deutete ich auf den Fernseher und auf Mahir, der noch immer auf und ab ging und knurrend in sein Telefon sprach. »Derzeit ist alles ziemlich scheiße, George, falls du das noch nicht bemerkt hast.«

				»Oh, glaub mir, das habe ich bemerkt. Ich verstehe nur nicht, warum es mich kümmern sollte.« George packte mich am Arm und zog mich auf die Beine. »Komm mit! Du hast zu tun.« Mit einem nachdenklichen Blick fügte sie hinzu: »Und etwas anziehen solltest du dir auch. Himmel noch mal, Shaun, sitzt du hier etwa wirklich rum und siehst in Unterhosen fern? Das ist echt traurig.«

				»Wenn es so viel zu tun gibt, warum kümmerst du dich dann nicht darum?«

				»Weil ich tot bin, schon vergessen?« Sie ließ meine Handgelenke nicht los, sondern zog mich Richtung Küche. »Du musst Alaric fragen, ob Maggie unseren Wagen in die Garage gestellt hat, bevor alles abgeriegelt worden ist.« Als sie meinen verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, seufzte sie. »Komm schon, Shaun, versuch mal etwa dreißig Sekunden lang bei der Sache zu bleiben, dann darfst du durchdrehen, in Ordnung? Wenn wir zum Wagen kommen, ohne dabei rauszumüssen, dann können wir unseren Notfall-Signalverstärker holen.«

				Ich riss die Augen auf. »Kacke, du hast recht! Den haben wir immer noch, nicht wahr?«

				»Wenn du ihn nicht in einem beispiellosen Moment der Vernunft weggeworfen und mir nichts davon gesagt hast, dann haben wir ihn noch, ja.«

				Als Buffy Meissonier noch in unserem Team war, hatten wir es mit einer völlig durchgeknallten Spinnerin zu tun, die uns noch dazu letztlich an die Regierungsverschwörung verraten hat, durch die George ums Leben gekommen ist. Zugleich hatten wir an ihr aber auch die beste Computerspionin gehabt, die mir je begegnet ist, sei es nun auf dem Privatsektor oder bei der Regierung. Sie konnte mit Computern Dinge anstellen, die über Science-Fiction noch hinausgingen, und zwar mit Schmetterlingshologrammen im Haar und in einem T-Shirt, auf dem stand, dass irgendjemand namens Joss ihr Herr und Meister wäre. Man sagt, dass Buffy gut war. Das stimmt nicht. Buffy war großartig.

				Mahir brüllte noch immer in sein Telefon, als George mich an ihm vorbeizerrte. Er warf mir einen gehetzten Blick zu und nickte, wobei sein Blick einfach durch George hindurchging. Das war nur logisch, denn schließlich war sie wohl kaum wirklich anwesend.

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier eine ganz neue Stufe der Verrücktheit darstellt«, brummte ich, während George mich in die Küche zerrte.

				»Ich bin nicht der Grund für deinen psychotischen Zusammenbruch, nur ein Symptom« erwiderte sie scharfzüngig und stieß mich auf Becks und Alaric zu.

				Während ich bloß auf den Fernseher gestarrt hatte, hatten sowohl Mahir als auch Becks es geschafft, sich etwas anzuziehen. In Kampfstiefeln, einem schwarzen Tank Top und Tarnhosen – dem Irwin-Äquivalent zu einer Uniform – saß sie mit Alaric am Tisch. Er hatte seinen Laptop so dicht wie möglich an sich herangezogen, und auf dem Rest des Tischs hatte Becks ihr kleines Waffenarsenal ausgebreitet. Gerade setzte sie eine halb automatische Handfeuerwaffe wieder zusammen, die eigentlich nicht zum privaten Besitz freigegeben war. Als die beiden mich kommen hörten, blickten sie auf.

				»Was gibt’s Neues?«, fragte Becks. Sie ließ das Magazin mit einem lauten Klicken einrasten, das in der Küche widerhallte und einer der Bulldoggen, die vor der abgeriegelten Tür lag, ein erschrecktes Kläffen entlockte.

				»Nichts Gutes«, antwortete ich. George hatte meine Handgelenke losgelassen, sobald sie mich dort hatte, wo sie mich haben wollte, und überrascht stellte ich fest, dass sie nun wieder weg war. Ich hatte nichts dagegen. Dass sie plötzlich auftauchte und mich durch die Gegend zerrte, stellte eine neue Stufe des Wahnsinns dar, über die ich mir vorerst nicht den Kopf zerbrechen wollte. Und später eigentlich auch nicht. »In den Gebieten, die nicht offiziell zu Gefahrenzonen erklärt wurden, hat man den Notstand verhängt, und langsam sieht es so aus, als ob die ganze verdammte Golfküste bald eine Gefahrenzone der Stufe eins sein würde.«

				Alaric erbleichte. »Das können sie nicht machen.«

				»Doch, das können sie.« Becks legte ihre Waffe beiseite. »Wenn klar ist, dass ein Ausbruch mehr als sechzig Prozent der Bevölkerung eines bestimmten Gebiets betrifft, dann empfehlen USAMRIID und die Seuchenschutzbehörde einhellig, es zum Schutz der umliegenden Gebiete zu einer Gefahrenzone der Stufe eins zu erklären. Die Regierung behält sich das Recht vor, dieser Empfehlung nachzukommen.« Ihre Lippen verzerrten sich zu einem schiefen Lächeln. »Unsere Eltern haben für dieses goldige kleine Gesetz gestimmt, und wir haben es niemals widerrufen. Warum auch? Ausbrüche sind Kleinigkeiten. Üble Kleinigkeiten. Lieber lässt man fünfzehn Leute sterben, um fünftausend zu retten, hab ich recht?«

				»Nur dass wir diesmal fünfzehn Millionen sterben lassen«, sagte ich. »Das klingt schon ein bisschen anders, findest du nicht? Alaric?«

				Blinzelnd drehte er sich zu mir um. Er war blass und wirkte benommen, als könnte er nicht glauben, was vorging. Das war verständlich. Ich konnte es auch kaum glauben. »Was ist?«

				»Wo ist der Wagen?«

				Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ich holte mühsam beherrscht Atem und fügte hinzu: »Wo ist unser Wagen? Hat Maggie dir gesagt, dass du ihn in die Garage fahren sollst, nachdem wir weg sind, oder steht er immer noch hinterm Haus?«

				Wenn der Wagen draußen stand, dann konnte ich nicht an ihn heran. Vielleicht konnte ich einen von Maggies Wach-Ninjas schicken – aber dann musste ich ihnen erklären, wo sie den Verstärker finden würden, und ich war mir nicht sicher, ob mein Gedächtnis das hergab.

				»Ich …« Stirnrunzelnd hielt Alaric inne. »Er ist in der Garage. Bis ihr angerufen habt, stand er hinterm Haus – Maggie wollte die Garage für Fiktive auf der Durchreise freihalten –, aber als du meintest, dass wir die Schotten dichtmachen sollen, hat sie Angst gekriegt und mich gebeten, ihn reinzubringen, wo man ihn nicht per Satellit sehen kann.«

				»Gott segne den berechtigten Verfolgungswahn«, sagte ich inbrünstig und machte mich auf den Weg Richtung Garage. Die Bulldoggen hoben die Köpfe und schauten mich winselnd an.

				»Wo gehst du hin?«, fragte Becks und schickte sich an aufzustehen.

				»Zum Wagen.« Ich schaute zwischen den beiden hin und her, sah ihre verständnislosen Gesichter und erklärte: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Buffys alter Signalverstärker noch da drin ist. Wenn ich den in Gang kriege …«

				»… dann sind wir wieder online«, sagte Alaric mit weit aufgerissenen Augen, als er begriff. »Das Ding habe ich total vergessen!«

				»Wir haben es im letzten Jahr ja auch nicht direkt gebraucht.« Ich ging wieder los. »Bin gleich zurück. Falls ich nicht gleich wiederkomme, tja … Scheiße, ich weiß auch nicht. Falls ich nicht gleich wiederkomme, werft ein paar Gasgranaten in die Garage, ruft die Wachtypen und lasst sie so lange auf mich schießen, bis ich zu bluten aufhöre.«

				»Wir erschießen dich selbst«, sagte Becks, woraufhin Alaric ihr einen verstörten Blick zuwarf. Sie beachtete ihn nicht. Nach einer Weile im Feld lernt man, solche Reaktionen wegzustecken. Entweder das, oder man gibt den Versuch auf, mit Leuten zu reden, die keine Irwins sind.

				»Danke!« Ich öffnete die Tür zur Garage, schob mit dem Fuß eine Bulldogge beiseite, bevor sie sich an mir vorbeistehlen konnte, und schlüpfte hindurch.

				Das weiße Neonlicht in der Garage ging automatisch an, als die Tür zur Küche sich schloss, und erfüllte den Raum mit seinem gleichmäßigen, sterilen Schein. Ich suchte alles mit Blicken ab und schätzte automatisch die Belastbarkeit der Regale ab, ebenso die der Rohrleitungen, die den Wasserboiler mit dem Notgenerator verbanden. Maggie benutzte die Garage in erster Linie als Lagerraum. Sie hatte die meisten Regale mit Kisten vollgepackt, und die, die sich am nächsten bei der Küchentür befanden, nutzte sie als Speisekammererweiterung. Ein komplettes Abteil, das vom Boden bis zur Decke reichte, war Beuteln mit Hundetrockenfutter vorbehalten. Zumindest würden die Bulldoggen nicht so bald vor Hunger durchdrehen.

				Unser Wagen stand in der Mitte der Garage. Jemand hatte ihn gewaschen, sodass der Lack im sterilen Licht glänzte. Ich ging einen Schritt auf ihn zu.

				»Hallo, Shaun«, sagte die Stimme des Hauses. Irgendwie klang sie tadelnd, was ein netter kleiner Trick war, weil sie eigentlich kein menschliches Ausdrucksvermögen hatte. Ich verharrte und hielt vergebens nach einem Lautsprecher Ausschau. »Ich fürchte, das Haus ist derzeit abgeriegelt. Es wird Ihnen nicht gelingen, es zu verlassen. Am besten Sie kommen wieder herein.«

				»Kein Problem. Ich will gar nicht raus.« Ich zwang mich, meinen Körper zu entspannen, Zentimeter für Zentimeter. »Ich muss nur etwas aus dem Wagen holen.«

				»Jeder Versuch, die Isolationsversiegelung aufzubrechen, wird mit den gebotenen Mitteln unterbunden werden.«

				»Gebotene Mittel« war ein höflicher Ausdruck dafür, dass das Sicherheitssystem des Hauses mich an Ort und Stelle erschießen würde, falls es den Eindruck gewann, dass ich das Garagentor zu öffnen versuchte. »Verstanden«, sagte ich. »Ich will nicht raus, das schwöre ich. Der Wagen steht direkt vor mir, und ich werde nicht mal den Motor anlassen. Versprochen!«

				»Ich weiß Ihre Kooperation zu schätzen«, sagte das Haus und verstummte. Ich wartete ein paar Sekunden darauf, ob es versuchen würde, mich wieder aus der Garage hinauszubefördern. Nichts geschah. Diesmal ging ich schneller Richtung Wagen – wenn das Haus der Meinung war, dass ich herumtrödelte, gelangte es vielleicht doch noch zu dem Schluss, dass ich fliehen wollte, und dann konnte die Situation sehr schnell sehr unangenehm werden. Der Einsatz tödlicher Gewalt durch private Überwachungssysteme ist genehmigt, seit irgendein Arschgesicht in Arizona sein Haus mit Schreckschussmunition vollgepackt hat und anschließend von einem Rudel ausgehungerter Infizierter in Stücke gerissen wurde. Seine Erben verklagten die Sicherheitsdienstfirma, die seine Verteidigungsanlagen betreut hatte, und die Firma verklagte daraufhin die Regierung, mit dem Argument, dass man es ihr nicht gestattet hätte, alles Nötige zu tun, um das Leben ihrer Klienten zu schützen.

				»Mangum vs. Pierce Security vs. Bundesstaat Arizona«, bemerkte George. Sie erreichte den Wagen kurz vor mir und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Tür. »Erinnerst du dich noch, wofür Buffy den Signalverstärker hatte?«

				»He, George! Schön, dich zu sehen.« Ich drückte meinen Daumen auf den Scanner und ließ mich vom Wagen als autorisierter Fahrer registrieren. Das Schloss öffnete sich mit einem Klicken. »Bedeutet das, dass ich jetzt endgültig verrückt werde?«

				Sie zuckte mit den Schultern. Ohne Sonnenbrille sah ihr Gesicht immer noch falsch aus, zugleich fremd und vertraut. »Ich glaube, es bedeutet, dass du einen Weg gefunden hast, mit Dingen fertigzuwerden, die eigentlich eine Nummer zu groß für dich sind. Maggie verfällt also in Schockstarre, Mahir brüllt die Botschaft an, weil er mit seiner Frau verbunden werden will, und du …«

				»Ich bekomme Anweisungen von einer Toten. Toll.« Ich bedachte sie mit einem geplagten Lächeln und öffnete die Wagentür. »Immerhin freue ich mich, dass du hier bist. Wenn du Mom wärst, dann würde mich das Ganze ziemlich schnell nerven.«

				George schnitt eine Grimasse. »Alles hat auch immer sein Gutes.«

				»Wirklich? Was ist an der Sache mit Florida denn gut? Da fällt mir nämlich nichts ein.« Im Wagen lag unsere Feldausrüstung – in einem wilden Durcheinander bedeckte sie die Ablagen und den größten Teil des Bodens. Es würde mindestens eine Stunde dauern, wenn nicht länger, um ihn für eine Exkursion bereit zu machen. Ich konnte Maggie und Alaric schlecht einen Vorwurf daraus machen, dass sie ihn in einem derartigen Zustand hinterlassen hatten – sie hatten nicht damit gerechnet, das Haus ohne große Vorwarnzeit zu verlassen, und sie hatten keine Felderfahrung –, aber ich knirschte trotzdem mit den Zähnen, als ich sah, dass der Waffenständer nicht richtig gesichert war. Wenn wir aus irgendeinem Grund fliehen mussten, konnten uns derartige Schlampereien das Leben kosten.

				»Wenn du da nichts Gutes siehst, dann sehe ich es auch nicht. Das weißt du doch.«

				Am liebsten hätte ich sie angeschrien, aber ich verkniff es mir. Früher war ein Streit mit George für mich immer die beste Methode gewesen, Dampf abzulassen. Seit sie fort ist, versuche ich, so etwas zu vermeiden. Es kommt mir nicht fair vor, wenn keiner von uns beiden das Zimmer verlassen kann. Außerdem hatte ich, als ich geistig noch etwas klarer war, immer Angst, dass ich etwas Unverzeihliches sagen würde und sie mich daraufhin allein mit der Dunkelheit hinter meinen Augen zurücklassen würde. Dass ich nie wieder etwas von ihr hören würde. Davor hatte ich jetzt nicht mehr solche Angst. Aber wir hatten einfach keine Zeit dafür, uns zu streiten.

				»He, George, tust du mir einen Gefallen? Entweder du verschwindest, oder du hörst auf, mir dauernd zu erzählen, dass du bloß ein Produkt meiner Fantasie bist und hilfst mir dabei, den verdammten Verstärker zu finden. Ich komme nämlich nicht damit klar, wenn du hier immer rumhängst und behauptest, dass ich verrückt bin. Das muss ich mir schon oft genug von allen andern anhören.«

				»Dein Wunsch ist mir Befehl«, gab sie trocken zurück und stieg zu mir in den Wagen. Sie konnte natürlich nichts berühren, aber trotzdem verursachten ihre Füße leise, hallende Laute, als sie auf das Trittbrett trafen, und ihr Schatten an der Wand bewegte sich genau so, wie man es hätte erwarten sollen. Beeindruckend, wie realistisch meine Halluzinationen waren, auch wenn die meisten anderen Menschen so etwas wohl nicht gerade für ein gutes Zeichen halten würden.

				»Wirklich? Im Moment wünsche ich mir nämlich einen Panzer.« Ich hielt inne. »Vielleicht auch zwei Panzer. Becks will sicher auch einen, und ich will nicht selbstsüchtig sein.«

				»Du denkst eben immer auch an die anderen.« Als sie an mir vorbeiging, strich sie mir mit den Fingern durch den Nacken. Ich erschauderte. »Das letzte Mal, als ich den Verstärker gesehen habe, hat Buffy ihn gerade hier hinten verstaut, bei der restlichen Netzwerkhardware.«

				»Die haben wir am Valentinstag umgeräumt, als Becks ihre Artikelserie über ›Romantische Orte, die man mit einem Irwin aufsuchen kann‹ geschrieben hat.« Ich schnippte mit den Fingern. »Die Schließfächer!«

				George lehnte sich an die Ablage und schaute mir dabei zu, wie ich mich auf die Knie niederließ, den Teppichboden beiseiterollte und die darunter verborgene Falltür öffnete. Wir haben nicht im ganzen Wagen einen doppelten Boden – dadurch wäre er viel zu schwer und instabil geworden –, aber bei der ersten großen Umrüstung haben wir ein paar Staufächer für verregnete Tage eingebaut. Bei der Arbeit an gewissen Artikeln konnten wir darin das eine oder andere an den Kontrollen vorbeischmuggeln, und ansonsten eigneten sie sich wunderbar dazu, Lebensmittel zu verstecken … oder überflüssige Hardware.

				Das erste Fach enthielt nur ein paar komische Pornocomics und russische Mädchenzeitschriften. Ich lächelte unwillkürlich. »Verdammt noch mal, Dave! Du warst schlau und du hattest Nerven, aber Geschmack hattest du nicht.«

				»Er war ziemlich in Magdalene verliebt«, bemerkte George.

				Ich fügte hinzu: »Meistens hattest du keinen Geschmack. Aber manchmal hast du genau richtiggelegen.« Ich öffnete das zweite Fach. Darin lag, in einem Polster aus Klebestreifenklumpen, ein Metallgehäuse mit einem halben Dutzend angeschweißter Antennen. Vorsichtig befreite ich ihn aus seinem Bett. »Da haben wir ihn.«

				»Denk dran, dass der dazugehörige Akku noch fehlt.«

				»Stimmt.« Ich steckte die Hand zwischen die Klebestreifenklumpen und wühlte einen Moment herum, bis ich schließlich einen kleinen, rechteckigen Metallgegenstand fand, mit einem Netzteil an einem Ende und einem USB-Eingang am anderen. »Gefunden!« Ich hielt den Akku in die Höhe, um ihn George zu zeigen.

				Sie war verschwunden. Mal wieder.

				Einen Moment lang verharrte ich und schaute an die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte – scheinbar gestanden hatte. Dann ließ ich den Akku mit einem Seufzer sinken, nahm den Verstärker in die Hand und richtete mich auf. »Diese Stufe des Wahnsinns dürfte ziemlich schnell ziemlich nervig werden, weißt du.«

				Tut mir leid. Aber du bist noch nicht so geisteskrank, dass du so eine Halluzination länger aufrechterhalten könntest.

				»Das bedeutet dann wohl, dass die ganze Frage mit dem ›Niemals‹, über die wir geredet haben, sich gar nicht stellt, was?« Während ich sprach, bewegten meine Hände sich wie von alleine, zogen eine Tasche unter der Anrichte hervor und steckten den Verstärker hinein.

				Ich schätze, das hängt von dir ab, antwortete George bedauernd. Ich bin nicht die, die ihr Leben weiterleben muss. Ich bin die, die hier ist, weil du mich noch brauchst.

				»Ja, weißt du was? Im Augenblick würde ich echt durchdrehen, wenn ich nicht so verrückt wäre. Komm!«

				Ich schloss die Wagentür hinter mir und ging zurück durch die Garage. Das Sicherheitssystem des Hauses blieb stumm. Es war wohl schlau genug, um festzustellen, dass ich mich nicht in die Nähe eines der Ausgänge begeben hatte. Entweder das, oder es war einfach nicht in der Stimmung, sich mit mir zu streiten. So oder so war es mir egal.

				Alaric und Becks saßen immer noch genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, am Küchentisch. Es gab allerdings einen Unterschied. Die Hälfte von Becks Waffen war verschwunden, sodass ich Platz hatte, die Tasche auf den Tisch zu stellen. »Alaric, hast du ein Verlängerungskabel?«

				»In meiner Laptoptasche«, antwortete er und beugte sich vor, um es herauszuholen. »Hast du den Signalverstärker gefunden?«

				»Hab ich. Hast du eine Ahnung, wie er funktioniert?«

				»Eigentlich nicht.«

				»Das erklärt, warum wir aufgehört haben, ihn zu benutzen. Dann müssen wir wohl hoffen, dass meine klassische Hau-drauf-bis-es-funktioniert-Methode uns rettet.« Ich setzte mich und packte den Verstärker aus. Alaric reichte mir das Verlängerungskabel. Ich schloss es an den Akku an, und Becks steckte das andere Ende in eine Steckdose.

				Versuch, nichts kaputt zu machen, was du nicht wieder reparieren kannst.

				»Sei still, du«, sagte ich unbestimmt. »Ich arbeite.«

				Becks und Alaric wechselten einen Blick, sagten jedoch nichts. Das war wohl auch besser so.

				Buffy hatte ihre Ausrüstung selbst gebastelt. Das wäre auch in Ordnung gewesen – eine Menge Leute bauten ihre Ausrüstung selbst zusammen –, wenn ihre Meinung darüber, wie Geräte aussehen sollten, nicht durch und durch von Fernsehserien aus der alten Zeit geprägt gewesen wäre. Sie kriegte mehr Drähte, Schalter und Knöpfe an eine einzige Fernbedienung als jeder andere Mensch, der mir je begegnet ist, und jeder davon hatte Sinn und Zweck. Außerdem wusste sie, dass sie nach ihren Maßstäben mit einem Haufen wurstfingriger Technik-Legastheniker zusammenarbeitete. Nachdem George zum fünften Mal versucht hatte, einen Server durch einen Stiefeltritt neu zu starten, hatte Buffy an allen Geräten Idiotenknöpfe angebracht, mit denen man nur auf die Grundfunktionen Zugriff hatte.

				»Rot«, murmelte ich. »Rot, rot, rot …« Früher einmal waren rote Knöpfe verbreitet. Man sah sie gut, und jeder verstand, dass sie wichtig waren. Nach dem Erwachen nahm Rot eine andere Bedeutung an: Es wurde die Farbe der Infektion, die Farbe der Gefahr … die Farbe des Todes. Rote Knöpfe wurden an Geräten angebracht, die Selbstzerstörungsfunktionen brauchten und signalisierten, dass man sie unter keinen Umständen anrühren sollte. Also machte Buffy mit ihrem verdrehten Sinn für Humor und ihrer Vorliebe für die Ästhetik der alten Zeit alles, worauf es ankam, rot.

				Der Knopf in der Mitte der Kontrollen war von einem glänzenden Erdbeerrot. Becks und Alaric kannten Buffys Ruf und hatten sie auch bei Mitarbeitertreffen gesehen, aber sie waren erst nach ihrem Tod Teil des festen Kerns geworden. Von einigen ihrer kleinen Marotten hatten sie nie etwas erfahren. Von daher war es nicht weiter überraschend, dass Alaric aufsprang, als ich auf ebendiesen Knopf drückte. Becks konnte sich gerade so beherrschen und blieb sitzen.

				Ich nahm den Finger vom Knopf. Der Verstärker gab ein fröhliches Piepen von sich, als er begann, die lokalen Netzwerke nach Sicherheitslücken abzusuchen … Ich schaute nacheinander zu Becks und Alaric, lächelte und stand auf.

				»Gebt dem Ding fünf Minuten«, sagte ich. »Ich hol mir eine Cola. Will wer von euch was?«

				Beide verneinten.

				Der Signalverstärker tickte vor sich hin und piepste ab und zu, wenn er mit einem weiteren Teil der Netzwerkstruktur zufrieden war. Er hatte bereits drei der von mir veranschlagten fünf Minuten verbraucht, als Mahir in die Küche kam und sich dabei mit der Hand durchs Gesicht rieb. Er hatte sich die Brille auf die Stirn hochgeschoben und wirkte erschöpft. Als er den piepsenden, blinkenden Kasten auf dem Tisch sah, klappte er seine Brille runter und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel soll das sein, und was macht es da?«, fragte er.

				»He, Mahir!« Ich nahm einen Schluck Cola und hob grüßend die Dose. »Hat die Botschaft dich durchgestellt?«

				»Nein.« Er zog eine finstere Miene. »Alle internationalen Gespräche sind gesperrt, bis klar ist, was los ist. Natürlich geht die verdammte Regierung von einer Terrorhandlung aus. Man hat mir soeben angeboten, mich nach England zurückzubringen. Als ob die USA das Recht hätten, einen indischen Staatsbürger gegen seinen Willen festzuhalten.«

				»Ich glaube, wenn sie die Sache zum Terrorakt erklären, können sie das«, bemerkte Alaric.

				Mahir stutzte. »Vielleicht hast du recht. Aber darüber will ich mir erst mal keine Gedanken machen. Also, mag mir jemand erklären, was das da für ein Ding sein soll?«

				Der Signalverstärker piepste diesmal lauter, und die Lichter an ihm leuchteten in hellem Sonnengelb auf. Ich stieß mich von der Anrichte ab. »He, Alaric, schau mal nach deiner Verbindung!«

				»Schon dabei, Boss.« Er tippte auf seiner Tastatur herum. Dann hieb er mit der Faust in die Luft und reckte die Arme triumphierend empor. »Wir haben Internetzugang!«

				»Das Mädchen war ein echtes Genie.« Ich trank meine Cola aus und warf die leere Dose in die Spüle. »Das ›Ding‹ ist der Original-Georgette-Meissonier-Internet-und-Satellitenempfänger. Ich habe keine Ahnung, wie er funktioniert. Es ist mir egal, wie er funktioniert. Ich weiß nur, dass man ihn, wenn man keinen Empfang hat, einsteckt und anschaltet, worauf er ein Signal für einen findet. Er …«

				Niemand hörte mir mehr zu. Alaric tippte hektisch, während Becks und Mahir ihre eigenen Laptops holten und aufklappten. Ich schaute mich kopfschüttelnd um.

				»Danke, Shaun! Wir wissen es wirklich zu schätzen, dass du den Kontakt zur Außenwelt wiederhergestellt hast, Shaun. Du bist klasse, Shaun«, sagte ich trocken.

				Becks zeigte mir den Mittelfinger.

				»Nichts zu danken«, sagte ich und verließ die Küche.

				Mein Laptop lag auf dem Sofa, neben Maggie, die noch immer wie gebannt auf den Fernseher starrte. Auf ihrem Schoß lag ein ganzer Haufen Bulldoggen. Sie reagierte nicht. »He! Maggie!«

				Noch immer keine Antwort. »Maggie, he, komm schon! Du musst jetzt damit aufhören, dir das anzuschauen. Es ist nicht gut für dich, wahrscheinlich ist es sogar ziemlich schlecht für dich.« Sie reagierte noch immer nicht. »George …«

				Mach einfach aus!

				»Alles klar.« Die Fernbedienung lag auf der Sofalehne. Ich nahm sie und schaltete den Fernseher ab. Dann steckte ich mir die Fernbedienung in die Tasche, sodass niemand ohne mein Wissen an sie herankommen würde.

				Sofort protestierte Maggie. »He!«, rief sie und blickte sich vergeblich nach der fehlenden Fernbedienung um. »Das wollte ich sehen!«

				»Und jetzt siehst du es nicht mehr«, antwortete ich. »Wir haben wieder eine Internetverbindung.«

				»Wirklich?« Einen Moment lang wurde ihre Miene hoffnungsvoll. »Ist die Lage … sind wir …?«

				»Ich habe Buffys halb legalen Signalverstärker ausgegraben. Wahrscheinlich zapfen wir gerade einen Satelliten des Verteidigungsministeriums an oder so, aber es besteht sicher eine gute Chance, dass das Ding deinen Eltern gehört, also soll’s mir egal sein. Wenn sie sauer werden, kannst du mit den Wimpern klimpern und ihnen sagen, dass es uns leidtut. Alaric ist bereits online, Becks und Mahir sind dichtauf, und du willst dich ja vielleicht auch mal einloggen, um nach deinen Fiktiven zu sehen, dich zu vergewissern, dass es ihnen gut geht.« Zumindest so gut, wie es einem unter diesen Umständen gehen konnte.

				Maggie gehört nicht zu der Sorte Mensch, die häufig oder für lange Zeit zusammenbricht. Als ich die Fiktiven erwähnte, klärte ihr Blick sich, und sie nickte. »Ich bin mir nicht sicher, wie viele von ihnen eine Verbindung haben, aber diejenigen, die online sind, sind wahrscheinlich ganz krank vor Sorge.« Sie nahm die Bulldoggen von ihrem Schoß und setzte sie aufs Sofa. Zwei sprangen auf den Boden und trotteten davon, um ihren geheimen Bulldoggengeschäften nachzugehen. Die dritte gab ein leises Schnaufen von sich, rollte sich zusammen und schlief wieder ein.

				Noch nie zuvor hatte ich einen Hund beneidet.

				»Die Städte müssten noch online sein«, sagte ich. »Wenn sie San Francisco aus dem Netz geworfen hätten, müssten sie sich neben den Zombies auch noch mit einem Volksaufstand herumschlagen. Wahrscheinlich haben wir deshalb keine Verbindung mehr, weil wir zu weit draußen in der Pampa sind, als dass sich jemand für unser Schicksal interessieren würde.«

				Kalte Berechnung, sagte George seufzend.

				»Genau«, antwortete ich.

				Maggie tat so, als hätte sie nichts gehört, während sie aufstand und sich die Hundehaare von den Beinen wischte. »Wenn wir eine Internetverbindung haben, dann haben wir auch wieder Voice over IP«, sagte sie. »Ich rufe meine Eltern an.«

				Ich blinzelte. Maggie gab gerne das Geld ihrer Eltern aus, aber die Absicht, sich bei ihnen zu melden, hatte sie in meiner Gegenwart noch nie geäußert. Das war ein Teil ihres Lebens, der uns andere eindeutig nichts anging. »Wirklich?«

				»Wirklich.« Sie bedachte mich mit einem ironischen Blick. »Es sei denn, du willst, dass eine Privatarmee aufkreuzt, um mich hier rauszuholen.«

				»Ruf deine Eltern an!«

				Die Hälfte der Hunde folgte Maggie aus dem Wohnzimmer, während die andere Hälfte in ihren unterschiedlichen Schlafhaltungen liegen blieb. Ich setzte mich aufs Sofa, stützte die Ellbogen auf die Knie, ließ den Kopf in die Hände sinken und versuchte mir zu überlegen, was wir als Nächstes tun sollten. Kein Druck oder so. Schließlich war es nur das Ende der Welt.

				Als Teenager hatte ich eine Science-Fiction-Phase, etwa als George ihre US-Geschichts- und Wütende-Beatpoeten-Phase hatte. Von den besten Sachen haben wir einander immer erzählt, wobei sie eine Menge über Strahlenkanonen lernte und ich eine Menge über Revolutionen. Es gab diese eine Geschichte – an den Autor kann ich mich nicht mehr erinnern – über einen Typ, der einen Impfstoff auf einen Planeten voller Kranker bringen muss. Der Treibstoff ist ganz genau berechnet, weil Treibstoff teuer ist und das Schiff ziemlich klein. Und dann hat sich dieses kleine Mädchen, das all das nicht wusste, an Bord seines Schiffs versteckt. Sie will zu ihrem Bruder. Nur gibt es nicht genug Treibstoff, um sie beide zu dem Planeten mit den Kranken zu bringen, und sie weiß nicht, wie man das Schiff landet und den Impfstoff verabreicht. Wenn sie überlebt, sterben alle auf dem Planeten. Es war eine Frage der kalten Berechnung. Wie viele Leben ist ein Mensch, selbst jemand völlig Unschuldiges, wert? George und ich haben darüber diskutiert, wenn auch eher zum Spaß, aber am Ende der Gleichung ist immer der Tod herausgekommen.

				Wenn der Ausbruch schlimm genug war, würden sie alle öffentlichen Dienstleistungen mit Ausnahme der absolut lebenswichtigen auf die Großstädte beschränken. Auch das war kalte Berechnung: Bei einem Ausbruch in Weed würde es nicht viel Nahrung für die Zombies geben, und er wäre geografisch hinreichend isoliert, um ihn ohne allzu viele weitere Verluste einzudämmen. Ein Ausbruch in Seattle oder San Francisco würde Millionen Tote bedeuten, sich anschließend über die Stadtgrenzen hinaus ausbreiten und weitere Millionen das Leben kosten. Wir waren die blinden Passagiere auf diesem Raumschiff, und der Treibstoff genügte nur, um eine Person sicher ans Ziel der Reise zu bringen.

				»Du solltest das Team zusammenrufen«, sagte George, setzte sich neben mich und lehnte den Kopf an meine Schulter. Solche Liebesbeweise hatte sie mir sogar als Kind immer nur entgegengebracht, wenn wir allein gewesen waren. Sie hatte nicht gewollt, dass die Masons sie sahen.

				»Ich weiß.« Ich blickte nicht auf. »Maggies Leute werden nicht die Einzigen sein, die sich Sorgen machen.«

				»Haben wir jemanden in Florida?«

				»Nicht in Florida, aber wir hatten einen Newsie in Tennessee, und ich glaube zwei Irwins in Louisiana. Sie haben in den Bayous gearbeitet.« In meinem Kopf blitzten ihre Gesichter auf, bewegungslose Bilder, die gut an die Mauer gepasst hätten. Grimmig dachte ich daran, dass man sie wohl auch bald dort sehen würde. Alana Cortez, die Reptilien liebte und eigentlich mehr giftige Schlangenbisse abbekommen hatte, als man überleben konnte, und Reggie Alexander, ein Berg von einem Mann, der vor allem dadurch Berühmtheit erlangt hatte, dass er einem Zombie einen Faustschlag versetzt hatte und hinterher noch davon erzählen konnte. Sie waren beide kompetent und engagiert gewesen, hatten Aussichten auf eine gute Karriere gehabt. Aber sie waren in Louisiana. Und Louisiana gab es nicht mehr.

				»Dann ist es um so wichtiger, den Kontakt herzustellen. Wenn wir jemanden verloren haben, dann kommen die Leute sonst am Ende noch auf die Idee, dass wir alle verloren haben.«

				Ich seufzte. »Ja, ich weiß.«

				George legte mir eine Hand in den Nacken. Vielleicht hätte der Umstand, dass ich sie spürte, mich beunruhigen sollen, aber ich brachte einfach nicht die Kraft dazu auf. Außerdem war ich viel zu dankbar dafür, dass sie überhaupt da war.

				»He, George?«

				»Ja?«

				»Das, was ich … vorher gesagt habe.« Mit »vorher« meinte ich vor Kellys Tod, bevor Dr. Wynne sich gegen uns gewandt hatte, bevor wir nur wenige Stunden vor einer Katastrophe biblischen Ausmaßes aus der Seuchenschutzbehörde geflohen waren … vor alldem. Bevor die Welt sich verändert hatte.

				»Ja?«

				»Das habe ich nicht so gemeint. Ich habe es wirklich nicht so gemeint.« Ich hob den Kopf, und da war sie und schaute mich mit unverhohlener Sorge aus schwermütigen, fremden Augen an. »Verlass mich nicht! Bitte verlass mich nicht! Ohne dich schaff ich das nicht, und wenn ich muss, höre ich wahrscheinlich einfach auf zu funktionieren.«

				»Mach dir deshalb keine Sorgen!« Sie lächelte traurig, und ihre Hand ruhte weiter in meinem Nacken, fest und warm und lebendig. Wenn das der Wahnsinn war, dann war ich mir wirklich nicht sicher, ob ich etwas anderes wollte. »Ich gehe nicht weg.«

				»Gut«, flüsterte ich. Zusammen mit meiner toten Schwester saß ich auf dem Sofa, lauschte auf die Stimmen aus der Küche und fragte mich, wie zum Henker ich uns unbeschadet da durchbringen sollte.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Scheiß drauf! Ich habe im Moment nicht die Kraft für etwas Tiefsinniges. Schaltet eure verdammten Computer ab und verbringt ein bisschen Zeit mit euren Familien, ehe der Weltuntergang endgültig gelaufen ist. Das ist so ziemlich die letzte Tiefsinnigkeit, die mir noch einfällt.

				Unsere Zeit ist abgelaufen, und wir wussten nicht mal, dass sie begrenzt war.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 24. Juni 2041.

				Dito.

				Aus Charmante Lügen, dem Blog von Rebecca Atherton, 24. Juni 2041.

			

		

	
		
			
				

				24

				Schließlich verflog das Gefühl von Georgias Hand in meinem Nacken. Ich blickte auf und stellte fest, dass ich allein war. Selbst der unbestimmte Eindruck, dass sie irgendwo in meinem Hinterkopf wartete, war dahin. Darüber war ich allerdings nicht so besorgt, wie ich es früher einmal gewesen wäre. Ich war es inzwischen gewohnt, dass sie kam und ging – je nachdem, wie sehr ich unter Druck stand und wahrscheinlich auch je nachdem, wie verrückt ich gerade war. Wenn sie nicht da war, dann ging es mir wohl besser.

				In der Küche tippten Mahir und Alaric fieberhaft vor sich hin, während Becks gerade die für heute anscheinend letzte Waffe wieder zusammensetzte. Maggie saß mit einem drahtlosen Headset an ihrem Laptop und plapperte in einer wilden Mischung aus Englisch und Spanisch. Sie klang jetzt ruhiger. Das war wohl auch gut so, denn die Person, mit der sie redete, schien kein bisschen ruhig zu sein. 

				Ich deutete mit dem Damen auf sie, während ich zur Kaffeemaschine ging. In Georges Abwesenheit konnte ich mir ein oder zwei Tassen vernünftiges Koffein reinkippen, bevor ich mich wieder mit koffeiniertem Zuckerwasser begnügen musste. »Wer ist dran?«

				»Ihre Familie«, sagte Becks aufblickend. »Sie reden schon seit einer halben Stunde.« Die unterschwellige Botschaft, dass ich eine halbe Stunde allein im Wohnzimmer gesessen hatte, war alles andere als subtil. Aber seltsamerweise war mir das egal.

				»Gute Arbeit mit dem Verstärker.« Mahir hörte beim Sprechen nicht auf zu tippen. Er hatte den Kopf vorgebeugt, schien sich entweder zu konzentrieren oder zu beten. »Ich glaube, Mr Garcia stand kurz davor, eine bewaffnete Rettungsmission anzuordnen, als Maggie endlich durchgekommen ist und ihrer Familie mitteilen konnte, dass sie unversehrt und in Sicherheit ist.«

				»Ich hätte nichts gegen eine kleine bewaffnete Rettungsmission.« Ich nahm einen großen Schluck Kaffee und spürte der Hitze in meiner Kehle nach. »Solange unsere Retter bereit sind, als Privatarmee bei uns zu bleiben. Meinst du, sie würden als Privatarmee bei uns bleiben?«

				»Nein«, antwortete Alaric ausdruckslos.

				Mahir hob den Kopf und warf Alaric einen besorgten Blick zu. Dann drehte er sich zu mir um und sagte: »Die meisten Internetjournalisten sind aus den betroffenen Gebieten ausgewiesen worden, und diejenigen, die versuchen, Bilder zu machen oder live zu bloggen, werden beschuldigt, ohne Lizenz Journalismus zu betreiben.«

				»Wie bitte?« Ich richtete mich auf. »Das ist nicht rechtmäßig.«

				»Um ein Blogger zu werden, muss man nur einen Blog anlegen, und eigentlich ist nicht mal das nötig, wenn man damit zufrieden ist, einfach nur auf anderer Leute Blogs Kommentare zu hinterlassen. Aber für eine Journalistenlizenz muss man Schießprüfungen bestehen, eine Akkreditierung erlangen und eine Genehmigung zum Aufenthalt in Gefahrenzonen einholen. Ansonsten kann eine Geldbuße verhängt oder Anklage erhoben werden.«

				»Tja, das wissen wir auch, Mahir. Jeder weiß das. Was hat das mit …«

				»Die betreffenden Personen befanden sich in offiziellen Gefahrenzonen und haben Handlungen unternommen, für die man als Journalist eine Lizenz braucht.« Mahir schüttelte den Kopf. Das Licht spiegelte sich in seinen Brillengläsern. »Sie befinden sich bis zur Anklageerhebung in Gewahrsam.«

				Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Moment mal … das heißt … sie sagen also, dass man automatisch ein Journalist ist, wenn man sich als Blogger in einer Gefahrenzone aufhält?«

				»Schwupps«, sagte Becks leise.

				»Das ist doch absurd!«

				»Absurd und sehr, sehr schlau, weil dadurch die Anzahl nicht offiziell genehmigter Berichte aus den betroffenen Gebieten deutlich reduziert wird.« Mahirs Blick huschte zu Alaric, nur für einen kurzen Moment, aber lange genug, damit es mir auffiel. »Reduzierung bedeutet glücklicherweise nicht Eliminierung. Ein bisschen was dringt trotzdem noch nach außen.«

				»Ein bisschen was dringt immer nach außen«, sagte ich und stellte meinen Becher ab. Ich hatte keinen Durst mehr. »Alaric? Alles in Ordnung, Kumpel?«

				»Die Mauer wird seit heute Morgen auf den neuesten Stand gebracht«, sagte er. Tränen rannen ihm über das Gesicht, als er sich zu mir umdrehte. Er wischte sie nicht weg. Vielleicht wusste er, dass sie nicht versiegen würden, nur weil er sich die Wangen trocknete. »Meine kleine Schwester hat unsere Eltern und unseren Bruder gepostet. Dorian hat unsere Eltern erschossen, und Alisa hat Dorian erschossen, als es bei ihm losgegangen ist. Ich wusste, dass es eine gute Idee war, ihr Schießstunden zum Geburtstag zu schenken, obwohl Mutter wollte, dass sie Tanzunterricht nimmt.«

				Ich verzog das Gesicht. »Scheiße, Alaric, es tut …«

				»Hat es dir geholfen, als ich gesagt habe, dass Georges Tod mir leidtut?«

				Alle hatten gesagt, dass es ihnen leidtäte, als George gestorben war, sogar die Masons. Und nicht eine einzige Entschuldigung hatte es auch nur das kleinste bisschen besser gemacht. »Nein. Es hat mir nicht geholfen.«

				»Dann sag es nicht!« Er drehte sich wieder zu seinem Computer um. »Die Foren explodieren geradezu. Wir sind eine der wenigen Seiten, auf denen tatsächlich Leute auf Nachfragen antworten.«

				»Das liegt daran, dass wir nichts wissen.«

				»Das stimmt nicht ganz«, sagte Mahir. »Wir wissen, dass der Ausbruch begonnen hat, als der Tropensturm Fiona das Festland erreicht hat – und dass er sich mit dem Sturm verbreitet hat. Nur mit dem Sturm.«

				»Moment mal, wie bitte?«

				»Alle Initialfälle passen zum Kurs des Sturms.«

				Ich starrte ihn an. Seine Worte ergaben keinen Sinn. Natürlich war es im Prinzip möglich, dass ein Ausbruch durch einen Sturm ausgelöst wurde. Das ist zwar schrecklich, aber Stürme richten nun mal Verwüstung an, sie führen zu Verletzten, und es kann zu einem Haufen wechselseitiger Kontamination kommen. Es gibt auch dokumentierte Fälle, bei denen Leute bei einem Sturm verletzt wurden und ihr infiziertes Blut vom Wind zu einem anderen getragen wurde, bevor die Leute wussten, wie ihnen geschah. Aber ein solcher Ausbruch wäre auf ein gewisses Gebiet begrenzt gewesen und bei all seinen Schrecken nicht derart außergewöhnlich, er hätte nicht eine Verwüstung angerichtet, wie wir sie in den Nachrichten sahen.

				Wenn aber die aktive Form des Virus neuerdings auf dem Atemweg übertragbar war, dann musste man damit rechnen, dass sie durch den Sturm verbreitet wurde. Allerdings würde sie sich auch ohne den Sturm weiterverbreiten. Dann war Florida nur der Anfang, jeder Eindämmungsversuch wäre zum Scheitern verurteilt. »Moment mal«, sagte ich, während sich das Entsetzen langsam in meine Eingeweide fraß. Mir war nicht klar gewesen, dass ich überhaupt noch fähig war, derartige Angst zu empfinden. Irgendwie freute es mich nicht besonders, das festzustellen. »Alaric, deine Schwester. Du meintest, dass sie etwas an die Mauer geschrieben hat. Geht es ihr gut?«

				»Sie ist halb wahnsinnig vor Angst, und sie sitzt allein auf dem Dachboden in der Familienwohnung, aber körperlich geht es ihr gut.« Alaric schaute herausfordernd zu mir auf und fügte hinzu: »Sie chattet über den Firmenserver mit mir.«

				»Gut. Leg eine eigene Benutzeridentität für sie an. Wenn sie mit dir zusammen einen Bericht darüber verfassen will, was dort drin vorgeht, darf sie das von mir aus, aber du hast das letzte Wort. Vielleicht verschafft ihr das ja etwas Ablenkung, bis sie evakuiert wird. Kannst du sie etwas für mich fragen?«

				Alaric musterte mich misstrauisch. »Was soll ich fragen?«

				»Frag sie, ob irgendjemand von ihnen seit Beginn des Sturms draußen war!« Der Gedanke, der in meinem Hinterkopf Gestalt annahm, war nicht gerade angenehm. Aber ich wollte ihn auch nicht einfach ignorieren.

				Alaric runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht …«

				»Bitte!«

				Er zögerte, doch dann wandte er sich wieder seinem Computer zu und fing an zu tippen. Mahir und Becks blickten auf und schauten ihm zu. Maggie redete im Hintergrund noch ein paar Minuten, bevor sie sich schließlich verabschiedete und neben mich trat. »Was ist los?«

				Ich deutete auf Alaric, der noch immer tippte. »Alaric stellt seiner Schwester eine Frage von mir.«

				»Der in Florida?« Sie bedachte mich mit einem kritischen Blick. »Das kommt mir ein bisschen …«

				»Ich weiß, wie es dir vorkommt. Aber es ist wichtig.«

				»Also«, sagte Alaric. »Alisa sagt, dass Dad als Erster … er ist als Erster krank geworden, und er ist kurz nach Beginn des Sturms rausgegangen, um die Recyclingtonnen reinzuholen, damit sie nicht weggeweht werden.«

				»Hat sie gesagt, ob sonst noch jemand vor seiner Erkrankung draußen gewesen ist?«

				»Nein. Ich meine, niemand sonst ist rausgegangen. Mutter hat versucht, Dad zu helfen – niemandem war klar, was vorging. Kellis-Amberlee kriegt man ja nicht einfach so. Dann hat er sie gebissen. Dorian hat versucht, die beiden voneinander zu trennen, und da hat Dad ihn auch gebissen.«

				»Also ist nur dein Vater rausgegangen, und nur dein Vater ist ohne erkennbaren Ansteckungsgrund krank geworden?«

				Alarics Miene verfinsterte sich. »Ja. Hab ich doch gesagt.«

				Becks und Mahir starrten mich noch immer verständnislos an. Es war Maggie – die Tochter von Pharmamillionären, Fan schlechter Horrorfilme, das Mädchen, das unter Medizinern aufgewachsen war –, die als erste die Augen aufriss und mich mit einem Entsetzen anstarrte, das meinen eigenen Gefühlen gleichkam. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Ich wünschte, es wäre so.« In meinem Hinterkopf regte sich George und verfolgte das Geschehen. Ich holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank und sagte: »Alaric, sag deiner Schwester, dass sie alle Fenster schließen und niemandem die Tür aufmachen soll! Wie lange dauert es noch bis Sonnenaufgang? Fünf Stunden oder so?«

				Er nickte stumm.

				»Na schön! Wenn ich recht habe – und wir wollen hoffen, dass ich falschliege –, sollte es nach Sonnenaufgang etwas weniger gefährlich werden.« Ich ging zur Wohnzimmertür.

				»He!« Becks erhob sich halb. »Wo willst du hin?«

				Maggie schaute sie nicht an. Ihr Blick ruhte weiter auf mir, und ihr Gesicht war mit einem Mal blasser, als ich es je gesehen hatte. »Er schreibt eine E-Mail. Nicht wahr, Shaun?«

				»Ja.« Ich nickte. »Das habe ich vor. Mahir, halt die Stellung und sorg dafür, dass die Leute ihre Arbeit weitermachen – und wenn jemand sich aus den Gefahrenzonen meldet, sag ihm, dass er nicht rausgehen und die Fenster zumachen soll! Ich bin in ein paar Minuten zurück.«

				Niemand sonst sprach ein Wort, als ich die Küche verließ. Niemand außer George. Wie sicher bist du dir?, fragte sie angespannt.

				»Sicher genug, um zu wissen, dass ich so ziemlich alles darum geben würde falschzuliegen.« Auf dem Weg zum Hauscomputer trat ich mit großen Schritten über die in Haufen herumliegenden Bulldoggen hinweg. Als ich auf die Tastatur tippte, leuchtete der Monitor auf. »Aber ich glaube nicht, dass ich mich irre. Das ist ja das Problem. Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen.«

				Tut mir leid.

				Ich lachte ein bisschen hysterisch. »Weißt du, in Zeiten wie diesen wünschte ich wirklich, dass du nicht tot wärst. Als du noch gelebt hast, konnte ich mich darauf verlassen, dass du zuerst auf so etwas kommst. Dann konnte ich mich mit entsetzter Miene zurücklehnen, während du erklärt hast, was uns Schreckliches erwartet.«

				Tut mir leid, dass mein Tod dir Unannehmlichkeiten bereitet.

				»Mach dir deshalb keine Gedanken! Ich bin wohl einfach mal an der Reihe, die Drecksarbeit zu erledigen.« Ich loggte mich ein und rief mein E-Mail-Programm auf. Ohne die zahlreichen als »dringend« gekennzeichneten Nachrichten zu beachten, die mich anblinkten, suchte ich nach einem ganz bestimmten Absender. Sie war nicht dabei.

				»Verdammt!« Seufzend öffnete ich ein Fenster für eine neue Nachricht. Ich hielt lange genug inne, um mir sicher zu sein, dass ich das wirklich wollte, und als mir keine anderen Ideen kamen, fing ich an zu tippen.

				Absender: Shaun.Mason@nachdemjuengstentag.com

				An: GenervterOktopus@redacted.cn.com

				Betreff: Gegenwärtiger Ausbruch

				Hallo, Dr. Abbey! Ich weiß, dass du meintest, wir sollten uns von dir fernhalten und so, aber wir haben ein kleines Problem, und ich dachte mir, dass du vielleicht weißt, was Sache ist.

				Du hast ja ziemlich sicher vom Ausbruch an der Golfküste gehört. Er ist seit mindestens einem Tag, wenn nicht schon länger, rund um die Uhr in den Nachrichten. Ich bin mir nicht ganz sicher, weil wir die ersten paar Stunden auf der Flucht vor dem Seuchenschutz durch die Gegend gefahren sind – ach stimmt, weißt du noch, was in Portland passiert ist? Tja, in etwa das Gleiche ist noch mal passiert, diesmal in Memphis. Es hat sich herausgestellt, dass der Arzt, der uns Kelly geschickt hat, bei den Bösen war. Kelly ist gestorben. Wir anderen (Mahir, Becks und ich) sind entkommen. Irgendwie frage ich mich, ob das ohne diesen Sturm möglich gewesen wäre. Vielleicht hat der sie so sehr abgelenkt, dass sie uns nicht gefolgt sind. Wie dem auch sei. Auf Grundlage von einem Vielleicht kann man keinen Artikel schreiben. Das sagt George auch immer, und ich brauche ein paar Fakten.

				Alarics Familie war in Florida, als der Tropensturm Fiona sie erreicht hat. Sein Vater ist im Sturm rausgegangen und krank geworden. Zwei weitere Familienmitglieder von Alaric sind erkrankt, nachdem er sie gebissen hat, aber der Einzige, bei dem KA scheinbar ohne Ursache ausgebrochen ist, war der Vater.

				Der Ausbruch verbreitet sich mit dem Sturm – mit dem Wind. Er bewegt sich mit dem Wind weiter, nicht gegen den Wind, nicht abseits von ihm, obwohl die Überlebenden sich alle Mühe gaben wegzukommen. Ich denke über alle Ansteckungsvektoren nach, von denen ich je gehört habe, und mir fällt nur einer ein, der dazu passt. Du bist diejenige, die weiß, wie dieses Virus aufgebaut ist. Du bist diejenige, die alles infizieren kann. Also frage ich dich, und ich glaube, dass von deiner Antwort das Schicksal der Welt abhängen könnte:

				Dr. Abbey, kann Kellis-Amberlee sich möglicherweise auch durch Insekten verbreiten?

				Bitte antworte mir! Ich muss es wissen.

				Shaun Mason

				Ich klickte auf »Senden« und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, wobei ich die Hände locker auf der Tastatur ruhen ließ. Weitere Nachrichten überschwemmten meinen Posteingang. Alle paar Sekunden kamen neue E-Mails durch den Spamfilter und heischten mit ihren Betreffs Aufmerksamkeit. Die meisten davon beachtete ich gar nicht. Ich wartete auf eine Antwort, nicht auf eine weitere Benachrichtigung über einen Todesfall oder eine weitere Bitte um Information.

				Glaubst du wirklich, dass es Insekten sind?

				»Ich glaube nicht, dass es sonst etwas gibt, das einem solchen Verbreitungsmuster folgt.« Eine der wenigen guten Seiten von Kellis-Amberlee war immer gewesen, dass die Übertragung ziemlich direkt war. Wenn man nicht wirklich Pech hatte und zu den zwei Prozent der Bevölkerung gehörte, bei denen das Risiko einer spontanen Virenvermehrung bestand, musste man entweder sterben oder von einem Infizierten gebissen werden, um Probleme zu kriegen. Wenn das Virus plötzlich irgendeinen Verbreitungsweg über größere Distanzen fand, änderte das alles … aber es handelte sich trotzdem noch um einen schnellen Killer, der innerhalb weniger Stunden den menschlichen Körper übernahm und seine Instinkte neu programmierte. Mit modernen Quarantänevorkehrungen und unserer ständigen, bequemen und alles umfassenden Paranoia konnten wir selbst einen Virenstamm unter Kontrolle bringen, der über die Luft übertragen wurde.

				Aber ein Virenstamm, der sich über Insekten verbreitete, änderte alles. Man muss nur mal die Leute fragen, die in Erdteilen leben, wo Malaria nach wie vor ein Problem ist. Ein Moskitonetz für zehn Dollar kann ganze Familien vor einem langsamem, qualvollen Tod bewahren – vorausgesetzt, es reißt nicht ein; oder wird gestohlen; oder es wird eines Nachts einen kleinen Spalt offen gelassen, sodass ein winziges Insekt unbemerkt hindurchschlüpft und durch seinen Stich den mikroskopisch kleinen Tod überträgt.

				Aber Malaria ist eine parasitäre Krankheit. Deshalb kann sie sich so gut über Moskitos verbreiten. Sie ist klein und schnell und hervorragend an den Kreislauf angepasst, in dem sich der Erreger entwickelt hat. Kellys-Amberlee dagegen ist für ein Virus riesig und hat nicht die Flexibilität der Malaria. Marburg Amberlee hat bei seiner Verbindung mit der Kellis-Grippe den Großteil seiner Grundstruktur weitergegeben, und Marburg Amberlee ist ein Filovirus. Die sind groß. Also musste ich mich irren. Ich musste einfach total danebenliegen, ich jagte Gespenstern nach. Ich brauchte nur Dr. Abbey, damit sie es mir sagte, damit wir anfangen konnten, nach etwas realistischeren Antworten zu suchen.

				Shaun? George klang zur Abwechslung mal beinahe furchtsam. Meine Theorie gefiel ihr kein bisschen besser als mir. Schau in deinen Posteingang!

				Ich stellte meinen Blick wieder scharf und richtete ihn auf den Monitor. Die oberste Nachricht in meinem Posteingang kam von einer Mailadresse, die ich nur allzu gut kannte, und sie war als »dringend« gekennzeichnet. Der kleine Statusmarker blinkte rot, was bedeutete, dass die Absenderin jeden möglichen Bitte-sofort-lesen-Button angeklickt hatte, manche vielleicht sogar mehrmals. Ich holte tief Luft, sandte ein stilles Gebet an wen auch immer und öffnete die Nachricht.

				Eine ganze Weile lang herrschte Schweigen.

				Oh, sagte George schließlich. Damit ist diese Frage wohl beantwortet.

				Ja, antwortete ich. »Das ist sie wohl.«

				Absender: GenervterOktopus@redacted.cn.com

				Empfänger: Shaun.Mason@nachdemjuengstentag.com

				Betreff: RE: Der gegenwärtige Ausbruch

				Volle Punktzahl, Kleiner: Du bist schneller draufgekommen, als ich erwartet hatte. Die Gelbfieberepidemie von 1858 brach auch aus, nachdem ein Tropensturm infizierte Aedes-Aegypti-Moskitos von Kuba hinübergeweht hat. Damals wurden fast alle Einwohner von Memphis ausgelöscht. Hunderttausende starben.

				Der Tropensturm Fiona kommt aus Kuba.

				Diesmal wird es sehr viel schlimmer, weil die Moskitos vielleicht von dem Sturm hergeblasen wurden, aber nicht an ihn gebunden sind – einige von ihnen sind wahrscheinlich bereits eigene Wege gegangen und infizieren nach dem Zufallsprinzip Leute im Umland. Nur nicht so viele, dass es zu einem Massenterror wie in den Sturmzonen kommt. Mit ihren Flinten können die Leute dem beikommen, und solange Fiona weiterzieht, wird der Großteil der Insekten sich mit dem Wind bewegen. Das bedeutet, dass sie auf einem Haufen sind und eine beständige kritische Masse neuer Infizierter erzeugen. Ein Grillfest für die ganze Gemeinde.

				Ich bin mit meinem Labor umgezogen. Falls du deinen gegenwärtigen Aufenthaltsort verlassen musst, lade die angehängte Datei herunter und auf ein GPS-Gerät, das entbehrlich ist. Auf die darin enthaltene Wegbeschreibung kannst du etwa fünf Stunden lang zugreifen, dann lässt das in die Datei eingebundene Virus deinen Zentralprozessor durchbrennen. Alle Versuche, die Wegbeschreibung auszulesen, ohne sie auf ein GPS-Gerät zu laden, haben die Selbstzerstörung der Datei zur Folge und zusätzlich eine kleine Überraschung als Selber-schuld-wenn-du-mir-blöd-kommst-Bonus.

				Wenn du nach Sonnenuntergang ins Freie gehst, solltest du etwas Langärmeliges tragen und Mückenspray verwenden. Ich empfehle Avon für weiche Haut. Das ist ein Kosmetikprodukt. Riecht, als hätte jemand eine Disneyprinzessin in die Saftpresse gesteckt, ist aber das zuverlässigste Produkt am Markt. Vor allem empfehle ich den Einsatz von DDT und Gebeten. Unglücklicherweise gibt es beides nicht zu kaufen.

				Du hast 24 Stunden, bevor ich wieder unterwegs bin. Ich werde dir nicht noch einmal eine Wegbeschreibung zukommen lassen.

				Viel Glück! Ihr Blödmänner werdet es brauchen.

				Dr. Shannon L. Abbey

				Ich las die E-Mail zweimal, um sicherzugehen, dass ich ihren Inhalt genau verstanden hatte. Dann druckte ich zwei Exemplare aus, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und brüllte: »Mahir!« Eine Minute verging ohne Antwort. Ich versuchte es erneut: »Mahir!«

				»Was zum Geier schreist du denn jetzt wieder rum, verdammt noch mal?«, fragte er, während er die Küchentür aufstieß und auf mich zustapfte. Die Bulldoggen machten ihm hastig den Weg frei und bewiesen dabei einen besser ausgebildeten Selbsterhaltungstrieb, als ich erwartet hätte. Ein kleines, geschecktes Hundchen nahm sogar seinen Mut zusammen und bellte Mahirs Wade an. Ich verspürte einen unerwarteten Stich. Wir würden evakuieren müssen. Wenn nicht sofort, dann zumindest bald. Der Seuchenschutz wusste, wo wir waren, und im Chaos des zweiten Erwachens hatten nicht mal Maggies Eltern genug Einfluss, um für unsere Sicherheit zu garantieren.

				Mit dem Wagen und Georgias Motorrad konnten wir problemlos die fünf überlebenden Teammitglieder aufnehmen. Aber wir konnten unmöglich die Hunde mitnehmen.

				»Ich brauche einen USB-Stick«, sagte ich.

				Mahir starrte mich an. »Willst du mir damit sagen, dass du hier gerade rumgebrüllt hast, als wäre irgendein Notfall eingetreten – noch dazu während wir uns gerade tatsächlich in einer Notlage befinden und deshalb alle ein bisschen schreckhaft sind –, bloß weil du einen USB-Stick brauchst?«

				»Könnte man so sagen, ja.« Ich streckte die Hand aus. »Hast du einen?«

				»Ich hatte die Geschichten meiner Kollegen darüber, wie unmöglich es wäre, mit dir zusammenzuarbeiten, immer für übertrieben gehalten, weißt du.« Mahir steckte eine Hand in die Tasche, zog einen USB-Stick hervor und drückte ihn mir in die Hand. »Das ist nicht der Zeitpunkt, dich wie ein Arsch aufzuführen, Shaun.«

				»Ich weiß.« Ich zog ein Blatt Papier aus dem Drucker und hielt es ihm hin. »Hier sind die jüngsten Neuigkeiten aus dem Labor von Dr. Abbey, einer total verrückten Wissenschaftlerin, die mehr über den Aufbau von Kellis-Amberlee weiß als irgendjemand sonst, der mir jemals über den Weg gelaufen ist. Nur für den Fall, dass du noch etwas brauchst, was dich nachts wachhält.«

				Mahir nahm das Blatt wortlos entgegen und fing an zu lesen. Ich nutzte die Atempause, um den USB-Stick in den Computer zu stecken. Er war sauber, also lud ich Dr. Abbeys angehängte Datei herunter. Wir würden die darin enthaltenen Informationen schließlich irgendwie auf das GPS-Gerät bekommen müssen, wenn es so weit war.

				Damit wäre ein GPS versorgt, sagte George. Lässt du das Motorrad zurück?

				»Ich folge dem Wagen«, antwortete ich, während ich den USB-Stick aus dem Computer zog. Noch mehr kalte Berechnungen, die mir ebenso wenig gefielen wie die vorangegangenen. Je öfter wir die Daten kopierten, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand anders sie in die Finger kriegte. Der Wagen war besser bewaffnet und hatte bessere Chancen zu entkommen, falls etwas schiefging. Auf dem Motorrad würde nur ich sein, und ich …

				Ich war zwar noch nicht völlig nutzlos, aber so, wie ich derzeit abdriftete, war ich mir nicht sicher, wie lange man das noch von mir behaupten konnte. Wenn nur ein Fahrzeug sicher bei Dr. Abbey eintreffen würde, dann nicht meins. Seltsamerweise war das für mich in Ordnung.

				Womit zumindest einer von uns beiden überzeugt war. Shaun, ich hoffe, du denkst nicht das, was ich denke.

				»Sonst was? Willst du mich als Gespenst heimsuchen?« Ich kicherte. »Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«

				Georges Erwiderung wurde von Mahir unterbrochen, der den Kopf hob und mich anschaute. Die Ringe unter seinen Augen sahen in seinem mit einem Mal totenbleich gewordenen Gesicht aus wie Blutergüsse. Als er aus dem Flugzeug gestiegen war, war er zutiefst erschöpft gewesen, aber verglichen mit jetzt hatte er da ausgesehen wie das pralle Leben. Wir waren schon zu lange auf der Flucht. Ich war nicht der Einzige, dessen Antrieb erlahmte.

				»Lieber Himmel, Shaun«, sagte er. Seine Stimme zitterte. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, dass ich gestorben wäre und George überlebt hätte – sie hätte ihn zumindest in den Arm nehmen und ihm sagen können, dass vielleicht nicht alles in Ordnung war, aber dass wir ein paar Scheißkerle mit in den Abgrund reißen würden. Ich wusste nicht mal, wo ich anfangen sollte. »Meint diese Frau das ernst?«

				»Ich glaube nicht, dass sie jemals scherzt. Und ich glaube auch nicht, dass sie sich in Bezug auf Kellis-Amberlee jemals irrt. Sie hat den Großteil der Daten zusammengetragen, die ich dir gegeben habe. Sie ist verrückt. Sie ist gefährlich. Aber ich glaube, sie hat recht.«

				»Aber ich …« Er verstummte und befeuchtete sich nervös die Lippen. »Wenn sie recht hat, können wir nicht hierbleiben.«

				»Das stimmt.«

				»Also, was machen wir?«

				»Tja, wir können nicht hierbleiben, und wir können nicht nach Hause zurück.« Ich stand auf und steckte den USB-Stick ein. »Ich denke, es ist an der Zeit, uns auf den Weg zum Zauberer zu machen. Zum wunderbaren Zauberer Mann-sind-wir-gearscht.«

				Ich glaube kaum, dass du damit jemandem hinterm Ofen vorlockst, sagte George.

				»Ich auch nicht«, antwortete ich. Mahir bedachte mich mit einem seltsamen Blick, den ich nicht beachtete. Wir waren über den Punkt hinaus, an dem es mir peinlich sein musste, mit jemandem zu reden, den sonst niemand hören konnte. »Das mit Avon für weiche Haut stimmt – das Zeug wird als Kosmetikartikel gehandelt, ist aber der beste Mückenschutz auf dem Markt. Ich habe ein paar Flaschen im Gepäck. Und Becks wahrscheinlich auch.«

				Mahir blinzelte. »Kellis-Amberlee wurde noch nie über Insekten verbreitet. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich glaube, dass sich das verändert hat. Warum hast du also dieses Zeug dabei?«

				Ich lächelte ein schmales Lächeln. »Weil es sich um den besten der Menschheit bekannten Insektenschutz handelt. Wenn man ein Irwin ist, der sich an Orten rumtreibt, an denen sich eigentlich kein Mensch aufhalten sollte, dann verschwendet man lieber keine Zeit mit einem Arsch voller Mückenstiche.«

				»Das klingt halbwegs logisch.«

				»Ich bringe die anderen auf den Stand der Dinge. Wir müssen zu packen anfangen. Außerdem braucht Maggie sicher etwas Zeit, das Sicherheitssystem dazu zu bringen, uns rauszulassen.« Wenn ich meine Haut mit Insektenschutzmittel tränkte und meine komplette Feldmontur anzog, konnte ich das Motorrad nehmen. Ein Moskito, der sich durch Kevlargewebe beißen konnte, hatte sich mein Blut redlich verdient. »Wir nehmen meinen Wagen. Was dort nicht reinpasst, bleibt hier.«

				»Was redest du da? Wir müssen warten …«

				»Die Sonne geht in fünf Stunden auf. In fünf Stunden wird die Wegbeschreibung gelöscht. Wenn wir lebend zu Dr. Abbey kommen wollen, müssen wir auf der Stelle los.«

				Mahir zögerte und schaute mich forschend an. Schließlich sagte er vorsichtig: »Shaun, bist du dir sicher? Ich meine, bist du dir wirklich sicher, dass wir zu dieser Frau sollten, anstatt hier in Sicherheit zu bleiben?«

				»Ist es hier sicher? Maggies Familie weiß, wo wir sind. Die Wachleute wissen es. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor einer von uns einen Fehler macht und unsere Leser es auch wissen. Wir stehen kurz vor der Ausrufung des landesweiten Ausnahmezustands, was bedeutet, dass irgendein Arsch vom Seuchenschutz zwei und zwei zusammenzählen und feststellen wird, dass wir nicht mehr wegkönnen. Dann haben wir ein zweites Oakland. Sie müssen nur einen Sündenbock finden, der genug weiß, damit man ihm glaubt, dass er den Knopf gedrückt und die Erbin von Garcia Pharmazeutika zum Teufel gejagt hat. Wenn wir diese Sache überleben wollen, müssen wir hier verdammt noch mal verschwinden.«

				»Ich …« Mahir verstummte. Er straffte die Schultern, schaute mir in die Augen und fragte: »Was soll ich tun?«

				»Kümmer dich um unsere Newsies! Finde heraus, wer was gepostet hat und wie viel sie noch in der Hinterhand haben! Und schau, ob jemand die Telefonzentrale spielen kann! Wir werden eine kurze Mitarbeiterversammlung einberufen müssen, bevor wir von hier verschwinden – und mit ›wir‹ meine ich dich, mich und Maggie.« Becks und Alaric waren keine Abteilungsleiter. Sie konnten unsere Sachen in den Wagen schaffen und lebenswichtige Vorräte einpacken, während wir beruhigende Laute von uns gaben und versuchten, den Eindruck zu erwecken, dass wir auf absehbare Zeit hier bleiben würden. Ich verabscheute die Vorstellung, meine Leute anzulügen, aber uns würde nichts anderes übrig bleiben. Nicht, wenn wir überleben wollten. Ich glaubte zwar nicht, dass einer unserer Leute insgeheim für die Gegenseite arbeitete – Buffy war ein Einzelfall gewesen –, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie dazu bereit waren, alles Notwendige zu tun, um uns bei der Verbreitung der Wahrheit zu unterstützen. George hatte ein Talent dafür gehabt, gute Leute einzustellen, und das Beste an guten Leuten ist, dass sie einem andere gute Leute empfehlen, wenn man expandiert.

				Ich hätte unseren Mitarbeitern mein Leben anvertraut, und bei mehreren Gelegenheiten hatte ich das auch schon getan. Aber wir konnten sie nicht alle mitnehmen, und das bedeutete, dass sie nicht erfahren durften, wohin wir unterwegs waren. Auch das war kalte Berechnung. Wenn uns jemand verfolgte, durfte niemand wissen, wo wir uns aufhielten.

				Mahir rechnete sich derweil offenbar das Gleiche aus. Betroffen nickte er. »Ich sage ihnen, dass sie sich melden sollen, und gebe die Sache mit der Mitarbeiterkonferenz weiter. Was meinst du, wie lange wir brauchen?«

				»Sag ihnen, dass sie in fünfzehn Minuten online sein sollen. Wer fehlt, wenn wir anfangen, kann später dazustoßen und muss sehen, wie er mitkommt.« Ich hielt inne. »Und … sag ihnen, dass ich nicht meine Schwester bin. Ich werde keine so große Geste machen wie sie. Aber wenn jemand kündigen will, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«

				Als uns zum ersten Mal das Ausmaß der Verschwörung klar geworden war, mit der wir es zu tun hatten, hatte George eine Mitarbeiterkonferenz einberufen. Sobald alle online gewesen waren, hatte sie die gesamte Belegschaft gefeuert. Wer dabeibleiben wollte, durfte bleiben, musste aber zuerst einen neuen Vertrag unterschreiben. Die Leute sollten wissen, worauf sie sich einließen. Sie hatte eine Menge Wirbel darum gemacht, aber im Moment hatten wir einfach keine Zeit für so ein Theater. Entweder die Leute blieben dabei oder nicht. Wer bei der Konferenz mit George unterschrieben hatte, wusste, wie die Sache lief, und das Gleiche galt für die, die seither zu uns gestoßen waren.

				»Alles klar«, sagte Mahir. Er war bereits mit einem Ausdruck in der Hand zum Hauscomputer unterwegs.

				Ich beugte mich vor und pflückte ihm das Blatt aus der Hand. Mit einem schwachen Lächeln in seine Richtung wandte ich mich ab und ging in die Küche. Es war an der Zeit, alle auf den gleichen Stand zu bringen. Maggie musste anfangen zu packen, und wir alle mussten uns auf unsere Flucht vorbereiten.

				Wahrscheinlich wünschst du dir jetzt, dass du niemals bei Rymans Wahlkampagne eingestiegen wärst, was?

				»Der Gedanke ist mir durchaus schon gekommen«, gab ich zu. »Von diesem Kram war jedenfalls nirgendwo die Rede, als du gesagt hast: ›He, Shaun, lass uns Journalisten werden.‹«

				Hätte das etwas geändert?

				Ich hielt inne, eine Hand erhoben, um die Küchentür aufzustoßen. Mahir und Buffy, Maggie, Alaric und Becks – wir hatten sie alle kennengelernt, weil wir uns dafür entschieden hatten, Journalisten zu werden. Wichtiger noch, es war bei dieser Entscheidung um unser Leben gegangen, nicht nur um meines. Wenn ich gesagt hätte, nein, ich will etwas anderes werden, wenn ich groß bin, wäre George trotzdem Bloggerin geworden, und ich hätte sie noch viel früher verloren.

				»Kein bisschen«, sagte ich und betrat die Küche.
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                Ich bin Dichterin, und ich bin Geschichtenerzählerin, und als solche erkläre ich aus tiefstem Herzen und mit erhobenem Mittelfinger:

				Fahrt zur Hölle, ihr Arschlöcher, ich scheiß auf euch und alles, was ihr noch gegen uns ins Feld führen mögt! Ihr werdet euch noch wundern, denn nun ist Schluss mit lustig!

				Für Dave.

				Aus Geliebte Pusteblume, dem Blog von Magdalene Grace Garcia, 24. Juni 2041.

				Die Welt steht kopf, und in diesem ganzen verdammten Land bekommt man kein anständiges Bier. Ich fürchte, meine Klassenkameraden hatten recht, als sie vorausgesagt haben, wo ich einmal landen würde. Ich bin eindeutig in der Hölle.

				Aus Fisch und Clips, dem Blog von Mahir Gowda, 24. Juni 2041.
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				Die Mitarbeiterkonferenz lief nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Das war so ziemlich das einzig Gute an ihr. Alle hatten Angst, und alle brachten diese Angst in unterschiedlicher Weise zum Ausdruck. Die Irwins waren unruhig und sauer, weil sie nicht ins Feld durften. Die Newsies trennten sich in zwei deutlich unterscheidbare Lager: diejenigen, die sich einen Irwin schnappen und rausgehen wollten, um nachzusehen, was zum Teufel vorging, und diejenigen, die sich nur zu gerne so weit wie möglich von den Katastrophengebieten fernhielten, dabei aber bitte mit allen Informationen frei Haus. Das ist eine Haltung, die mich bei Newsies schon immer aufgeregt hat: Sie gehen davon aus, dass Irwins prinzipiell überglücklich sind, ihr Leben für die Karrieren der Newsies aufs Spiel setzen zu dürfen.

				Die Fiktiven hingegen blieben durchweg gerne drinnen, waren aber alle total außer sich vor Angst und hielten alle mit ihrem Gequassel auf, das nichts zur Sache tat, während Maggie sie zu beruhigen versuchte. Sie machte ihre Sache gut, vielleicht besser, als es mir bis dahin klar gewesen war, aber nicht mal sie konnte sie länger als ein paar Minuten am Stück in der Spur halten. Nach zwanzig Minuten hätte ich am liebsten jemanden umgebracht – und es kam mir nicht so genau drauf an, wen.

				Mahir rettete uns allen den Arsch. Ruhig und gelassen übernahm er die Gesprächsleitung, hielt inne, wenn Maggie die Kindergärtnerin spielen musste, und sorgte ansonsten dafür, dass es voranging. Er wusste auf jede Frage eine Antwort und forderte uns andere gerade oft genug auf, etwas zu sagen, damit niemand vergaß, dass es uns gab. Als Veranstaltungsplaner hätte er wahrscheinlich ein Vermögen machen können.

				Während der Konferenz packten Alaric und Becks Vorräte ein und stapelten sie in der Küche bei der geschlossenen Garagentür. Maggie und Alaric hatten schon ziemlich viel gepackt, als wir anderen hinzustießen, aber sie waren beide keine Irwins, und Becks verspürte den – wahrscheinlich berechtigten – Drang, alles noch einmal durchzugehen und sich zu vergewissern, dass wir ausreichend Vorräte hatten, um unser Ziel wohlbehalten zu erreichen.

				»Alles klar, Leute«, sagte ich und unterbrach damit die fünfte, praktisch unveränderte Streiterei über die Frage, für wen die gegenwärtigen Embargos schlimmer waren, Newsies oder Irwins. »Es freut mich, dass jetzt alle auf dem gleichen Stand sind, aber dem Signalverstärker geht bald der Saft aus, deshalb sollten wir hier mal fertig werden. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis wir hier wieder online sind. Bis dahin wissen alle, was sie zu tun haben, und wir haben unsere vorübergehenden Abteilungsleiter. Gibt es noch Fragen?«

				Es gab keine weiteren Fragen, was an ein Wunder grenzte. Unsere vorübergehenden Abteilungsleiter – Katie in Connecticut für die Fiktiven, Luis in Ohio für die Newsies und Dmitri in Michigan für die Irwins – sahen auf ihren winzigen digitalen Bildern aus, als ob ihnen vor Aufregung schlecht wäre. Sollten sie. Wir hatten ihnen die Posten gegeben, weil sie unserer Meinung nach bereit dafür waren. Nicht, dass man wirklich dafür bereit sein konnte, im Zuge einer Katastrophe derartigen Ausmaßes ein Drittel einer großen Nachrichtenseite zu übernehmen, aber die drei waren ähnlich vorbereitet wie wir anderen auch, und bislang hatte niemand auf sie geschossen. Das war doch immerhin etwas.

				»In Ordnung. Dann schalte ich mein Baby hier jetzt ab, bevor es in Flammen aufgeht und wir es totschlagen müssen.« Ich schaute auf den Monitor. Die Gesichter von Nach dem Jüngsten Tag erwiderten meinen Blick, alle erfüllt von ein und derselben Angst. Vielleicht war es wirklich das Ende der Welt. Ein bisschen schlimmer als ein normaler Arbeitstag war das schon.

				Sag etwas, was ihnen Mut macht!, drängte mich George. Das brauchen sie von dir. Du bist ihr Anführer.

				Ein Job, um den ich niemals gebeten hatte. Ich verkniff mir gerade noch ein »Ja und?« und räusperte mich, in dem Versuch, mir verdammt noch mal irgendetwas einfallen zu lassen. Mein Kopf war völlig leer. Die Bedrohung war zu groß, als dass ich einfach mit einem Stock nach ihr stochern konnte.

				Du kannst das, sagte George leise.

				Ich räusperte mich erneut. »Leute …« Alle schauten mich erwartungsvoll an. Ich verzagte, verlor für einen Moment den Faden und versuchte es dann von Neuem: »Wir haben ein höllisches Jahr hinter uns. Für diejenigen von euch, die nach der Wahlkampagne bei uns angefangen haben: Es tut mir leid. Ihr habt mich nie auf der Höhe erlebt. Zum Teufel noch mal, wenn wir nicht die besten Führungskräfte des Universums unter unseren Mitarbeitern hätten, hättet ihr mich wahrscheinlich überhaupt nie gesehen, weil wir schon vor langer Zeit untergegangen wären.«

				»Da hat er allerdings recht«, bemerkte Mahir.

				Es schien mir das Klügste zu sein, seine Worte nicht zu beachten. »Und für diejenigen von euch, die von Anfang an dabei waren: Ich weiß, dass ihr dafür nicht unterschrieben habt. Nicht mal ich habe dafür unterschrieben, und man sollte meinen, dass ich bei der Frage, was wir machen, ein Wörtchen mitzureden habe, oder? Aber die Sache ist die, unabhängig davon, wann ihr bei uns angefangen habt, ob nun am ersten Tag oder gestern, ihr alle habt Erstaunliches geleistet. Wenn man mich bitten würde, ein Team zusammenzustellen, um das Ende der Welt zu dokumentieren, würde ich jeden Einzelnen von euch an Bord haben wollen – und ja, einige von euch kenne ich nicht besonders gut, aber ich kenne die Leute, die euch empfohlen haben, und da ich ihnen mein Leben anvertrauen würde, ist es das Risiko wohl wert.«

				Gelächter folgte auf meine Worte, teils nervös, größtenteils aber nicht. Ein paar Leute nickten. Das brachte mich ein bisschen aus dem Konzept.

				»Ich weiß nicht, wie sehr sich die Lage noch verschlechtert, ehe es wieder aufwärts geht. Wir stehen jetzt am gleichen Punkt wie vor zwanzig Jahren – die Toten erheben sich, die Lage sieht verdammt trostlos aus, und eigentlich weiß niemand, was vorgeht. Ich will euch nicht anlügen. Wenn man nach dem ersten Erwachen geht, dann wird nicht jeder von uns das Ende dieser Sache erleben. Einige von uns werden an der Mauer stehen, bevor alles ausgestanden ist.« Ich hielt inne, während sich die Namen der Toten wie eine Litanei in meinem Hinterkopf abspulten. Buffy, Georgia, Dave, Kelly. Die Konvoiwachleute in Eakly, Oklahoma. All unsere Nachbarn in Oakland. Alarics Familie. Es waren verdammt noch mal zu viele. »Manche von uns stehen bereits dort. Aber wisst ihr was? Darum geht es nicht. Es geht darum, dass wir weitermachen. Dass wir Nachrichten verbreiten. Dass wir die Wahrheit an die Öffentlichkeit bringen. Und wenn wir an der Mauer landen, dann in dem Wissen, dass wir – bei Gott – unser Bestes gegeben haben und dass wir denjenigen, die nach uns die Wahrheit weitertragen, so viele Informationen wie möglich hinterlassen haben.«

				Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Gut gesprochen, sagte George.

				Und dann begann jemand – ich glaube, es war einer von uns Irwins, weil wir darauf trainiert sind, bei jeder Gelegenheit Radau zu schlagen – zu johlen. Einige fielen mit ein, und die anderen klatschten oder grinsten einfach nur. Ich starrte sie perplex an.

				Sie mögen dich.

				Ich starrte weiter.

				Mahir rettete mich, indem er sich vorbeugte und sagte: »Damit wären wir für heute fertig mit den anfeuernden Reden, und ich fürchte, der Strom geht uns ebenfalls aus. Meine Damen und Herren, es war wunderbar, sich mit euch zu unterhalten, und wir alle hier tun unser Bestes, euch über die Fortschritte hier auf dem Laufenden zu halten, aber geht bitte fürs Erste davon aus, dass wir in absehbarer Zeit nicht wieder online sein werden. Wenn ihr Fragen oder Probleme habt, wendet euch an eure stellvertretenden Abteilungsleiter, und passt auf euch auf.« Er bewegte den Mauszeiger auf den Button zum Beenden der Konferenz und klickte.

				Der Monitor wurde schwarz, als all die kleinen Fenster erloschen. Es war ein seltsam endgültiges Gefühl, als würde ich nie wieder mit einem dieser Menschen sprechen. In einigen Fällen würde ich das wohl auch nicht. Ich hustete in meine Hand, um meine zugeschnürte Kehle frei zu machen, und straffte mich.

				»In Ordnung«, sagte ich. »Gehen wir.«

				Es dauerte keine zehn Minuten, unsere restliche Ausrüstung zu packen. Maggie verteilte derweil im Wohnzimmer ein paar Leckerbissen unter den Bulldoggen und sagte ihnen, was für brave Hunde sie seien. Sie freuten sich über die Aufmerksamkeit, auch wenn Maggies Getue sie ein wenig verwirrte. Schließlich herrschte hier ein ständiges Kommen und Gehen, und normalerweise machte sie keine so große Sache daraus. Für ihren Hundeverstand sah dieser Ausflug nicht anders aus als hundert andere. Vielleicht war es besser so.

				Während Maggie mit den Hunden zu tun hatte, ging ich hoch ins Gästezimmer und zog meine Schutzkleidung an. Ich schmierte jeden Flecken Haut an meinem Körper mit Avon ein, selbst dort, wo sie von drei Lagen Kevlargewebe und Leder bedeckt sein würde. Ich würde so weich wie ein Babypopo sein, und ich hatte alles getan, was nur möglich war, um eine Infektion zu vermeiden.

				Bevor ich wieder runter zu den anderen ging, hielt ich in der Tür inne und warf einen Blick ins Gästezimmer. Das Bett war gemacht, der Nachttisch war leer, und nichts wies darauf hin, dass ich jemals hier gewesen war.

				»Werden wir denn immer nur auf der Durchreise sein?«, fragte ich laut.

				George antwortete nicht, also ging ich wieder runter.

				Während ich mich umgezogen hatte, war Maggie in der Küche zu den anderen hinzugestoßen. Sie nickte mir zu und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann ging sie zur Hintertür. »Haus«, sagte sie deutlich, »bitte ruf Officer Weinstein an! Sag ihm, dass es Zeit für die Sache ist, über die wir kürzlich gesprochen haben!«

				»In Ordnung, Magdalene«, sagte das Haus. Sein Tonfall war ausdruckslos höflich, wie immer.

				»Danke, Haus!« Maggie schaute über die Schulter zu mir. »Ich habe Alex vorgewarnt, dass wir vielleicht verschwinden müssen, und zwar so unauffällig wie möglich. Er hat nur auf Nachricht von mir gewartet.«

				»Und das Haus lässt uns raus?«, fragte Becks.

				»Wenn die Wachleute draußen sagen, dass die Isolation aufgehoben ist, und sei es nur für ein paar Minuten, bleibt dem Haus gar keine Wahl. Die Aufzeichnungen meiner Überwachungskameras werden nur dann hochgeladen, wenn es ein nicht genehmigtes Eindringen gibt, solange also die Infizierten nicht das Haus einnehmen, weiß keiner, dass wir weg sind.« Maggie wischte sich erneut durch die Augen. »Ich hasse das.«

				»Ich weiß«, antwortete ich leise.

				Es knackte im Lautsprecher, als jemand auf die manuelle Kontrolle umschaltete, und eine männliche Stimme erklang. »Ms Garcia? Sind Sie sich sicher, dass Sie das tun wollen?«

				Maggie sandte ein zittriges Lächeln in Richtung eines Punkts direkt über der Tür – wahrscheinlich war dort eine Überwachungskamera versteckt. »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass es das ist, was ich tun muss. Bitte lass uns raus, Alex!«

				»Ihr Vater …«

				»Der unterschreibt deine Schecks, aber du arbeitest für mich, schon vergessen? So war das von Anfang an abgemacht. Und jetzt gib uns bitte zehn Minuten, um von hier zu verschwinden, dann kannst du wieder alles abriegeln.«

				Er seufzte schwer. »Wenn Ihnen etwas passiert, dann kassiert Ihr Vater unsere Ärsche. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

				»Ja.«

				»Das wollte ich nur wissen. Sie haben zehn Minuten. Und bitte tun Sie ihr Möglichstes, damit ich die Sache nicht bereue!«

				Es knackte erneut im Lautsprecher, als er auflegte, und das Haus sagte beinahe verblüfft: »Der Isolationsbefehl wurde widerrufen. Danke für eure Geduld! Ihr könnt das Gelände nun verlassen, wenn ihr möchtet.«

				»Schnappt euch eure Sachen, Leute«, sagte ich und griff mit einer Hand nach einem Seesack und mit der anderen nach meinem Helm. »Wir müssen los.«

				»Schon dabei«, sagte Alaric und nahm den Signalverstärker.

				Becks sagte nichts. Sie griff sich eine Schachtel Müsli und eine Palette Getränkedosen und trat die Garagentür auf.

				Der Wagen war drinnen, was schon mal gut war. Das Motorrad stand draußen, was weniger gut war. Gemeinsam gelang es uns, den Wagen in knapp fünf Minuten zu beladen, wobei wir Taschen und Kisten in jeden Winkel stopften. Ich glaubte trotzdem nicht, dass wir zu viel dabei hatten. Da die Chancen, jemals hierher zurückzukehren, ziemlich schlecht standen, mussten wir alles mitnehmen, was uns von Nutzen sein konnte – es war leichter, etwas wegzuwerfen, als unterwegs etwas aufzutreiben.

				Mitten im Packen fiel Alaric auf, dass nicht genug Platz für alle im Auto bleiben würde. »Moment mal«, sagte er. »Wir müssen ein bisschen was von dem Zeug zurücklassen. Sonst ist der Rücksitz voll.«

				»Ist schon gut.« Ich hielt meinen Helm hoch. »Ich nehme das Motorrad.«

				»Aber …«

				»Wir brauchen jemand, der vorwegfährt. Und außerdem«, sagte ich grinsend, »weißt du, dass ich so die besten Bilder kriege.«

				Er bedachte mich mit einem unsicheren Blick. »Du wirst dich dem Virus aussetzen.«

				»Wir sind alle mehr oder weniger mit Mückenschutz durchtränkt – wenn ich gestochen werde, habe ich es wahrscheinlich nicht anders verdient. Und jetzt komm, pack den Wagen fertig! Wir haben ein ziemlich enges Zeitfenster, in dem wir hier rausmüssen.«

				Becks warf ihm einen Seesack zu. Mit einem Uff! fing er ihn auf und schaute noch einmal betroffen zu mir, bevor er sich wieder ans Packen machte. Es war mir eigentlich egal, ob er mich für einen Idioten hielt. Vielleicht war ich ja einer. Aber ich war auch ein Realist.

				Als die letzte Kiste an ihren Platz gezwängt war und die letzte Tasche verstaut, stiegen die vier ein und fuhren die Fenster hoch. Ich setzte meinen Helm auf, verschloss ihn fest und schaltete dann mit einem Nicken den Funk ein. »Wie ist unsere Verbindung?«, fragte ich.

				»Klar und deutlich«, antwortete Mahir.

				»Großartig. Dann los!«

				Auf irgendeinen Befehl von Maggie hin glitt das Garagentor hoch, und die Nachtluft strömte uns entgegen und ließ mich selbst in meiner Lederkluft frösteln. Das lag weniger an den Temperaturen und mehr an der Ungewissheit, die die frische Luft mit sich brachte: eine Infektionsquelle, wie wir sie bislang nie hatten fürchten müssen. Kellis-Amberlee war eine bekannte Größe gewesen, sozusagen ein sicheres Virus, das einen zwar umbringen konnte, dessen Verhalten man aber kannte. Der Gedanke an einen neuen Infektionsvektor verlieh ihm einen ganz neuen Schrecken.

				Becks ließ den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein. Ich brauchte sie nicht zum Sehen, da die Außenlichter des Hauses die Auffahrt taghell erleuchteten. Ich ging zum Motorrad, schwang ein Bein darüber und fand mein Gleichgewicht. »Fahrt!«, sagte ich über den Helmfunk. »Ich bin direkt hinter euch.«

				Der Wagen kam aus der Garage. Ich ließ ihn bis zum ersten Tor vorfahren, bevor ich das Motorrad anließ und folgte.

				Der Weg über die Auffahrt war nervenaufreibend. Wir fuhren so langsam, dass ich das Motorrad etwa zwei Drittel des Weges schieben musste. Wo das nicht ging, musste ich mich mit den Füßen abstoßen, wobei ich mir alle Mühe gab, nicht zu kippen oder stehen zu bleiben. Beides wäre ganz und gar nicht gut gewesen, und ich würde mich allein mit den Folgen herumschlagen müssen, da ich auf gar keinen Fall zulassen würde, dass die anderen den Wagen anhielten, um mir zu helfen. Das gehörte nicht zum Plan.

				Alle Tore standen offen, sodass wir auf unserem Weg nach unten zur Straße nicht aufgehalten wurden. Maggies Wachleute standen mit den Waffen im Anschlag zu beiden Seiten der Tore. Wahrscheinlich glaubten sie nicht, dass wir wirklich abreisen würden, bis wir das dritte Tor hinter uns gelassen hatten. Erst dann begannen sie, hinter uns dichtzumachen. Nacheinander schlossen sich die Tore und wurden mit lautem Klappern, das ich sogar durch meinen Helm hören konnte, verriegelt. Die Wachen rückten vor, während sich die Tore hinter ihnen schlossen, und bezogen hinter jeder weiteren Öffnung neu Stellung.

				Als wir das letzte Tor passierten, blieben sie zurück. Einer von ihnen – wahrscheinlich Officer Weinstein – hob sein Sturmgewehr zum Gruß. Dann trat Becks aufs Gas und raste los, den GPS-Anweisungen folgend. Ich beschleunigte, um dranzubleiben. Nach wenigen Sekunden war das Haus außer Sicht. Eine Weile noch konnte man hin und wieder, bei einer Biegung der Straße, den Hügel sehen, auf dem es stand.

				Die Lichter im Haus waren auch noch zu erkennen, nachdem das Haus selbst in der Dunkelheit verschwunden war. Sie durchstrahlten die Nacht und malten helle und dunkle Bänder an die Unterseiten der Wolken. Ich war erleichtert, als sie schließlich verblassten. Sie erinnerten allzu sehr an das, was wir zurückließen.

				Mit einem Piepen meldete der Lautsprecher in meinem Helm einen Anruf. Ich nickte, um ihn anzunehmen. »Ja.«

				»Wir fahren auf die Interstate 5 Richtung Portland«, sagte Becks in meinem Ohr. »Für etwa sechzig Kilometer müssen wir den Highway nehmen, nur um das dickste Waldstück hinter uns zu bringen.«

				»Alles klar.« Normalerweise wäre es am sichersten gewesen, den Highway zu nehmen. Der wurde gut bewacht und instand gehalten und hielt verschiedene Notfalleinrichtungen bereit, unter anderem Schlupflöcher, in die man sich zurückziehen könnte, wenn etwas schieflief. Es war aber auch die eine Strecke, die man höchstwahrscheinlich überwachen würde und die man relativ leicht vom Rest des Straßennetzes isolieren konnte. Bei einem Angriff auf uns fünf konnten leicht Unschuldige getroffen werden … und nach allem, was wir erlebt hatten, machte ich mir nicht mehr vor, dass sich unsere Verfolger darum scheren würden.

				»Pass auf dich auf da draußen«, sagte Becks. Dann wurde die Verbindung unterbrochen, und der Wagen beschleunigte, fort von den Lichtern Weeds in die Dunkelheit vor uns.

				Mir blieb nichts übrig, als zu folgen.

				Die Interstate 5 war verlassen. Selbst die Kontrollstationen waren dunkel, was einmal mehr bewies, dass die Menschen im Falle einer echten landesweiten Katastrophe zu Hause blieben, egal, wie viel Pflichtgefühl man ihnen einimpfte. Die Hälfte der Leute, die die Straßen hätten bewachen sollen, würde wahrscheinlich wegen Hochverrats angeklagt werden, wenn man sie erwischte, aber derzeit konnte ihnen das absolut egal sein. Hochverrat war nicht so schlimm wie Infektion und Tod. Hochverrat konnte man überleben. Wir ließen die automatischen Bluttests über uns ergehen und fuhren weiter.

				Jedes Mal, wenn die anderen im Wagen ein Fenster herunterkurbeln mussten, hielt ich den Atem an und wartete darauf, dass die Schreie begannen. Doch nichts dergleichen geschah. Wir waren wahrscheinlich so weit abseits des Wegs, den der Sturm genommen hatte, dass wir nichts zu befürchten hatten … aber Wahrscheinlichkeiten sind etwas, worauf ich mich nicht verlassen wollte. Dem Himmel sei Dank, dass es Mückenschutzmittel gibt.

				Nun, da die Straße leer war und wir beide so schnell fuhren wie gefahrlos möglich, brachten wir die sechzig Kilometer Highway in knapp dreißig Minuten hinter uns. Dann bog Becks auf eine Landstraße ein, die parallel zur Interstate 5 verlief, jedoch weitgehend durch die Betonmauer verdeckt war, die dem Schutz der Autofahrer diente. Wenn man zu den Leuten in den winzigen Häuschen und heruntergekommenen Trailerparks gehörte, an denen wir vorbeikamen, dann hatte man eben Pech gehabt. Die meisten Menschen geben sich alle Mühe, das zu vergessen: Die Welt mag sich verändert haben, aber manche Leute haben weiterhin die Arschkarte gezogen. Die Armen hatten keine ausklügelten Sicherheitssysteme oder hermetisch abgeriegelten Fenster, und jetzt, wo Kellis-Amberlee einen neuen Übertragungsvektor hatte …

				Ich wollte gar nicht daran denken.

				Wir kamen gerade an Ashland in Oregon vorbei, als es erneut in meinem Helm piepte. »Ja«, sagte ich.

				»Shaun?« Becks klang unsicher. »Das GPS hat mir gerade unser Ziel angezeigt.«

				»Und?«

				»Und es ist in Shady Cove.«

				Ich schaffte es gerade noch, das Motorrad unter Kontrolle zu bringen, aber nur, weil George für mich die lebenswichtige Aufgabe übernahm, wie eine Irre herumzuschimpfen. »Bist du dir sicher?«

				»Allerdings.« Eine ganze Weile schwieg sie, bevor sie fragte: »Wie wahrscheinlich ist es, dass sie uns in eine Falle lockt?«

				»Ich weiß nicht. Wie wahrscheinlich ist es, dass wir irgendwo anders unterkommen?« Sie antwortete nicht. »Dachte ich mir. Wir fahren nach Shady Cove, Becks. Sag allen, dass sie ihre Waffen entsichern und den Rückspiegel im Auge behalten sollen!«

				»Herrgott noch mal, ich hoffe du weißt, was du tust, Mason«, sagte Becks und unterbrach die Verbindung.

				»Ich auch«, murmelte ich. »Ich auch.«

				Nach dem Erwachen hatte man eine Menge Kleinstädte für unbewohnbar erklärt. Kleine, überall auf der Weltkarte verteilte Todeszonen, Orte, die kein Mensch mehr aufsucht – mit Ausnahme von gut vorbereiteten, schwer bewaffneten Irwins auf der Jagd nach einer Schlagzeile, und selbst unsereins betritt so eine Zone niemals des Nachts. Da könnte man genauso gut sein eigenes Todesurteil unterzeichnen. Santa Cruz in Kalifornien ist eine Todeszone. Genau wie der Großteil von Indien. Und wie Shady Cove in Oregon. Früher einmal handelte es sich um eine gemütliche Kleinstadt mit etwa zwanzigtausend Einwohnern, umgeben von Wäldchen und in bequemer Entfernung zu mehreren touristischen Naturparks. Den Leuten dort ging es gut.

				Bis die Zombies kamen und genau die Eigenschaften, die Shady Cove zu einem netten Platz zum Leben gemacht hatten, zu Todesfallen verwandelten. Weed wäre es vielleicht genauso ergangen, hätte es nicht seine Fischereien gehabt. In Shady Cove gab es nichts von vergleichbarem ökonomischen Wert. Es gab nur Menschen. Das Erwachen hat uns eine Menge Menschen gekostet. Eine Kleinstadt wie Shady Cove fällt da statistisch gesehen nicht ins Gewicht.

				Das ist nicht gut, sagte George. Wir müssen umkehren.

				»Es ist absolut logisch. Wenn Dr. Abbey von der Bildfläche verschwinden will, dann am besten in einer Todeszone, und Shady Cove wurde nie ausgebrannt.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Außerdem weißt du nur, dass es diese Stadt überhaupt gibt, weil ich dich so oft angebettelt habe, dass du mich hinfahren lässt.«

				Es gibt einen Grund, warum ich immer Nein gesagt habe.

				»Ich weiß. Aber wir haben nun mal keine große Wahl.«

				Darauf wusste George keine Antwort.

				Die Landstraße wurde von einer noch schmaleren Straße fortgesetzt, die schließlich in eine nur notdürftig gepflasterte Straße überging. Wir konnten die ganze Zeit über die Lichter der Highway-Schutzmauer sehen. Fast kam es mir vor, als wollten sie mich mit dem Gedanken an glatten Asphalt und ordentlich ausgeschilderte Abfahrten verspotten. Wir befanden uns noch immer in dem von Dr. Abbey vorgegebenen Zeitfenster, und das GPS gab Becks nach wie vor Richtungsanweisungen, denn sonst hätte sie längst angehalten, um mich dafür anzubrüllen, dass ich uns in diesen Schlamassel manövriert hatte.

				Als ich an einem Schild vorbeifuhr, auf dem Shady Cove – 7 Kilometer stand, begann ich sogar langsam daran zu glauben, dass wir unser Ziel bei lebendigem Leib erreichen würden.

				Dann kam links von mir der erste Zombie aus dem Wald gerannt.

				Er lief mit den grausigen, abgehackten, aber schnellen Bewegungen, die man nur bei den frisch Infizierten erlebt. Ein normaler Mensch ist bei einem kurzen Sprint immer schneller, aber auf langer Strecke gewinnen die frisch Infizierten. Schmerz ist ihnen egal, und wenn ihre Lungen nicht genug Luft bekommen, bemerken sie das kaum. Ein Nichtinfizierter hört früher oder später auf, einen zu verfolgen. Ein Zombie rennt so lange weiter, bis er vor Erschöpfung zusammenbricht, und es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er sich nicht einmal dadurch lange unterkriegen lässt.

				Der Wagen machte einen Schwenk, um dem Zombie auszuweichen. Ich tat es ihm nach. Dabei war ich so sehr damit beschäftigt, nicht umzukippen, dass ich die anderen drei Infizierten übersah, die aus dem Schutz der Bäume sprangen. Ich bemerkte sie erst, als einer von ihnen nach dem Lenker meines Motorrads griff, ohne sich dabei bewusst zu sein, wie blöd es war, einen Mann auf einem fahrenden Motorrad anzugreifen. »Heilige …«

				Ich bremste scharf, sodass der Zombie weggeschleudert wurde. Der Wagen war wieder auf Kurs und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit weiter. Ich gab Gas, um ihm zu folgen, als mich plötzlich ein Arm um den Hals packte und mich vom Motorrad riss.

				Die kugelsichere Jacke, die ich trug, fing den Aufprall auf der Straße weitgehend ab, aber sie half nicht gegen die Hände, die mich zu Boden zerrten, und die Finger, die unkoordiniert nach einer Lücke in meiner Schutzkleidung suchten. Ich stieß sie beiseite und schlug um mich, in dem Versuch, mich zu befreien. Wenn ich an eine meiner Waffen kam, hatte ich eine Chance davonzukommen. Keine besonders große, aber immerhin.

				Meine Finger fanden den Griff einer Pistole. Ich riss sie so heftig aus dem Halfter, dass eine der Schnallen riss, und schoss dem ersten Zombie, ohne zu zielen, ins Gesicht. Der Knall dröhnte mir in den Ohren, obwohl ich immer noch den Helm aufhatte. Der Zombie kippte nach hinten, was mir gerade genug Spielraum verschaffte, um mich aufzusetzen und auf den zu meiner Rechten zu schießen. Damit blieben … Kacke! Damit blieben nach einer schnellen Zählung noch mindestens drei, die sich alle ganz auf mich konzentrierten. Das Motorrad lag weiter vorne auf der Seite. Ich konnte es unmöglich aufrichten und wieder in Gang bringen, wenn ich nicht vorher alle Zombies erledigte, und die Zahlenverhältnisse sprachen ganz und gar nicht für mich.

				Sei kein Trottel! Du hast schon Schlimmeres überlebt.

				»Sagst du«, brummte ich und schoss erneut.

				Ich konzentrierte mich so sehr auf die Zombies, die ich sehen konnte, dass ich eine der ersten Regeln vergaß, die man beachten muss, wenn man es mit einer Horde von mehr als drei Untoten zu tun hat: Man muss immer daran denken, dass sie schlauer sind, als man denkt. Überraschend starke Hände packten mich von hinten und rissen mich zurück.

				Vielleicht war es wegen des vorangegangenen Sturzes, oder vielleicht war meine Schutzkleidung einfach fehlerhaft produziert, jedenfalls hörte ich etwas reißen, als der Zombie an mir zog. Ich fuhr auf der Suche nach einem Ziel herum und sah zu meinem Entsetzen, dass der ganze linke Ärmel meiner Jacke an der Naht auseinandergegangen war, womit mein Arm nur noch von einem Flanellhemd geschützt wurde.

				Der Infizierte, der mich festhielt, fauchte und zeigte dabei seine gesplitterten schwarzen Zähne. Im selben Moment, in dem ich meine Waffe hob, senkte er den Kopf. Die Kugel traf ihn in die Schädeldecke, und ein Sprühregen aus Hirnmasse verteilte sich über den Asphalt. Die Hände des Zombies wurden schlaff, und er fiel mit einem beinahe komischen Ausdruck der Verwirrung auf die Reste seines Gesichts. Weitere Infizierte kamen aus dem Unterholz. Allerdings kümmerten sie mich im Moment nicht wirklich. 

				Das wirklich Schlimme war das Loch, das sich plötzlich in meinem Flanellhemd auftat, und das Blut, das daraus hervorquoll. Der Schmerz setzte mit einer halben Sekunde Verspätung ein, aber auch der war nicht weiter wichtig. Das Blut hatte mir bereits alles verraten, was ich wissen musste.

				Ich packte den Ärmel und rückte ihn zurecht, ehe ich schießend zum Motorrad rannte. Der Lautsprecher in meinem Helm piepte hartnäckig. Ich hatte keine Ahnung, wie lange schon. Es kam mir vor, als hätte dieser Kampf vor Jahren begonnen, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er erst seit ein paar Sekunden im Gange war. Ich nickte abgehackt.

				»… da? Shaun, bitte, bist du da?«

				»Ich bin hier, Mahir.« Ich schoss auf einen weiteren Zombie, der auf mich zurannte, und kicherte. »He, ist dir aufgefallen, dass sich das reimt? Wo seid ihr, Leute?«

				»Wir kommen dich holen. Kannst du deine Position halten?«

				»Kann ich schon, aber ich muss sagen, dass das nicht gerade die beste Idee ist, die du jemals hattest, Kumpel.«

				Er sog scharf den Atem ein. »Shaun, bitte sag nicht …«

				»Ich habe noch kein Testergebnis, aber jedenfalls blute ich.« Vor mir leuchteten die Scheinwerfer des Wagens auf. Ich stöhnte. »Ich hab euch doch gesagt, dass ihr nicht für mich umkehren sollt!«

				»Nein, das hast du eigentlich nicht, und wenn du glaubst, dass wir dich ohne Test zurücklassen, bist du ein Arschloch. Runter jetzt!«

				Mahirs Tonfall klang so schneidend, dass ich, ohne nachzudenken, gehorchte und auf Hände und Knie runterging. Eine Sekunde später durchlöcherten Kugeln dort, wo ich eben noch gestanden hatte, die Luft. Die übrigen Untoten fielen zu zuckenden Haufen zusammen. Das Feuer wurde eingestellt, und es herrschte nächtliche Stille.

				»Setz dich aufs Motorrad und fahr los!«, sagte eine Stimme in meinem Ohr. Einen verwirrten Augenblick lang war ich mir nicht sicher, ob es die von George oder Mahir war. Dann fuhr die Stimme fort: »Wir müssen Richtung Old Ferry Road abbiegen.«

				»Mahir, ich glaube wirklich nicht …«

				»Wenn bei dir eine Virenvermehrung losgeht, bevor wir da sind, wirst du die Kontrolle über dein Motorrad verlieren. Wenn nicht, dann wird Dr. Abbey sich sicher über die Gelegenheit freuen, dein Blut auf einen möglicherweise neuen Stamm zu untersuchen.« Mahirs Tonfall wurde sanfter. »Bitte, Shaun! Zwing uns nicht, dich hier draußen zurückzulassen!«

				»Das ist idiotisch«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Wollte nur sichergehen, dass ihr euch dessen bewusst seid.« Mit einer Kopfbewegung unterbrach ich die Verbindung und nahm mir einen Moment Zeit, um meinen Ärmel so gut wie möglich wieder zu befestigen, bevor ich das Motorrad aufrichtete und aufstieg. Es ließ sich ohne Probleme anlassen. Ein Vorwand weniger, um hier zurückzubleiben. Ich wollte die anderen zwar schützen, aber anlügen konnte ich sie nicht.

				»Also?«, fragte George neben meinem Ohr. »Folgst du ihnen jetzt oder was?«

				»Ich folge ihnen«, antwortete ich.

				Der Wagen wendete umständlich auf der schmalen Straße. Seine Rücklichter leuchteten rot in der Dunkelheit auf, als Becks aufs Gas trat. Auch ich gab Gas, betete flüsternd um ein schnelles Ende und folgte.

				[image: 8416_Strich_Bitmap.tif]

                Heute haben wir eine Führung durch die staatliche Haftanstalt für Zombies auf Alcatraz mitgemacht.

				Es gibt viele Leute, die die Zombies nicht dort haben wollen, obwohl wissenschaftlich erwiesen ist, dass Romero in wenigstens einer Hinsicht falschlag: Ohne Sauerstoff können sie nicht überleben. Da ihnen die nötige Koordinationsfähigkeit zum Schwimmen fehlt, und da sie keine Boote bedienen können, wäre ein Ausbruch dort automatisch auf die Insel beschränkt. Aber darum geht es nicht. Wenn es um die Toten geht, sagen die Leute immer sofort lautstark: »Nicht in meinem Hinterhof!«

				Ich schaute durch das Sicherheitsglas in die Pferche, in die Dutzenden von Augen, die genau wie meine aussahen, und ich suchte angestrengt nach irgendeinem Zeichen, nach einem Hinweis darauf, dass sie nach wie vor Menschen waren. Doch da war nichts. Nur Dunkelheit.

				Wenn ich heute Abend um etwas bete, dann darum, dass ich da sein werde, um Shaun zu erschießen, falls er jemals bei einer seiner Leichtsinnigkeiten gebissen wird. Ich könnte nämlich nicht mit dem Gedanken leben, dass bei ihm das Virus ausgebrochen ist und dass ich es nicht verhindert habe. Niemand hat ein solches Ende verdient. Niemand.

				Aus Postkarten von der Klagemauer, dem Nachlass von Georgia Mason, 24. Juni 2034 
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				Das Gebäude, in dem sich Dr. Abbeys neues Labor befand, hatte seine Existenz offenbar als örtliches Forstamt begonnen. Die Front sah aus, als bestünde sie komplett aus Glas, bis man nah genug heran war, um zu erkennen, dass sich dahinter Metallplatten befanden. Besser noch, die Bäume waren zu allen Seiten zurückgeschnitten und schufen so Raum für einen riesigen Parkplatz, sodass man freie Sicht hatte, wenn man auf Infizierte schießen musste … oder auf uns. Wir hielten vor dem Haupteingang. Auf dem Dach befand sich ein flacher Aufbau, der wohl einmal ein Observatorium gewesen war, falls nötig aber auch einen verdammt guten Platz für Scharfschützen abgab.

				Becks stieg als Erste aus dem Wagen, und noch ehe ich den Helm abnehmen konnte, hatte sie bereits eine Pistole auf meinen Kopf gerichtet. Ich hätte sie dafür küssen können, wären da nicht diese Sache zwischen uns und der Umstand gewesen, dass ich wahrscheinlich ansteckend war. Laut Feldbestimmungen musste ich ständig überwacht werden, bis ich ein sauberes Testergebnis ablieferte, und das war ja wohl nicht zu erwarten.

				Ich nahm meinen Helm ab. Die Nachtluft fühlte sich kühl an, auf meinem verschwitzten Nacken sogar kalt.

				»He«, sagte ich erschöpft. Meine Kehle war etwas trocken, aber das war alles. Ich erlebte keine der anderen Symptome, die meines Wissens nach das Einsetzen einer Virenvermehrung ankündigten. Typisch für mich. Hatte ich also unbedingt ein widerstandsfähiges Immunsystem entwickeln müssen.

				»He«, erwiderte Becks und neigte den Kopf ein wenig. »Wie fühlst du dich?«

				»Ich würde gerne endlich das rote Licht sehen und die Sache hinter mir haben.« Mahir, Alaric und Maggie stiegen aus. Alle drei sahen erschüttert und elend aus. Ich nickte ihnen zu. »He, Leute, wisst ihr, wie man eine Wachformation einnimmt?«

				»Ja«, sagte Alaric.

				»Nein«, sagte Maggie.

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Mahir.

				»Ist gut. Becks, Alaric, ihr bewacht mich. Mahir, du bewachst Maggie.« Ich trat von dem Motorrad weg, wobei ich den Helm auf dem Sattel liegen ließ, und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Wollen wir Dr. Abbey sagen, dass sie Gäste hat?«

				Ich kam mir beinahe vor, als würden wir unseren Anmarsch bei der Seuchenschutzbehörde parodieren, als wir auf das Gebäude zugingen. Mahir und Maggie gingen zuerst, gefolgt von Becks, die rückwärtsging, damit sie weiter die Waffe auf mich richten konnte. Alaric bildete die Nachhut. Auch er hatte seine Waffe gezogen, und ich wusste, dass er auf meinen Kopf zielte. Sobald es irgendein Anzeichen dafür gab, dass ich mich verwandeln würde, würden sie mich erledigen, bevor ich ernsthaften Schaden anrichten konnte. Das war beruhigend.

				Wenigstens sind sie gut ausgebildet, bemerkte George.

				»Immerhin etwas«, brummte ich. Ihre gute Ausbildung würde vielleicht sogar dazu beitragen, dass sie ein Weilchen länger lebten, jetzt, wo ich nicht mehr für sie verantwortlich war.

				Wir waren noch etwa zehn Meter von der Tür entfernt, als sie sich öffnete. Dr. Abbey kam mit an die Schulter gehobener Schrotflinte zum Vorschein, neben ihr die Dogge Joe, die riesiger als je zuvor aussah. Vielleicht hatte sie sie mit unerwünschten Besuchern gefüttert.

				»Also seid ihr doch gekommen«, sagte sie. Ihr Blick wanderte über unsere Gruppe und blieb bei mir hängen. Sie hob die Brauen. »Und du bist unter Bewachung, weil …?«

				»Ich wurde vor etwa sieben Kilometern gebissen«, antwortete ich. »Da war ein Rudel Infizierter im Wald. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alle getötet haben, aber vielleicht möchtest du ja einen Putztrupp hinschicken, nur zur Sicherheit.«

				»Wir haben keinen Bluttest durchgeführt, weil wir nicht wollten, dass die Ergebnisse bei der Datenbank der Seuchenschutzbehörde hochgeladen werden«, sagte Mahir. »In Anbetracht der Umstände kam uns das nicht besonders klug vor.«

				Mir sackte das Herz in die Hose. Darüber hatte ich überhaupt nicht nachgedacht. »Scheiße!«, flüsterte ich.

				Niemand erwartet große Denkleistungen von dir, nachdem ein Zombie gerade versucht hat, dir den Arm abzubeißen.

				»Sagst du.«

				»Also habt ihr ihn hergebracht?« Dr. Abbey zuckte mit den Schultern und senkte ihr Gewehr. »Ich wäre ja mit einer Flasche Wein zufrieden gewesen, aber eine neue Testperson und ein paar frische Leichen tun’s auch. Kommt rein, Leute! Shaun, versuch nicht, irgendjemand zu berühren, sonst müssen meine Labortechniker dir vielleicht den Kopf wegpusten!«

				»Geht klar«, antwortete ich.

				»Braver Junge.« Lächelnd trat Dr. Abbey zurück und ließ Becks und den Rest von uns ein.

				Das neue Labor war noch nicht so gut eingerichtet wie das alte. Überall standen Kisten dicht aufeinander, und der Geruch nach »Wissenschaft« hatte sich noch nicht festgesetzt – diese Mischung aus komischen Chemikalien, Desinfektionsmitteln, keimfreier Luft und Plastikhandschuhen. Dieses Labor roch recht angenehm nach Zedernholz. Das würde sich ändern, sobald man hier alles auf den neuesten Stand gebracht hatte. Vorausgesetzt natürlich, dass die Leute hier überhaupt noch dazu kommen würden. Die meisten der Regale sahen nach Behelfskonstruktionen aus, als handelte es sich hier nur um eine kurzfristige Einrichtung. Das Verrückte-Wissenschaftler-Äquivalent eines Zeltlagers für die Nacht.

				Gehilfen in Laborkitteln wieselten umher, packten Kartons aus und brachten Tabletts mit Proben von hier nach dort. Die Sturmgewehre, die sie an Schulterriemen trugen, waren eine Neuerung, die deutlich machte, wie ernst sie die Lage nahmen. Das war eine kleine Erleichterung. Ich würde mein Team nicht ohne jemanden zurücklassen, der es verteidigen konnte.

				»Molena, Alan«, sagte Dr. Abbey und winkte zwei Techniker heran. »Bringt diese Gruppe in die Cafeteria! Gebt ihnen Kaffee und Bluttests, und schaut, ob ihr irgendwo was Essbares zusammenkratzen könnt! Nicht diese erbärmliche Lasagne, die es zu Mittag gab. Die kann man nicht mal den Schweinen zumuten.«

				»Ja, Dr. Abbey«, sagte der größere der beiden Techniker. Er drehte sich zu der Gruppe um. »Wenn ihr mich begleiten würdet?«

				»Natürlich«, sagte Mahir. »Shaun …«

				»Lass es!« Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. »Leute, bitte lasst es! Alles Nötige ist gesagt. Also kein Wort mehr, in Ordnung?«

				»Alles klar«, antwortete er und wandte sich von mir ab, um dem Labortechniker zu folgen. Maggie warf einen unsicheren Blick zurück zu mir und tat es ihm dann nach.

				Alaric verharrte noch einen Moment lang und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Schließlich sagte er: »Grüß Georgia von mir«, und dann floh er und ließ mich mit Becks und Dr. Abbey zurück. Und natürlich mit Joe. Der saß mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz neben seiner Herrin. Von uns allen war er der Einzige, der den Ernst der Lage nicht begriff, worum ich ihn ein bisschen beneidete.

				Dr. Abbey schaute zu Becks. »Kein Hunger?«

				»Erst möchte ich wissen, was du mit ihm vorhast.« Beim Sprechen hielt sie die Waffe auf mich gerichtet. Profi bis zuletzt. Ihre Hand zitterte nur ein kleines bisschen. Als ich mich in der gleichen Lage befunden hatte wie sie, hatte ich mich nicht so gut gehalten.

				»Das ist nur fair. Komm mit, Shaun!« Dr. Abbey bedeutete mir mit einem Wink, ihr zu folgen, drehte sich um und ging einen Flur entlang. Sie rief niemanden, um ein Auge auf mich zu haben. Wahrscheinlich ging sie davon aus, dass Becks genügen würde.

				Wir gingen etwa zwanzig Meter weit, vorbei an aufgetürmten Pappkartons und hastig zusammengeschraubten Metallregalen. Ständig liefen Labortechniker an uns vorbei, schnappten sich dies und jenes und verschwanden über den Flur und durch Türen. Wahrscheinlich ist es keine einfache Aufgabe, mit einem ganzen virologischen Labor umzuziehen.

				Dr. Abbey nahm eine Bluttesteinheit von einem der Regale und ging weiter, wobei sie immer wieder Labortechnikern, an denen wir vorbeikamen, zunickte oder sie leise grüßte. Erst vor einer Tür mit der Aufschrift Isolation III hielt sie an. »Hier rein«, sagte sie und machte auf. Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Worauf wartest du, auf eine Einladungskarte? Rein da!«

				»Ich dachte …«

				»Wir gehen nicht mit dir rein. Stell dich nicht wie ein Trottel an!« Sie hielt mir die Bluttesteinheit hin. »Geh rein, setz dich und mach den Test! Du kannst nicht raus. Du kannst niemandem etwas tun.«

				Ich ließ vor Erleichterung die Schultern herabsacken. »Danke«, sagte ich. Ich warf Becks ein letztes Lächeln zu, auch wenn ich es mir abringen musste. Ich würde niemandem etwas zuleide tun. Mehr musste ich nicht wissen. Becks erwiderte mein Lächeln. Sie weinte. Das tat mir zwar leid, aber ich konnte nichts dagegen machen. Also trat ich vor, nahm die Testeinheit von Dr. Abbey entgegen und ging an ihr vorbei in die abgedunkelte Isolationskammer.

				Die Tür schwang hinter mir zu, und das Schloss rastete mit einem hydraulischen Zischen ein, das lange genug anhielt, um mir deutlich zu machen, dass die Sicherheitsvorkehrungen hier alles andere als lässig waren. Das Zischen verstummte, und die Deckenlichter gingen an und erleuchteten einen Raum, der etwa so groß war wie mein altes Schlafzimmer aus der Zeit, als George und ich noch bei den Masons gewohnt hatten. Die Wände waren in einem glänzenden, neutralen Beige gestrichen, und es gab drei Einrichtungsgegenstände: eine schmale Pritsche an einer Wand, einen am Boden festgenieteten Metalltisch und einen Klappstuhl. Auf der Pritsche lagen eine Decke und ein kleines Kissen. Anscheinend sollten die Todeskandidaten es so bequem wie möglich haben.

				Bequemlichkeit interessierte mich jedoch nicht. Ich ging zu dem Stuhl, setzte mich und legte die Testeinheit vor mir auf den Tisch. Es kam mir vor, als erwiderte sie meinen Blick anklagend, als begriffe sie nicht, warum ich nicht endlich anfing.

				»Es kommt ja eigentlich nicht gerade darauf an«, sagte ich unglücklich, zog meine Handschuhe aus und warf sie auf den Tisch. Blut war mir über den linken Arm auf die Hand gelaufen und verkrustete sich unter meinen Fingernägeln. Schaudernd warf ich einen Blick darauf und wünschte mir, es irgendwie abwaschen zu können. Nach der Virenvermehrung würde es mir vermutlich gleichgültig sein, aber bis dahin wusste ich, dass es da war. Ich krümmte die Finger, spürte einer möglichen Versteifung meiner Gelenke nach und wandte meine Aufmerksamkeit dann wieder der Testeinheit zu.

				So ein Modell hatte ich noch nie gesehen – am ehesten sah es aus wie die Bilder von Dr. Patels ursprünglicher Konstruktion, die einfach nur das Virenlevel maß, ohne dabei in Echtzeit die Resultate anzuzeigen, und die definitiv keine Daten an die Seuchenschutzbehörde schickte. Ich nahm sie in die Hand, suchte nach den Lichtern und fand keine. Offenbar musste ich nicht erfahren, ob ich infiziert war oder nicht, sobald ich mich in der Isolationskammer befand. Ich verzog missmutig das Gesicht. »Ist das nicht wunderbar?«

				»Bring es hinter dich«, sagte George neben mir.

				Ich riss den Kopf hoch und schaute mich nach ihr um. Sie war nirgendwo zu sehen. Meine Laune wurde nicht gerade besser. »Mir ist gerade nicht danach, mich zu hetzen.«

				»Das Ergebnis wird auch kein anderes, wenn du wartest.« Ihre Stimme kam diesmal von der anderen Seite. Irgendwie schaffte ich es diesmal, nicht hinzuschauen. Ich seufzte bloß.

				»Kannst du dich vielleicht einfach zeigen?«

				»Nein, tut mir leid, aber das ist deine Entscheidung und nicht meine.«

				»In Ordnung. Stimmt. Tja … wenn du dich schon nicht zeigst, kannst du dann wenigstens hierbleiben?«

				Ich spürte die flüchtige Ahnung einer Berührung, als sie mir mit der Hand durch den Nacken strich. »Bis zum Ende. Versprochen!«

				»In Ordnung«, sagte ich und öffnete den Deckel der Testeinheit. »Eins …«

				»Zwei …«

				Ich knallte die Hand flach auf die metallene Druckfläche und die Nadeln nahmen ihre Arbeit auf. Sie stachen tief, und ich schnappte nach Luft und biss mir auf die Zunge. Ich hatte gedacht, dass eine Virenvermehrung einem derlei Dinge leichter machte, aber ich spürte nicht den geringsten Unterschied. Bluttests tun immer weh, aber dieser war besonders schlimm, vielleicht weil es sich um eine so primitive Einheit handelte.

				Als die letzten Nadeln sich aus meiner Hand zurückzogen, hob ich sie wieder. Die Testeinheit piepte einmal und war dann still. Keine Lichter, keine Warnlaute, kein Hinweis darauf, ob ich bestanden hatte oder durchgefallen war. Nicht, dass ich wirklich eine Bestätigung für meine Infektion gebraucht hätte – »Fließt es rot, bist du tot«, wie man mir bei meiner Ausbildung gesagt hatte –, aber trotzdem wäre es nett gewesen. Eigentlich sollte man seine Ergebnisse sehen können. So gehörte sich das bei einem Test.

				»He!« George legte mir eine Hand auf die Schulter. »Wie wär’s, wenn du dich mal hinlegst? Du bist erschöpft.«

				Ich schüttelte ihre Hand ab. »Nein, ich will das nicht verschlafen. Wenn ich aufhöre, ich zu sein, will ich das nicht verpassen.« Mir kam ein Gedanke, und ich lachte verbittert. »Wenn ich immer noch Halluzinationen von dir habe, kann die Vermehrung ja noch nicht so weit fortgeschritten sein, oder? Du bist ein ziemlich komplexes Fantasiegebilde. Zombies kriegen wahrscheinlich keine so hochwertigen Wahnvorstellungen zustande.«

				»Vielen Dank auch!«

				»Nichts zu danken.«

				Sie verstummte, und ich tat es ihr nach. Ich war zu angespannt, um mich zu unterhalten, und sei es mit einer Toten, die nur in meiner Einbildung existierte. Ich würde bloß versuchen, sie zu provozieren, und sie würde versuchen, mich zu beschwichtigen, und früher oder später würden wir einander anschreien, und ich würde die letzten paar Minuten meines bewussten Lebens damit verbringen, mich mit der einen Person zu streiten, mit der ich mich am wenigsten streiten wollte. Ich wollte bloß sicher sein, dass sie da war und dass ich diese Sache nicht alleine durchstehen musste.

				Also starrte ich die Testeinheit an, anstatt mit George zu reden, und versuchte, das Ding durch pure Willenskraft dazu zu bringen, sich Lichter wachsen zu lassen und mir zu verraten, was ich wissen musste. Es sollte mir lediglich bestätigen, dass mein Leben vorbei war. War doch nicht weiter schwer. Das bekam heutzutage noch der letzte Toaster hin.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dasaß und auf die Testeinheit starrte, während ich spürte, wie meine Kehle immer trockener wurde, und darauf wartete, dass die Symptome einsetzten. Die Atembeschwerden, die Lichtempfindlichkeit, die verworrenen Gedanken – all die kleinen Grenzen, die Menschen von Zombies trennten. Eine trockene Kehle war nur der Anfang, und meine Ausbildung war umfassend genug gewesen, damit ich wusste, wie es weitergehen würde. Ich kannte jeden einzelnen Schritt entlang des Weges.

				Die Tür ging auf.

				Mein Kopf ruckte hoch, und angespannt wartete ich darauf, dass mein Todesschütze eintrat. Ich fragte mich, ob man wohl Becks schicken würde, um mich zu erschießen, ob sie darauf bestanden hatte. Wir hatten lange zusammengearbeitet, und die meisten Irwins betrachten es als Teil ihrer Arbeit, infizierte Kameraden zu erschießen. Das ist ein Zeichen von Respekt.

				Dr. Abbey betrat die Kammer.

				Einen Moment lang stockte mir der Atem, und ich riss die Augen auf. Als ich sah, dass Joe sich mit heftig wedelndem Schwanz an ihr vorbeidrückte, riss ich sie sogar noch weiter auf. »Du lässt ihn mit hier drin sein, während du mir den Gnadenschuss gibst?«, fragte ich. »Echt kaltblütig. Ich meine, nicht, dass ich mir darüber ein Urteil erlauben könnte, aber das ist echt kaltblütig.«

				Dr. Abbey lächelte. »Hallo, Shaun!« Sie machte die Tür hinter sich zu und wartete, bis die Schlösser zischend einschnappten, ehe sie mir gegenüber an den Tisch trat. Sie hatte einen Klappstuhl dabei, auf dem sie sich nun niederließ, ohne mich dabei ein einziges Mal aus den Augen zu lassen. »Wie fühlst du dich?«

				»Du solltest nicht hier drin sein«, antwortete ich. Joe ging um den Tisch herum und bohrte mir zum Hundegruß die enorme Schnauze zwischen die Beine. Ich erinnerte mich gerade noch rechtzeitig an das Blut an meiner Hand, sonst hätte ich ihn weggeschoben. »Das ist nicht sicher.«

				»Ach stimmt ja. Du bist ansteckend.« Sie griff in die Tasche ihres Laborkittels, holte eine Dose Cola hervor und stellte sie zwischen uns auf den Tisch. »Du hast sicher Durst. Immerhin sitzt du hier schon eine ganze Weile herum.« Ich starrte sie an. »Nein, ehrlich, mach die Dose auf! Ich will sehen, wie geschickt du mit den Händen bist.«

				Ohne den Blick von ihr abzuwenden, griff ich nach der Dose. Es beruhigte mich, sie kalt und schwer in meiner Hand zu spüren, sogar noch bevor ich sie öffnete, die Augen schloss und einen tiefen, eiskalten Schluck trank. Noch nie hatte mir etwas so gut geschmeckt wie dieses klebrige Zuckerzeug.

				Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass Dr. Abbey mich aufmerksam beobachtete. »Wie fühlt sich deine Kehle an, Shaun?«, fragte sie.

				»Ein bisschen trocken. Ich verstehe nicht, was du hier …« Ich hielt inne. Meine Kehle fühlte sich nicht mehr trocken an. Stattdessen spürte ich das Restprickeln der Kohlensäure, das mit dem Genuss von Georges Zuckerlandnutten einherging. »… machst«, beendete ich meinen Satz langsam. »Dr. Abbey?«

				»Ich bin hier, weil ich mit dir über deine Testergebnisse sprechen möchte, Shaun.« Sie griff erneut in die Tasche und holte diesmal eine ganz gewöhnliche Feld-Testeinheit hervor. Als sie meine Überraschung sah, erklärte sie: »Keine Sorge. Wir haben sie umgebaut, sodass sie keine Daten sendet, obwohl sie denkt, dass sie es tut. Das Ding wird weder der Seuchenschutzbehörde noch sonst jemandem verraten, wo wir sind.«

				»Ich begreife das nicht. Ist bei meinem ersten Test etwas schiefgegangen?«

				»Nein, bei deinem ersten Test ist nichts schiefgegangen. Darf ich dann bitten?« Sie deutete auf die Einheit. »Mach den verdammten Test, der Frau zuliebe, die bereit ist, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, indem sie deinem Team Unterschlupf gewährt.«

				»Klar.« Zumindest gab es an dieser Einheit Lichter. Ich öffnete den Deckel, flüsterte »eins« und wartete darauf, dass George mit zwei antwortete, bevor ich die Hand auf die Testfläche drückte. Die Nadeln bohrten sich mir ins Fleisch, kurz und schmerzhaft wie immer, und die Lichter begannen, im komplexen Muster der Analyse rot und grün zu blinken. Am Anfang blinkten sie schnell, dann wurden sie langsamer und pendelten sich nach und nach beim Endergebnis ein. Es dauerte nur etwa dreißig Sekunden, bis das letzte Licht zu blinken aufhörte.

				Alle fünf leuchteten grün.

				Stirnrunzelnd blickte ich zu Dr. Abbey auf. Joe schob die Schnauze in meine Hand. Ich beachtete ihn nicht. »Ist das eine Nebenwirkung davon, dass ihr die Datenübertragung blockiert habt? Habt ihr etwas an dem Ding geändert, sodass es Negativergebnisse als Positivergebnisse interpretiert?«

				»Nein Shaun, haben wir nicht.« Dr. Abbey nahm ruhig den Verschluss und setzte ihn zurück auf die Testeinheit. Dabei behielt sie die ganze Zeit mein Gesicht im Auge. Sie bewegte sich langsam und mit Bedacht, um mich nicht zu erschrecken. Darum hätte sie sich keine Sorgen mehr machen müssen. Ich war weit über den Punkt hinaus, an dem mich noch etwas erschrecken konnte. »Keine der Anpassungen, die wir an unseren Geräten vorgenommen haben, würde derart selbstmörderische oder idiotische Folgen haben wie die, ein Positivergebnis als Negativergebnis anzuzeigen. Wenn überhaupt würden wir einfach die Anzeigen deaktivieren, wie bei deinem ersten Test. Dessen Ergebnisse sind auf meinem Computer gelandet und auf sonst keinem. Ich konnte mir dein gesamtes Virenprofil ansehen.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich will dir gar nichts sagen. Was ich sage, ist Folgendes: Deine Testergebnisse – sowohl die, die du nicht gesehen hast, als auch die von eben – sind sauber.« Dr. Abbey schaute mich bedeutungsvoll an. Ihre Miene verriet, dass sie ihren Übermut kaum zügeln konnte. »Du bist nicht krank, Shaun. Es wird keine Vermehrung geben. Ich weiß nicht, was dein Körper gemacht hat, aber er wurde dem aktiven Virus ausgesetzt … und er hat es zurückgeschlagen. Du wirst überleben.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also starrte ich sie bloß an, während die grünen Lichter an der Testeinheit stetig leuchteten, wie die Anklage für ein Verbrechen, das ich niemals hatte begehen wollen. Ich hatte von Anfang an recht gehabt: Eine Virenvermehrung wäre ein zu einfacher Ausweg gewesen, und als mein Körper vor die Wahl gestellt worden war, hatte er sich einfach geweigert. Ich würde weiterleben.

				Und jetzt?

				

				

			

		

	
		
			
				

				Koda

				Für dich zu lebendig

				Ich begreife nicht, was los ist. Seit wann ergibt nichts auf der Welt mehr einen Sinn?

				Shaun Mason

				Was zum Henker geht hier vor?

				Georgia Mason

			

		

	
		
			
				

				Einer der Fiktiven hat mich heute Morgen gefragt, was ich mir wünschen würde, wenn ich einen Wunsch – einen einzigen, egal wie groß oder klein – frei hätte. Der Wunsch könnte das Universum verändern. Ich konnte mir Kellis-Amberlee wegwünschen. Teufel noch mal, ich konnte mir das Erwachen wegwünschen, wenn ich wollte, sodass wir in einer Welt leben würden, in der die Zombies niemals aufgetaucht waren und wir niemals damit angefangen hatten, uns voller Angst vor allem, was sich nicht sterilisieren ließ, in unseren Häusern zu verstecken. Ich starrte ihn so lange an, bis ihm klar wurde, wie dumm seine Frage gewesen war und er wegrannte, wahrscheinlich, weil er dachte, dass ich ihm gleich eine reinhauen würde.

				Er lag nicht falsch damit.

				Wenn ich einen beliebigen Wunsch frei hätte, egal wie groß, egal wie klein, dann würde ich mir George zurückwünschen. Ohne sie wäre nichts, was ich mir sonst wünschen könnte, einen Scheißdreck wert. Und wenn euch das nicht gefällt, könnt ihr euch eure Meinung in den Arsch schieben, sie interessiert mich nämlich kein bisschen.

				Aus Anpassen oder Sterben, dem Blog von Shaun Mason, 5. Januar 2041.

			

		

	
		
			
				

				27

				Ich erwachte in einem weißen Bett in einem weißen Raum, mit dem schweren weißen Geruch von Desinfektionsmitteln in der Nase und den verworrenen weißen Spinnweben meiner Träume im Kopf, die wie Ratten an meinem Gehirn nagten. Nach Luft schnappend fuhr ich hoch und stellte dabei fest, dass ich einen weißen Baumwollschlafanzug anhatte und dass man eine weiße Decke über mich gebreitet hatte. Ich war nicht festgeschnallt. Ich nahm einen Atemzug, dann noch einen, und versuchte, meinen Herzschlag zu beruhigen, während ich mich im Zimmer umschaute, auf der Suche nach einem Hinweis, wo ich mich befand.

				Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren das Bett, in dem ich lag, und ein Nachttisch mit abgerundeten Kanten. Ich rüttelte probeweise daran. Er war am Boden festgenietet. Das Gleiche galt wahrscheinlich für das Bett. Nichts hier konnte als Waffe eingesetzt werden, es sei denn, ich versuchte, mich mit den Laken zu strangulieren. Nicht mal erhängen konnte ich mich, weil es nichts gab, woran ich mich hätte aufhängen können.

				Eine ganze Wand wurde von einem großen Spiegel eingenommen, der von der anderen Seite zweifellos durchsichtig war und als Beobachtungsfenster diente. Wenn man eine solche Wand in einem Zimmer vorfand, dann konnte das nur eines bedeuten: Man befand sich in einer medizinischen Haftanstalt, die wahrscheinlich zur Seuchenschutzbehörde gehörte. Das passte zu den Träumen, die ich gehabt hatte, schreckliche, verworrene Träume über einen Großausbruch. Nein, kein Großausbruch – so viele Betroffene hatte es nicht gegeben, zumindest nicht zu dem Zeitpunkt, als wir die Schotten dichtgemacht hatten. Und wir hatten sie dichtmachen müssen. Wir hatten sie dichtmachen müssen, weil …

				»Wie ich sehe, sind Sie wach.«

				Die Stimme kam aus einem Lautsprecher in der Wand über dem Spiegel. Vor Überraschung stieß ich einen leisen Schrei aus und zog die Decke an meine Brust, bevor mir klar wurde, wie bescheuert das war. Wer auch immer mich hier festhielt, diese Leute konnten mir sehr viel Schlimmeres antun, als mit mir zu reden, wenn sie es wollten. Ich beäugte den Lautsprecher argwöhnisch und ließ die Decke wieder los.

				»Ich bin wach«, bestätigte ich.

				»Gut, gut. Also, Sie sind vielleicht noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Ich rate Ihnen davon ab, Gehversuche zu unternehmen, ehe sie nicht ein wenig Zeit hatten, um sich an die Lage zu gewöhnen.«

				Ich war bereits aus dem Bett, noch bevor die Stimme ihre Warnung ganz ausgesprochen hatte, und stakste durch das Zimmer auf den Spiegel zu. Dann verharrte ich erneut, verblüfft vom Anblick meines eigenen Spiegelbilds in einer Fläche, die – für mich – durchsichtig hätte sein sollen. Einseitige Spiegel sind eine hübsche Idee, funktionieren bei mir aber aufgrund meiner Augen nicht.

				Zumindest war das früher so. Nur lagen die Dinge diesmal aus irgendeinem Grund anders. Anstelle des Flurs hinter dem Spiegel sah ich nur mich selbst.

				Der Schlafanzug an meinem Leib war mindestens zwei Nummern zu groß für mich, oder vielleicht hatte ich auch nur abgenommen: Ich sah aus, als erholte ich mich gerade von einer langen Krankheit. Meine Haut war blass, und meine Glieder waren so dünn, als hätte ich Vogelknochen. Meine Schlüsselbeine zeichneten sich ab wie zwei Messerrücken unter der Haut. Ich kam mir geradezu zerbrechlich vor. Meine Haare waren zu lang und fielen mir in diesen nervigen dicken Locken über die Schultern, die sich immer bildeten, wenn ich sie einfach wachsen ließ. Und meine Augen … etwas stimmte nicht mit meinen Augen. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit ihnen.

				Ich starrte immer noch mein Spiegelbild an, als es erneut im Lautsprecher knackte. Die glatte Stimme von eben erklang wieder. »Wir freuen uns sehr, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Zu Beginn ist eine gewisse Desorientierung ganz normal, davon sollten Sie sich nicht beunruhigen lassen. Die Mikrofone in Ihrem Zimmer schalten sich automatisch ein, wenn Sie sprechen, Sie müssen also nicht nach einem Knopf oder etwas in der Art Ausschau halten. Sprechen sie einfach laut und deutlich, dann hören wir Sie. Können Sie uns bitte Ihren Namen nennen und uns sagen, woran sie sich als Letztes erinnern?«

				Ich holte tief Luft und hielt einen Moment lang den Atem an, bevor ich ihn langsam wieder entweichen ließ. Dann schaute ich mein Spiegelbild direkt an – und damit die Person, die wahrscheinlich auf der anderen Seite des Spiegels auf dem Flur stand und ihre Testperson beobachtete.

				»Mein Name ist Georgia Mason«, antwortete ich. »Was zum Henker geht hier vor?«

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Es war eine zugleich erhebende und furchteinflößende Erfahrung, eine Fortsetzung von Feed zu schreiben, und ohne die Hilfe von einer ganzen Reihe großartiger Menschen wäre es unmöglich gewesen. Ich kann ihnen nicht genug danken. Die Bandbreite reicht von Humanmedizinern und Veterinären bis hin zu Waffenexperten und Epidemiologen. Viele waren am Entstehen von Deadline beteiligt, und ich bin jedem und jeder Einzelnen von ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet – sie haben dieses Buch erst möglich gemacht.

				Michelle Dockrey betreut meine Bücher schon seit Langem. Sie hat beschlossen, Feed auszulassen, weil Zombies darin vorkamen. Nachdem sie es dann doch gelesen hatte, forderte sie sofort das Manuskript von Deadline an, zückte ihren Rotstift und brachte durch ihren geschulten Blick für Textaufbau das Buch enorm voran. (Außerdem muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen, wenn sie versucht, »mal ein Buch auszulassen«; in Sachen Korrekturlesen habe ich das Spiel gewonnen.) Brooke Lunderville hat die Herausforderung angenommen, bei diesem Buch meine wichtigste medizinische Beraterin zu sein, und ihr untrügliches Gespür dafür, was man mit einer Spritze machen sollte und was nicht, schlägt sich auf jeder Seite nieder.

				Alan Beatts hat sich dem Korrekturteam als mein neuer Waffenexperte hinzugesellt, und seine geduldigen Bemühungen, mir klarzumachen, warum eine Schrotflinte nicht gerade die ideale Waffe im Kampf gegen Zombies ist, haben die Kampfszenen enorm verbessert. Ich bin ihm ungeheuer dankbar, insbesondere, weil es zeitlich schon verdammt knapp war, als ich mich schließlich durchgerungen habe zu fragen: »He, könntest du vielleicht …?« Dank auch an Thorey Stenmark, Dave Tinney und Debbie J. Gates für wohldurchdachten technischen Rat zur rechten Zeit.

				Und natürlich gilt mein Dank wie immer auch dem Macheten-Trupp. Amanda Perry, Rae Hanson, Sunil Patel, Alison Riley-Duncan, Rebecca Newman, Allison Hewett, Janet Maughan, Penelope Skrzynski, Phil Ames und Amanda Sanders standen alle jederzeit zum Korrekturlesen und für Beratungen über den Handlungsverlauf zur Verfügung. Ihre Bemühungen haben dieses Buch unschätzbar verbessert. Bei Orbit Books hat Dong-Won Song das Buch mit dem Auge eines aufmerksamen Lektors betreut, Lauren Panepinto hat großartige Arbeit bei der Umschlaggestaltung geleistet, und Alex Lencicki war einfach in allem großartig. Vielen, vielen Dank, Freunde! Ohne euch hätte ich es nie geschafft.

				Schließlich habe ich Kate Secor, Shaun Connolly und Cat Valente für ihren Langmut zu danken – sie haben ziemlich oft zuhören müssen, wenn ich mir meine Probleme bei der Arbeit von der Seele redete; meiner Agentin Diana Fox, die nach wie vor meine Lieblings-Superheldin ist; Bets Tinnwy, für alles; und Tara O’Shea und Chris Mangum, dem unglaublichen technischen Team hinter der Website www.miragrant.com. Dieses Buch wäre vielleicht auch ohne sie geschrieben worden. Aber es wäre nicht dasselbe gewesen.

				Wenn sich jemand für die Gelbfieberepidemie in Amerika und für Übertragungsvektoren von Mücken interessiert: Werft einen Blick in American Plague: The Untold Story of Yellow Fever von Molly Crosby.

				Erhebt euch, solange ihr noch könnt!
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